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Die Hoffnung, welche ich am Schlüsse des 1. Bandes aus- 
sprach, den IL Band der „Geschichte des Vatikanischen Kon- 
zils" schon am Ende des Jahres 1878 erscheinen lassen zu 
können, erfüllte sich zu meinem Bedauern nicht. Die Ursache 
der Verzögerung ist zugleich meine Entschuldigung. Ich war 
schon weit in der Bearbeitung desselben vorgerückt, als die 
öffentlichen Blätter die Nachricht brachten, dass BLrzb. Cecconi 
seine offizielle Konzilsgeschichte zur Zensur bei der Kurie 
eingereicht habe. Es lag nahe, deren Veröffentlichung abzu- 
warten. Allein es vergingen einige Jahre, bis drei neue Bände 
(einer Geschichte und zwei Dokumente) erschienen. Da es 
sich dann aber herausstellte, dass dieselben noch immer der 
Vorgeschichte gewidmet seien, so sah auch ich, obwohl sie 
mit Ausnahme weniger Mittheilungen nichts Neues enthielten, 
mich gezwungen, meinen ersteig Plan in etwas zu ändern und 
den direkten Vorbereitungen des Konzils eine eingehendere 
Behandlung zu Theil werden zu lassen. So entstand dieser 
II. Band. Nochmals musste aber der fast schon zu Ende 
gediehene Druck wegen einer schweren Krankheit, die mich 
befiel, eingestellt werden. Wenn meine Gesundheit und meine 
neue Stellung in der philosophischen Fakultät, in welche ich 
auf Drängen der ultramontanen Kammerpartei versetzt wurde, 
mir es gestatten, so werde ich bis Ende des Jahres 1884 den 
ID. und letzten Band folgen lassen, jedenfalls wird er aber 
spätestens 1885 erscheinen. 
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Ueber die Aufnahme des I. Bandes brauche ich nichts 
zu sagen. Dass dieselbe seitens der ultramontanen Partei 
keine freundliche sein würde, liess sich im Voraus erwarten. 
In Bezug auf sie handelt es sich auch nicht um die Frage, wie 
sie mein Buch aufgenommen, sondern um die andere, was sie 
gegen dasselbe vorzubringen hat. In dieser Hinsicht ist mir 
jedoch durch den berufensten Wortführer der Partei, durch 
den inzwischen für seine Verdienste um den Ultramontanis- 
mus mit dem Purpur bekleideten Prof. Hergenröther, das 
glänzendste Zeugniss ausgestellt worden (Vering's Archiv f. 
kath. Kirchenrecht 1878, S. 185—192). Meine Vorgeschichte 
des Vatikanischen Konzils ist nach ihm wirklich eine Geschichte 
des Ultramontanismus, und da ihm mit Guizot der Ultramon- 
tanismus für die katholische Religion gilt, so gesteht er selbst, 
dass ich „fast eine ganze Kirchengeschichte des XIX. Jahr- 
hunderts*' geschrieben habe. Er ist ganz einverstanden und 
bemerkt es mehrmals ausdrücklich, dass ich das Wachsen 
des Ultramontanismus im 18. und 19. Jahrhundert richtig ge- 
sehen und zum Ausdruck gebracht habe. Die einzige Diffe- 
renz zwischen uns in dieser Beziehung besieht nur darin, 
dass wir über den Ultramontanismus und seine Berechtigung, 
sowie über das was katholisch ist, eine durchaus verschiedene 
Auffassung haben. Wenn ich den Ultramontanismus als eine 
Entstellung der katholischen Kirche, als einen gefahrlichen 
Krebsschaden betrachte, so erklärt Hergenröther: „Was 
fromme Katholiken dem Walten der göttlichen Vorsehung 
und dem neu erwachten Eifer ihrer hervorragenden Glaubens- 
genossen zuschreiben, das schreibt er [Friedrich] den römi- 
schen, jesuitischen, ultramontanen Umtrieben, Intriguen und 
Fälschungen zu; er statuirt mirabües effectu8 ex causis mm 
propartionatis/' Darüber kann ich nun mit einem von den 
Jesuiten erzogenen Ultramontanen und Kardinal nicht streiten ; 
aber ich bestreite, dass ich darin nicht auch ein „Walten der 
göttlichen Vorsehung** erblicken soll, freilich wie etwa in den 
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träbsten Epochen der Papstgeschichte. Allein trotz dieser 
Uebereinstimmung hinsichtlich des „Waltens der göttlichen 
Vorsehung'^ mit Hergenröther sehe ich auch jetzt noch in 
den Mitteln, welche die ultramontane Partei anwandte, recht 
viel Unheiliges, wirklich „römische, jesuitische, ultramontane 
Umtriebe, Intriguen und Fälschungen", von denen Hergen- 
röther nicht eine einzige als von mir mit Unrecht angeführt 
zurückgewiesen hat. Gegen meine Schilderung air des un- 
redlichen Vorgehens, wie bei Gelegenheit der Definition der 
Immaculata Conceptio (I,333flf.; 420; 426; 620 flf.), dex Fäl- 
schung der Lehrbücher und Katechismen, des Missbrauchs 
der Provinzialkonzilien , des immer mehr eindringenden Hei- 
denthums durch den unerhörten Papstkult und das Wahr- 
sagerthum, der Verfälschung der Lehre von den Quellen der 
Glaubenslehren u. s. w. kein einziges Wort! Das Alles hat 
sich also nach ihm gerade so zugetragen und die Partei 
emporgebracht, wie ich es schilderte, nur habe ich darin 'mit 
Unrecht „römische, jesuitische, ultramontane Umtriebe, Intri- 
guen und Fälschungen" gesehen. Ja, das Zugeständniss der 
Richtigkeit meiner Darstellung ergibt sich auch daraus, dass 
Hergenröther, auch wenn er mich angreift, nur einige Ver- 
sehen bezüglich der Thätigkeit einzebier Persönlichkeiten zu 
rügen weiss, — einzelne Versehen, welche nach ihm dem 
Ganzen der Darstellung keinen Eintrag thun! 

Lediglich aus dieser Differenz der Auffassung von katho- 
lisch und ultramontan, Kirche und Partei heraus polemisirt 
Hergenröther gegen meine Vorgeschichte und wird er bitter 
in seinen Ausdrücken, wie : „Das einzige dogmatische Princip 
ist ihm liUther's Abschiedsgruss von Schmalkalden, der Hass 
gegen den Papst"; „Das ist kräftige altkatholische Logik und 
aUkatholische Moral"; „Sehr naiv"; „Will man verleumden, 
so fange man es wenigstens klüger an"; „eine stattliche An- 
zahl logischer und chronologischer 'Schnitzer" ; „Voll der Im- 
pietät sind viele Aeusserungen über die Mutter Gottes (bes. 
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S. 640 f.) ; sie übertreffen auch die frivolsten , welche einst 
die Sorbonne scharf censurirt hat; in der Polemik gegen 
Pius IX. ist fast Alles überboten, was Luther, Calvin u. A. 
gegen die Päpste gesagt haben"; „Das mildeste ürtheil, das 
hier über den Autor gefallt werden kann, bezeichnet das 
Wörtlein: MaiVcrort" (er rast). 

Die Leser gestatten mir wohl, dass ich mich noch etwas 
eingehender mit dem Hrn. Kardinal befasse. Zuerst aber 
will ich von „logischen Schnitzern" und „altkatholischer Logik 
und attkatholischer Moral" sprechen. Als zu den ersteren ge- 
hörig bezeichnet Hergenröther ausdrücklich: ich hätte ^^miror- 
büe$ effechis ex causis non proportionatis statuirt". Doch da- 
von ist schon die Rede gewesen, und der Grund, warum hier 
der eine zu einem von dem des anderen verschiedenen Schluss 
gelangt, liegt in den Prämissen: was ist ultramontan? was 
katholisch ? Der zweite Fall soll bei meiner Besprechung der 
Wessenberg-Aflfaire gegeben sein. Da ich nach der aller- 
dings höchst eigenmächtigen Zitirungsweise Hergenröther' s 
gesagt haben soll : Wessenberg „bewies durch dieses eine Bei- 
spiel (dass er trotz der Nichtanerkennung Roms zehn Jahre 
seine Diözese verwaltete), dass die Theorie von der nur aus 
Rom .ausströmenden Jurisdiktion leere Erfindung sei; er über- 
wand Rom thatsächlich", — so habe ich nach ihm eine 
„prächtige älatio a facto ad jus^' gebraucht und diese „ist 
h. z. T. sehr gut brauchbar". Wenn dies aber auch der Fall 
wäre, so würde ich doch nur der Logik der Päpste und der 
Kurialisten, welche facta schaffen oder erdichten und jura 
daraus folgern, gefolgt sein. Ich habe mich aber nur schein- 
bar deshalb dieser Ulatio schuldig gemacht, weil Hergenröther 
mich nicht ganz zu Wort kommen lässt. Ich sage ausdrück- 
lich: „Obwohl Consalvi erklärt, dass Wessenberg »nichtig« 
zum Kapitels vikar gewählt und vom Papste nicht bestätigt 
worden sei, somit die rechtmässige Jurisdiktion in der 
Diözese Konstanz fehle, . . . verwaltete er nach wie vor zehn 
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Jahre lang die Diözese und ertheilte auch den Geistlichen 
derselben die Jurisdiktion. Rom aber liess ihn einfach ge- 
währen, statt dass es ihn, wie es nothwendig thun musste, 
nicht nur aller Aemter und Würden entsetzte, sondern auch 
exkommunizirte". Daraus folgerte ich, „dass die ganze ultra- 
montane oder kurialistische Theorie von der nur von Rom 
ausströmenden Jurisdiktion eine leere Erfindung sei etc.", und 
ich meine auch jetzt noch, dass mein Schluss richtig und 
begründet ist : Was für die Diözese Konstanz zehn Jahre nicht 
nothwendig war, ist überhaupt nicht nothwendig. 

Aehnlich verfahrt Hergenröther da, wo er von „altkath. 
Logik und Moral" spricht. Er lässt mich zeigen, „wie selbst 
Bossuet, weil er die römische Politik nicht durchschaute, im 
jansenistischen Streite so thöricht war, Roms Partei zu er- 
greifen", bemerkt später : „Nach ihm hätten Bossuet und alle 
Gallikaner in das Lager der Jansenisten übergehen müssen, 
lun nur dem päpstlichen Stuhle noch mehr zu schaden; sie 
hätten mitwirken müssen zur Kräftigung einer von ihnen als 
solche erkannten Häresie!" — und fahrt dann fort: „Wir 
lesen ferner (S. 23): »In Bezug auf die ungeheuerlichste der 
Bullen , die Constitution Unigenittts ist das Nachgeben der 
Bischöfe geradezu unbegreiflich. Mit der Niederwerfung der 
Appellanten war der Sieg der Jesuiten in Frankreich vollendet. 
Mit Unrecht sagt die Synode von Evreux 1727, die allgemeine 
Kirche habe der Bulle Unigenitus zugestimmt.«" Wenn man 
freilich so mit den Worten des anderen umspringt, dann lässt 
sich aus ihnen alles möglfche folgern. Ich schrieb aber: 
, Jficht minder wichtig (in der Geschichte des Ultramontanis- 
mus) wurde der jansenistische Streit, welcher lange Zeit hin- 
dmrch Frankreich mächtig aufregte, und in dem selbst Männer, 
wie Bossuet, ihren Grundsätzen entgegen die ultramontane 
Partei ergriffen, indem sie die römische Politik nicht durch- 
schauten. Die Bullen . . . und endlich die berüchtigte Kle- 
mens XI. Unigenäus, in Bezug auf die wegen ihrer Ungeheuer- 
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lichkeiten das Nachgeben der Bischöfe geradezu unbegreiflich 
ist, wurden nur wiederum die Veranlassung, die französische 
Kirche in ihrer Position zu erschüttern: mit der Nieder- 
werfung der Appellanten war der Sieg der Jesuiten in Frank- 
reich vollendet, obwohl diese Urheber der Bulle TJnigmüua 
in China dieselbe verwarfen und den Kaiser gegen sie auf- 
hetzten. Die französischen Bischöfe hatten sich päpstlichen 
Bullen unterworfen, obwohl sie die Zustimmung der Kirche 
nicht erlangt hatten, was doch nach dem 4. Satze der Dekla- 
ration von 1682 nothwendig sein sollte. Diese Schwäche 
rächte sich bald.'' Da ist doch offenbar nur das formelle 
Verfahren der französischen Bischöfe getadelt, dass sie Bullen 
annahmen, obwohl sie gegen ihren 1682 aufgestellten Grund- 
satz verstiessen, und dazu die Bulle Unigmitua, welche sie 
wegen der unsinnigen Sätze in ihr auch für den Fall nicht 
annehmen durften, dass sie den gemeinsamen Gegner, den 
Jansenismus, verdammte. Oder muss man, um eine Wahrheit 
zur Anerkennung zu bringen, zugleich um jeden Preis eine 
Reihe anderer unvernünftiger Sätze annehmen? Deswegen 
verlange ich noch keineswegs, dass die französischen Bischöfe 
zum Jansenismus hätten übergehen müssen, wohl aber hätten 
sie in dem Kampfe zwischen diesem und den Jesuiten eine 
Mittelstellung, eben die katholische, einnehmen sollen, zumal 
wenn ihnen eine Bulle Unigenäus zugemuthet wurde. Hergen- 
röther sagt nun zwar und rechnet mir dies als eine Unkennt- 
niss an, es sei unrichtig, dass für die Bulle Unigenitus der 
Konsens der Kirche nicht vorhanden gewesen; der Kardinal 
Bissy habe ihn (1717) eingefordert und (1718 und 1722) ver- 
öffentlicht; allein auch hier verschweigt er, dass ich eben 
emen solchen Konsens nicht anerkenne, weil er, wie ich aus- 
führte, nach der Auffassung der französischen Kirche ein 
Konsens der Kirche nicht war, indem dieser „durch ausdrück- 
liches Urtheil der Bischöfe in der Sache vollzogen werden" 
musste, was nicht der Fall war. 
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Dagegen ist nun allerdings die logische Schärfe Hergen- 
röther's selbst bewunderungswürdig in jeder Hinsicht. Da 
spreche ich z. B. von den Versuchen in Italien und Spanien, 
die italienische und spanische Literatur im 16. und 17. Jahrh. 
nach kurialistischem Sinne zu beherrschen und davon, dass 
schliesslich die extremsten Behauptungen allein passiren durften, 
aber auch damit ein Kampf gegen die Rechte der Fürsten 
begann, an dem sich z. B. Baronius gegen Spanien betheiligte. 
Was sagt nun Hergenröther dazu? Baronius „schrieb gegen 
die prätendirte Monarchia Sicula; die zu Freiburg 1869 ge- 
druckte Monographie von Prof. Sentis kennt Friedrich natür- 
lich nicht", und : „die reiche Literatur in Italien und Spanien 
im 16. und 17. Jahrhundert braucht er ebenfalls nicht zu 
studiren!" Mittels dieser Logik und dessen, was er, wie ge- 
zeigt, über Bossuet und die Bulle ünigenüus ausführt, hat er 
natürlich zugleich auch meine Unkenntniss und Unwissen- 
schafllichkeit dargethan: „Nach solchen Proben von »Wissen- 
scbafllichkeit« könnten wir sofort abbrechen". 

Doch er lässt sich noch herbei, aus der „Menge von 
Irrthümern und groben Verstössen, die sich auf 840 Seiten 
[also sammt Personen- und Sachregister] finden", einige 
Punkte zu besprechen, die „charakteristisch für den Geist 
unseres Autors sind". Ich gehe aber über das französische 
Konkordat von 1801 sowie über die organischen Artikel hin- 
weg, denn darüber werden wir nie der gleichen Auffassung 
werden. Ob sich Pius VII. vor seiner Einwilligung in das 
Kcmkordat etwas weigerte oder nicht, ist höchst gleichgültig. 
Das Drängen Napoleons und die V^iederherstellung der Seel- 
sorge durften ihn nie zu einer Usurpation von Rechten, welche 
ihm nicht zustanden, und zu Ungerechtigkeiten, ja Grausam- 
keiten gegen die französischen Bischöfe, wie ich sie akten- 
gemiss dargestellt habe, veranlassen. Und eben so bedeu- 
tungslos ist der Protest Roms gegen die organischen Artikel, 
wenn man sich auf dem von mir zitirten Artikel sofort be- 
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haglich einrichtet, ihn zu seinem Vortheile ausbeutet und trotz 
seines Widerspruchs mit dem kanonischen Rechte und der 
dadurch hervorgerufenen betrübenden Zustände hartnäckig 
festhält. Ich hätte allerdings mich bestimmter, etwa so aus- 
drücken können : Rom erliess zwar zum Scheine einen Protest 
dagegen, war aber im höchsten Grade froh und dankbar, 
diesen Artikel aus der Hand Napoleons I. empfangen zu haben. 
Das wäre aber Hergenröther sicher auch nicht recht gewesen, 
entspräche aber nur zu sehr der Geschichte dieses Artikels. 
Was ich übrigens aus beiden Aktenstücken nachwies, die 
Ultramontanisirung der französischen Kirche, ist doch rich- 
tig und von den französischen Ultramontanen zugestanden, 
sowie auch Hergenröther nichts dagegen einzuwenden hat. 
Ebenso ist es kaum der Mühe werth, andere Nergeleien zu 
berühren. 

Nur des Kardinal Reisach nimmt er sich ganz ausführlich 
und mit Wärme an, nicht aber um den Gang meiner Dar- 
stellung zu berichtigen, sondern nur um nachzuweisen, dass 
derselbe noch nicht an dem Ausbruch des Kölner Kirchen- 
streites betheiligt war, sondern erst später in denselben ein- 
gegriffen hat. Ich gab aber die Sache, wie sie mir in Rom 
dargestellt wurde, und sagte keineswegs, dass Reisach von 
Eichstädt aus nach Köln gekommen sei; doch leider ist mir 
diese Quelle nicht mehr zugängig, um eine Klarstellung der 
Sache zu ermöglichen. Jedenfalls ist es aber ein mindestens 
höchst sonderbares Verfahren, wenn Hergenröther zuerst selbst 
zugesteht: „Die Sache scheint aber auf einem Missverständ- 
nisse Friedrich's oder seiner »ungedruckten Quelle« zu be- 
ruhen", seine Besprechung der Sache aber mit den Worten 
schliesst : „Will man verläumden, so fange man es wenigstens 
klüger an". Das klingt zudem, als ob die Betheiligung an 
dem Ausbruche des Kölner Kircbenstreites etwas Unehren- 
haftes gewesen wäre ! Hergenröther verweist dann zu Gunsten 
Reisach's auch noch auf einen Brief des Königs Ludwig I. 
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von Baiern vom 1. Januar 1842. Allein das dient zur Wür- 
digung des Kardinals sehr wenig. König Ludwig I. hatte seine 
sehr verschiedenen kirchlichen Perioden, und wie er schliess- 
lich über Reisach dachte, hat der verstorbene Domdechant 
Dr. Reindl dahier aus Aeusserungen des Königs dargestellt 
im „Deutschen Merkur" 1880. S. 154 f. 

Wirklich komisch ist aber Folgendes. Ich schrieb (S. 276): 
„Bald wurde auch die Orthodoxie der Einzelnen (Theologen) 
angetastet, und dazu hatte man das einfachste Kriterium: 
Jeder der nicht ganz und unbedingt nur die Scholastik, aller- 
dings in jesuitischer Färbung, reproduzirte, war der Hetero- 
doxie verdächtig und wurde der allgemeinen, insbesondere 
von Mainz und Würzburg, später auch von Köln aus gelei- 
teten Hetze ausgesetzt." Zu Würzburg machte ich die Be- 
merkung, Prof. Hettinger von dort habe mir bei der Gelehrten- 
versammlung in München (Herbst 1863) gesagt, „dass er, ein 
Germaniker, sich vor den Denunziationen des Germanikers 
Prof. Denzinger in Wurzburg fürchten musste und eine druck- 
reife Arbeit aus Furcht vor ihm nicht der Oeffentlichkeit 
übergab." Was macht der Logiker Hergenröther daraus? 
Das, sagt er, ist ein „chronologischer Schnitzer". Warum? 
Weil damals Hettinger sich nur mit einem einzigen Werke 
(Apologie des Christenthuras) beschäftigte und dasselbe, wie 
Hergenröther umständlich aus dem Literar. Handweiser dar- 
thut, wirklich 1863 erscheinen liess. Hettinger kann also so 
etwas mir nicht gesagt haben und „sich einer solchen oder 
ähnlichen Aeusserung nicht erinnern ; die Thatsachen sprechen 
zu laut". Eine kleine Erinnerung daran scheint man aber in 
Würzburg doch noch zu besitzen, denn Hergenröther fügt 
hinzu: „Vielleicht hat etwas halb oder schlecht Verstandenes 
zu einer Notiz in Friedrich's damaligen Tagebüchern geführt, 
die mm gehörig aufgeputzt erscheint." Nein, ich habe weder 
halb noch schlecht verstanden, noch eine so verstandene Notiz 
später aufgeputzt. Ich sprach aber weder von einem „Werk", 
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sondern von einer „Arbeit", noch davon, dass Prof. Hettinger 
den Vorfall als im Jahre 1863 vorgekommen mir erzählte, 
sondern nm* davon, dass er ihn mir auf der Gelehrtenver- 
sammlung (also 1863) mittheilte. Die ganze Sache hat also 
mit der „Apologie des Christenthums" gar nichts zu thun, 
und der vermeintliche „chronologische Schnitzer" hat sich in 
einen „logischen Schnitzer" Hergenröther's verwandelt. Da- 
gegen bestätigt Hergenröther neuerdings meine Behauptung 
von den Denunziantenzentren in Mainz, Würzburg und Köln 
sowie meine Angabe über das denunziatorische Wirken Den- 
zinger's; denn dagegen hat er wieder kein Wort. Ich hätte 
also auch Prof. Hettinger mindestens in Bezug auf Denzinger 
weder halb noch falsch verstanden! Doch das Denutiziren 
ist ja auch nach Hergenröther kein Unrecht, sondern nur 
„dem Papste oder Anderen die der Kirche da und dort dro- 
henden Gefahren signalisiren". • 

Ich berühre nur noch einige Punkte. Hergenröther hat 
auch sich unter den „Verfalschem des Traditionsbegriflfes" 
entdeckt; er verübelt mir das sehr: was ich über ihn sage, 
sei aus meinem Referate über seinen Anti-Janus im Bonner 
Liter.-Blatt 1870 und er „halte es nicht der Mühe werth, 
darauf zu antworten; Jedermann kann meinen Context mit 
Friedrich's Darstellung vergleichen". Nun, dabei könnte ich 
es auch bewenden lassen, da Hergenröther mir doch wiederum 
die Richtigkeit meiner Darlegung hinsichtlich der Fälschung 
der Lehre von den Quellen der Glaubenslehren zugibt. Ich 
muss aber gleichwohl bemerken, dass andere mit mir voU- 
konunen dahin übereinstimmen, Hergenröther trage die alte 
Lehre von der Tradition nicht vor. Reusch macht im Bonner 
theol. Lit.-Blatt 1877. Sp. 402 sogar noch auf eine andere 
Stelle Hergenröther's aufmerksam und sagt: derselbe „citirt 
in seiner Broschüre über die Marienverehrung (Zeitgem. Bro- 
schüren 1870, S. 199) für die Feier des Festes Maria Himmel- 
fahrt »Reden unter dem Namen des h. Hieronymusc etc., 
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obschon er weiss, dass dieselben falschlich dem Hieronymus etc. 
zugeschrieben werden, und wenn »manche Gelehrte sagen, die 
erste Nachricht über Mariens Himmelfahrt stehe in unechten 
biblischen Schriften«, so antwortet er: „sie können nicht 
beweisen, dass diese die einzigen Quellen für die Aeusserungen 
der Väter waren und dass die alten Eh-chengebete aus ihnen 
geflossen sind; und zudem ist nicht alles unwahr, was in 
jenen unechten Schriften sich fiijdet/^ Da sind wir thatsäch- 
lieh auf dem schwankenden Boden, den ich in meiner Vor- 
geschichte geschildert habe. Ich will aber nicht weiter darauf 
bestehen, wenn Hergenröther durchaus nicht in diese Kate- 
gorie, in die er sich aber als Mitherausgeber der Freiburger 
theol. Bibliothek neben Scheeben neuerdings selbst gestellt 
bat, gehören will. Aber dann muss er dieses Verfahren mit 
der Tradition zugleich mit mir für unrichtig und gefährlich 
halten, und ich kann nur wünschen, er möge dahin wirken, 
dass solche Dinge nicht mehr vorkommen dürfen und dass 
namentlich die Jesuiten aufhören dt gettare in qtudche modo 
un seme per una ftäura definizione (s. unt. S. 150 n.). Seine 
jetzige Stellung berechtigt ihn j^enfalls noch mehr zum „Sig- 
nalisiren'\ als seine frühere^ 

Ganz kommt aber die Taktik der Partei in Folgendem 
zur Geltung. Ich musste bei verschiedenen Gelegenheiten die 
Art und Weise besprechen, wie Pius IX. und die Partei die 
h. Maria in ihr Treiben hineinzogen und mit ihr, es ist nicht 
zu viel gesagt, umsprangen. S. 486, wo von der Krönung des 
Muttergottesbildes inLourdes 1876 die Rede ist, bemerkte ich 
ausdrücklich: „Das ist nicht mehr Schwachsinn, sondern bereits 
Frivolität, zu welcher man noth wendig gedrängt wird, wenn 
man den ächten Boden des Glaubens verlassen hat^^ Was 
thut Hergenröther? Er wirft mir Vor: „Voll Impietät sind 
viele Aeusserungen über die Mutter Gottes (bes. S. 640 f.); 
sie übertreffen auch die frivolsten, welche einst die Sorbonne 
scharf censurirt haf ', gerade als ob ich so und so oft mich 
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über die h. Jungfrau unehrerbietig oder sonstwie geäussert 
hätte, während ich doch nur Aeusserungen Pius IX. und der 
Partei anführte und daraufhin das vernunftlose und, ich wie- 
derhole es nochmals, frivole Spielen mit der h. Maria geisselte, 
wie es namentlich auf S. 640 f. der Fall ist. Von all dem ver- 
räth Hergenröther keine Silbe; ich bin aber überzeugt, dass 
selbst halbwegs vernünftige römische Katholiken mir vollkom- 
men beistimmen würden, wenn man ihnen meine Ausfüh- 
rungen unterbreiten und sie zu einem Urtheile darüber ver- 
anlassen würde. Und ganz ähnlich verhält es sich mit noch 
anderen Phrasen Hergenröther's. 

Doch hat er mich auf einen wirklichen hrthum, der frei- 
lich für das Ganze von gar keinem Belang ist, aufinerksam 
gemacht, und den ich den Lesern nicht vorenthalten will. Ich 
bezeichnete aus Versehen (S. 23) Ebredunum als Evreux statt 
Embrun. Für Hergenröther ist das von ausserordentlicher 
Bedeutung. „Der gelehrte Münchener Akademiker, ruft er 
aus, weiss nicht, dass das in den Concilsacten (er selbst citirt 
Goß. Lac. I. p. 621 seq.) genannte Ebredunum nicht Eweux, 
sondern Embrun ist". Wie man nur so kleinlich sein mag! 
Sonst würde man einen Schriftsteller einfach auf ein solches 
Versehen aufinerksam gemacht haben; bei mir muss es aber 
als „Probe von »Wissenschaftlichkeit«*' besonders aufgeputzt 
und höhnisch mit dem „gelehrten Akademiker" in Verbindung 
gebracht werden! Ich kann mich jedoch darüber beruhigen, 
und die Akademie wird es hoffentlich auch gethan haben; 
denn weit früher als ich Akademiker wurde, habe ich gerade 
auch schon über Evreux und Embrun geschrieben und sogar 
für beide je einen bis dahin unbekannten Bischof zu 614 
festgestellt (Drei uned. Konzilien aus der Merovingerzeit. S. 15. 
40. 46). Das Versehen, dass ich den Domkapitular Heuser 
in Köbi mit dem dortigen weltlichen Prof. Kreuser verwech- 
selte, hatte vor Hergenröther schon Prof Keusch im Bonner 
Liter. -Blatt bemerkt. 
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So steht es mit den Ausstellungen Hergenröther's, der 
gewiss ,fSich einigermassen auf Kritik versteht*^ und ich glaube, 
er würde auch nicht mehr erzielen, wenn er sich die Mühe 
geben wollte, die „entsetzlich vielen wissenschaftlichen Blossen", 
welche meine Vorgeschichte noch enthalten soll, insgesammt 
aufzudecken. Die nach seiner Meinung stärksten hat er offen- 
bar schon angedeutet und besprochen, aber wir sahen, wie 
stichhaltig dieselben waren. Eine Förderung hat also meine 
Konzils -Geschichte durch Hergenröther nicht erfahren, indem 
er zu absichtlich darauf ausging, sie in ihrem Werthe herab- 
zumindern; allein nur um so bedeutsamer ist es, dass er die 
Geschichte als solche nirgends anzugreifen wagte. 

Eine Konzession mache ich jedoch Hergenröther. Meine 
Vorgeschichte kann begreiflich nur ein Versuch sein, all die 
Voi^änge, welche zur vollständigen ültramontanisirung oder 
Verjesuitisirung der römischen Kirche führten, zu enthüllen. 
Ich war nie ein Eingeweihter, weder nach der einen noch 
nach der andern Seite, sondern oblag, ich darf ohne Ueber- 
treibung sagen, Tag und Nacht meinen Studien und der Er- 
füllung meiner Amtspflichten. W^as sich mir nicht mit gewis- 
sermassen brutaler Gewalt aufdrängte, kam gar nicht zu meiner 
Kenntniss. Daraus wird es begreiflich, dass die Eingeweihten 
oder die wenigstens in einzelne Affairen hineingezogenen Män- 
ner weit mehr wissen, als ich, und meine Darstellung nach 
den verschiedensten Punkten vervollständigen oder bestätigen 
könnten. Da mag meine Vorgeschichte allerdings eine Menge 
von „Blossen" haben, und sie zu beseitigen, dazu hätte Hergen- 
röther als ein Haupteingeweihter we3entlich beitragen können; 
aber das gefiel ihm nicht, weil das Bild nur noch hässlicher 
geworden wäre, als ich in der Lage war, es darzustellen. 
Man sieht das an den Bestätigungen und Ergänzungen, welche 
Prof. Reusch bei Besprechung meiner Konzilsgeschichte (Bonner 
Liter.-Bl. 1877. Sp. 369—377 und 400—406) theils aus der 
sehr zerstreuten und mir vielfach nicht zugänglichen Literatur 

Friedrich, Gesch. d. Vatik. Konzils. II. 11 
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theils aus seiner eigenen Erfahrung gab. Ich bin ihm dafür 
sehr dankbar und verweise die Leser, welche sich darum 
interessiren, auf dieselben. 

Das Zitat U. Q. bezeichnet amtliche Aktenstücke, welche 
ich zur Einsicht hatte. 

München, 12. Oktober 1883. 

J. Friedrich. 
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greiflich, da eine Anzahl von Bischöfen sich schon durch das 
Kölner Provinzialkonzil gebunden, andere, wie Förster von 
Breslau, auch später sich in Rom als Infallibilisten zu er- 
kennen gegeben. — Hirtenbrief beschlossen; das Abmah- 
nungsschreiben an den Papst von nur 14 Bischöfen genehmigt 184—190 

5. Die Verhandlungen verliefen keineswegs so glatt. Scharfe 
Worte und Thränen. Eine tiefe Spaltung im deutschen 
Episkopat schon erkennbar 190—193 

6. Der Hirtenbrief bis auf einen Passus die Stimme der Partei. 

Inhalt desselben 193- 198 

7. EUndrack des Hirtenbriefes. Ist nur ein diplomatisch ab- 
gefasstes Schriftstück 198 

8. Nuntius Meglia unzufrieden, dass man in Fulda über die 
Infallibilität verhandelte und die Inopportunität ihrer De- 
finition behauptete. Trost für ihn: die Ansprachen der 
Bischöfe in Fulda und das «sehr schöne Pastoralschreiben'. 
Das Schreiben an den Papst verstimmt in Rom; ist in 

Rom nicht mehr zu finden 198—201 
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9. In Folge dessen wird auch der Hirtenbrief in Rom un- 
gnädig aufgenommen. Man verheimlicht die Verstimmung. 
Kardinal di Pietro Aber ihn. Die Generalversammlung der 
ultramontanen Partei in Dflsseidorf spricht sich wie der 
Hirtenbrief aus; er wird auch von der Partei in Deutsch- 
land verbreitet. Die Civütä über denselben. Des Königs 
von Baiern Bemerkungen dazu 201—204 



Sechsunddreissigstes Kapitel. 
Die Debatten nach der Fuldaer Versammlung. 

1. ^Janus* wirkt trotz Hirtenbrief fort. Montalembert schUesst 
sich der Koblenzer Adresse an. Maret's Buch erscheint. 
Andere Literatur. Ginzers Reform der römischen Kirche 
an Haupt und Gliedern. Die Partei durch sie ausser- 
ordentlich erregt ; der Verfasser zu einem Protestanten ge- 
stempelt 206—207 

2. Die Partei hat zunächst den literarischen Angriffen nichts 
entgegenzusetzen. Scheeben tritt im «Katholik", die Je- 
suiten in den Stimmen aus Maria-Laach dem Janus ent- 
gegen. Alles zielt darauf ab, das Konzil unbesehen und 
ungeprüft hinzunehmen 207—210 

3. Frohschammer unterstützt die Partei und wird von ihr 

wieder hochgehalten 210—211 

4. Die Verwirrung wächst und wird durch die Presse gestei- 
gert. Döllinger gilt für den Verfasser des ^ Janus*, die 
hervorragenden deutschen Theologen schweigen. Das theo- 
logische Liter.-Blatt wird entschiedener antiinfallibilistisch. 
Partei und Bischofs-Majorität drängen um so mehr nach 
der Infallibilität. Einzelne beruhigende bischöfliche Stim- 
men überhört. Maret mit Beleidigungen und Injurien über- 
häuft, dessen Buch die Partei als eine Herausforderung 
zur Definition der Infallibilität betrachtet. Bischof Pie und 

Bischof Plantier gegen Maret 211—215 

5. P. Hyacinthe Loyson, der berühmteste französische Prediger, 
appellirt gegen die Partei an das allgemeine Konzil, event. 
an ein künftiges, wahrhaft ökumenisches, tritt aber zugleich 
aus seinem Orden. Alle wenden sich von ihm ; Dupanloup 
tritt öffentlich gegen ihn auf. Einige französische Bischöfe 
erklären sich gegen eine Akklamation. Beruhigende, aber 
nichtssagende Aeusserungen Pius IX. werden freudig be- 

grüsst 215—220 
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6. Die Worte PiusIX. bedeuten nur die berflchtigte «Reserve*, 
während die Partei zur Durchfahrung des Civütä-Vro' 
gramms drftngt. Literarische Agitation fOr die körperliche 
Himmelfahrt Mariae, Yon der CivUtä empfohlen .... 220--222 

7. Herzog de Broglie im Correspandant Ober das Konzil und 
gegen Infallibilitfit und Akklamation. Kleriker- Adressen an 
den Papst, worin sie ihre Ergebenheit und die Bitte um 
Definirung der Infallibilität aussprechen, werden arrangirt, 
im Univtrs veröffentlicht und von der CiviUä belobt; die 
französischen Majorit&ts-Bischöfe benutzen ihre Abreise zu 
Demonstrationen- fOr Infallibilität und gegen Maret und 
Broglie. Die »gute* Presse sekundirt M5— 226 

Siebenunddreissigstes Kapitel. 
Erzbltchof Manning's Hirtenbrief. Eine Kundgelwng der Kurie OI»er Opportunitii 

Seite 

1. Erzbischof Manning, der Vertraute des Papstes, tritt in 
einem umfangreichen Hirtenbrief für die Infallibilität auf. 
Das II. Kapitel desselben stammt aus der dogmatischen 
Yorbereitungs-Kommission, die Partei vnrd also auch lite- 
rarisch vom Vatikan unterstfitzt 227—228 

2. Zwölf Gründe gegen die Opportunität der Definirung der 
Infallibilitftt (vom Vatikan) widerlegt . 228—245 

3. Gründe des Vatikans für die Opportunität 245—265 

4. Das offizielle Gutachten des Erzbischofs Cardoni in der 
Vorbereitungs-Kommission : Die jetzige Zeit zur Definition 
die günstigste, da nie die Bischöfe so eng, wie jetzt, mit 
dem römischen Stuhle verbunden waren. Beweis : die De- 
finition der Immae, Canceptio, wobei die Bischöfe eine Mit- 
vnrkung ihrerseits durchaus in der Bulle nicht erwähnt 
wissen wollten. Vortheile der Definition : Zuwachs an 
Autorität und Zwangsgewalt ; prompteres Mittel gegen Press- 
freiheit sei nöthig und dieses die päpstliche Infallibilität . 265—268 

5. Man fragt, ob die Kleriker -Adressen keine unberechtigte 
Einmischung seien. CiviUä unterstützt diese Einmischung 

und fordert dazu auf 268—270 

6. Hirtenbrief des Erzbischofs Darboy, soll beruhigen, hat 
aber keine Wirkung und wird von dem Gepolter infalli- 
bilistischer Bischöfe übertönt. Das Widerstreben gegen 
die Infallibilität, zugleich ein solches gegen die provideu- 

tidle Sendung Frankreichs 270—273 
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Achtunddreissigstes Kapitel. 
Positive Vorschlage fOr das Konzii. 

Seite 

1. Alle sind von der iDfallibilitätsfrage beherrscht, darum aus 

massgebenden Kreisen, mit Ausnahme der C4aterini'schen 
Thesen, keine positiven Vorschläge. Die Bischöfe schwei- 
gen; Kardinal Schwarzenberg's Desideria geheimgehalten. 
Auch keine Synoden zur Berathung der Bedürfnisse. Statt 
ihrer kultivirt Rom das ultramontane Vereinswesen. Es 
verlauten daher nur einige Stimmen aus dem niederen 
Klerus und der Laienwelt. Die Koblenzer und Berliner 
Laien- Adressen 274—278 

2. Prof. Walter, das allgemeine Konzil und die Weltlage, be- 
handelt:, die Kirche und die Staaten; die Kirche und die 
anderen Bekenntnisse; die Kirche und der Unglaube; die 
kirchliche Jurisdiktion ; das kirchliche Eherecht ; das kirch- 
liche Vermögensrecht. Die Schrift von der Civiltä zurück- 
gewiesen 278—285 

3. (Ratzinger :) Das nächste allgemeine Konzil und die wahren 
Bedürfnisse der Kirche, bespricht: die Theorie von den 
Konzilien (mit eigenen Wünschen und Vorschlägen) ; Theil- 
nahme der Akatholiken am Konzil; Geltendmachung der 
grossen Prinzipien der Religion im Lehen, in der Schule 
und in der Wissenschaft; Friede zwischen Kirche und 
Staat (Trennung der Kirche vom Staate): Reform der 
Kirche in Haupt und Gliedern : Walil des Papstes, Zusam- 
mensetzung des Kardinal-Kollegs, Reform der römischen 
Kongregationen und Aufhebung der Kongregationen der 
Inquisition und des Index, Ueberzahl der Geistlichkeit, Ab- 
lass- und Dispenswesen, Geldsucht des römischen Hofes, 
Omnipotente Stellung des Papstes, Weihealter der Bischöfe, 
bischöfliche Verwaltung, Synodalwesen, Knabenseminarien, 
Pfründewesen, Heranziehen der Laien. Nuntius Meglia 
darüber 285-293 

4. Ein offenes Wort an die Bischöfe und Katholiken Deutsch- 
lands etc.: Freiheit der Forschung ausserhalb der Dogmen; 
Beseitigung der Index-Kongregation ; Laieneinfluss ; Reform 
des kanonischen Rechts; Vermehrung der Pfarreien; Mo- 
difikation des Zölibatsgesetzes; zur Förderung der Wieder- 
vereinigung der Konfessionen: Aufgeben der Infallibilität, 
Gewährung der Volkssprache beim Gottesdienste, Heirath 
der Geistlichen; katholische Universitäten und Klerikal- 
seminarien; Aufhebung der Jesuiten 293—296 
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5. (Ginzers) Reform der römischen Kirche in Haupt und 

Gliedern: Unfehlbarkeit, körperliche Himmelfahrt Mariae, 
die Sätze des Syllabus haben nicht die Qualität za Glau- 
benssätzen ; Frage des Kirchenstaates, er war nur zum Un- 
heil för die Kirche; nothwendig sei: kirchliche Dezentrali- 
sation, Reform der Papstwahl, andere Zusammensetzung 
des Kardinal-Kollegs, Revision des Eherechts, Modifikation 
des ZOlibatsgesetzes, Herstellung eines kanonischen Zivil- 
und Strafprozesses, Reform des Ordenswesens mit Aufhe- 
bung der Jesuiten und Dominikaner, Neuordnung der Fasten- 
disziplin. Volkssprache beim Gottesdienst, Revision des 
Breviers, Herbeiziehung der Laien, Herstellung des Syno- 
dalwesens. Unter dem nachtheiligen Einfluss des Römer- 
thums auf die kirchliche Wissenschaft empfange der Klerus 
fast nur Seminarbildung, Folge davon: Rückgang der Bil- 
dung der Geistlichen und Verfall des theologischen Stu- 
diums. Die römische Theorie über Verhältniss der Kirche 
zum Staat falsch und zu beseitigen. Ginzel's Vorschläge 
und Gedanken auch meistentheils in massgebenden kirch- 
lichen Kreisen getheilt 296—305 

6. Mayer verlangt Untersuchung und Gutheissung der Gün- 
ther'schen Thesen: Die Trinität der göttlichen Substanzen 
und zwei Lebensprinzipe im Menschen. Ihr Schicksal. 
Oischinger beantragt Revision der scholastischen Theologie. 

Eine Stimme für Aufhebung des Zölibats 305—308 

7. Segesser empfiehlt im Hinblick auf das Gebot historischer 
Nothwendigkeit einen modus vivendi, keinen Vernichtungs- 
krieg zwischen Kirche und Staat nach der Formel: freie 
Kirche im freien Staate; bespricht die Grundlage zur 
Wiedervereinigung der Konfessionen, den Unterschied zwi- 
schen Theologie und praktischer Religion; bezeichnet die 
päpstliche Unfehlbarkeit einen Anachronismus und fordert 
eine Aenderung der römischen Politik in der orientalischen 
Frage; die weltliche Herrschaft .des Papstes geht die Kirche 
nichts an; auf die theokratischen Ideen des Mittelalters 
rouss verzichtet werden. Verhältniss der Kirche zur Wis- 
senschaft innerhalb der Kirche, Aufhebung der Index-Kon- 
gregation, Reform der praktischen Theologie; Verhältniss 
der Kirche zur Wissenschaft ausserhalb der Kirche. Die 
ultramontane Partei hat gar keine positive Vorschläge und 
überlässt Alles der Kurie oder den Jesuiten 308—317 

8. Die französische Kirche ist am meisten krank, hat aber 
keine Vorschläge zu ihrer Gesundung, weil man alles auf 
den Jansenismus und Gallikanismus schiebt; die Definition 
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der Unfehlbarkeit soll diese gänzlich vernichten, daraus 
folgt Heilung. Nur in den histor. - polit. Bl&ttem werden 
französische Wünsche laut: Ausrottung des Jansenismus, 
Aufhebung der unkanon. Stellung des niederen Klerus. 
Letztere verlangt auch der Februar - Artikel der CiviUä; 
beide Antonelli'sche Korrespondenzen fordern bessere wis- 
senschaftliche Bildung des Klerus, dazu neben den Semi- 
narien zwei bis drei grosse katholische Universitäten noth- 
wendig. Die nicht verOfifentlichte Korrespondenz spricht 
auch von Reform der römischen Kongregationen, von Fest- 
stellung des Verhältnisses der Religiösen zu den Diözesan- 
bischöfen etc 317—325 

9. P. Gapecelatro will: Verminderung des italienischen Klerus, 
keine Erweiterung der päpstlichen Macht, Reform der hei- 
ligen und profanen Studien, Aussereinaudersetzung mit den 
modernen Ideen, von denen zu Trient noch keine Rede 
sein konnte ; hat Wflnsche hinsichtlich des Index und der 
Reform des niederen und höheren Klerus. — Ein della Lena 
bezeichnet als nothwendige Reformen : die päpstliche Auto- 
kratie, die Wahl und Weihe der Bischöfe, Aufhebung des 
Zölibats und Preisgebung des Kirchenstaates 325—327 

10. Der Anglikaner Urquhart fordert auf zur Herstellung eines 
Völkerrechts, Bestellung des Papstes als obersten Schieds- 
richters und eines Völkerrechts-Kollegs in Rom. Er wird 
durch eine an Pius IX. gerichtete Petition englischer 
Katholiken unterstützt. Die Partei nimmt sich seiner Vor- 
schläge an. Eingabe Urquhart*s an Pius IX., ebenso von 
Anglikanern. Die Jesuiten erwärmen sich nicht dafür. 
Neue Schrift Urquhart's, sie wird von der armenischen 

Synode in ihren Beschlüssen sich angeeignet 327—334 

11. Die Jesuiten wollen die Errichtung eines griechischen Zwei- 
ges ihrer Gesellschaft durch das Konzil, um die Orientalen 

leichter mit der römischen Kirche zu uniren 334—335 
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Letite StellmigiiAlime der Staaten, Kurie, Bischöfe nnd Glftnhigen. 



Neununddreissigstes Kapitel. 

Das Konzil gefährdet durch die Allianz • Verhandlungen zwischen Oesterrelch, 

Haiion und Frankreich. Frankreich verlängert die Okkupation und akzeptirt 

die Definition der Unfehlbarkeit 

S«ite 

1. Geheime Verhandlungen zwischen den Regenten von Oester- 

reich, Italien und Frankreich Aber eine Allianz. Die ersteren 
yerlangen Preisgeben des Kirchenstaats; Gefährdung des 
Konzils dadurch. Geschichte dieser Verhandlungen; diese 
gedeihen bis zu offiziellen Verhandlungen. Erneute For- 
derung der Preisgebung des Kirchenstaats. Napoleon geht 
nicht auf sie ein und suspendirt die offiziellen Verhand- 
lungen, der Briefwechsel dauert jedoch fort. Rom wird 
selbst wegen des Kirchenstaats besorgt, fragt in Paris an, 
wird beruhigt und der Fortdauer der Okkupation versichert. 
Das französische Volksgewissen dadurch beschwert. Ver- 
geblicher Versuch E. 011ivier*s das Verfahren Napoleons 
zu rechtfertigen 339—345 

2. Die Instruktion für den französ. Gesandten am päpstlichen 
Hof y. 19. Okt. 1869, das Konzil betr.: yollständige Ent- 
haltung mit Drohung eventueller Repressalien; nach E. 
Olli vier «ganz platonisch "^ und zum Scheine. Empfiehlt 

eine klug gefasste Definition der Infallibilität 345—347 

3. Die Stellung der Regierungen dadurch erschüttert. Auf- 
fassung der Diplomaten von der Sachlage in Rom. An- 
tonelli und Pius IX. stellen jede Alterirung der Rechts- 
verhältnisse durch das Konzil in Abrede. Alles Uebrige 

in der Instruktion blose Phrase 347—348 

4. Nur hinsichtlich der Forderung einer anderen Zusammen- 
setzung des Kardinal-Kollegs trifft die Instruktion mit ander- 
seitigen Aspirationen zusammen. Phrasenhafter Dünkel 

E. OUivier's hinsichtlich der französ. Politik 348—350 

5. Unwahre Behauptung Manning's in Betreff einer baierisch- • 
italienischen Note, die Zurückziehung der französ. Truppen 

ans dem Kirchenstaate betr 350—352 
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Vierzigstes Kapitel. 

Das offizielle Rom gegenOber diesen Bewegungen. 

Seite 

1. Das über das Konzil beobachtete Geheimniss nützte vor- 

zfiglicb: man konnte eine Opposition provoziren und ihre 
Berechtigung desavouiren, aber gleichwohl die Nothwendig- 
keit einer Definition der Infallibilitftt mit ihr begründen. 
Ebenso wurde durch dieses Geheimniss eine Stellungnahme 
der Regierungen verhindert. Die ganze kath. Welt in 
Aufregung, aber kein Wort der Aufklärung oder Beruhi- 
gung ist von derK\irie oder den Bischöfen zu hören, eben 
weil die Kurie der Aufregung bedarf, um zu ihren , neuen 
Dogmen* zu kommen. Diplomaten-Stimmen darüber. Die 
Jesuiten sind beruhigt, denn sie können auf , wahrhaft er- 
drückende Majoritäten* zählen. So hört die kath. Welt nur 
von äusserlichen Dingen hinsichtlich des Konzils .... 353 — 356 

2. Diese äusserlichen Dinge sind, ausser den Gaterini'schen 
Thesen : Konvokationsbulle, Konzilsablass, bischöfliche Klei- 
derordnung, Benützung des röm. Direktoriums, kirchliche 
Kunstausstellung, Empfangs-Kommission ........ 356—357 

3. Nichteiuberufung von Theologen und Entlassung der päpst- 
lichen Theologen. Sollen Diskussionen auf dem Konzil ge- 
stattet werden? Wie es scheint, ja, aber nach der Art von 
1854 bei der Definition der Immaculata Conceptio oder 
nach dem Muster der Provinzialsynoden seit 1849; denn 
die Partei will kein langes Konzil und kein Parteigezänke. 
Verhandlungen über ein Diskussions-Lokal, endlich ohne 
ein solches zum Konzil geschritten, theils um neue Aus- 
lagen zu sparen, theils Zanken der Bischöfe zu verhindern 357 — 363 

4. Ernennung des Bischofs Fessler zum Konzils - Sekretär. 
Dessen Thätigkeit vor dem Konzil. Konzils-Stenographen 

u. Konzils-Prediger. Dienst des Malteser-Ordens beim Konzil 363 — 366 

5. Das Wunderlichste ist der Plan zur Errichtung emer Konzils- 
säule und die Grundsteinlegung dazu noch vor dem Konzil. 
Die Bedeutung dieser Sonderbarkeit: das Konzil ist fertig, 

ehe es beginnt 366—369 

6. Die Zuversichtlichkeit der Kurie ist begründet: die Oppo- 
sition erreicht und infolge dessen die Definition nothwendig ; 
die Regierungen verzichten auf einen ernstlichen Schritt; 
die Bischofs-Majorität von 1867 schliesst sich enger zu- 
sammen und die Minoritäts- Bischöfe bestreiten nur die 
Opportunität einer Definition 369?— 371 
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Einundvierzigstes Kapitel. 

Aakmft der Bischöfe in Rom. Allgemeine Situation. Neue Schriften gegen die 
Infalllbllitat Wirkung auf die Bischöfe und die Kurie. 

Seite 
1. Verschiedenartige Stimmung der anlcommenden Bischöfe. 

Opferfreudigkeit und Siegesgewissheit der Infallibilisten. 
Kleinmuth und kopflose Taktik der sogen. liberalen Ka- 
tholiken und der zu ihnen zählenden Bischöfe in Frank- 
reich; hoffen auf Deutschland 372—374 

9. Die Hoffnung auf die deutschen Bischöfe wenig begründet; 
schiefe Stellung derselben und Zwiespalt unter ihnen; sie 
wie ihre Eapläne oder Theologen studiren nicht einmal 
die brennende Frage, verlassen sich auf den h. Geist, wäh- 
rend die Jesuiten die Infallibilität predigen und Glauben an 
sie verlangen 374—377 

3. ' Die österreichischen Bischöfe, nur über Kardinal Schwarzen- 
berg ist Einiges bekannt. Hoffnung auf die Antezedentien 
der englischen und amerikanischen Bischöfe 377—378 

4. Die Häupter der Infallibilisten schon Anfangs November 
in Rom; die Zahl der Ankommenden mehrt sich und die 
zahlreichen Geschenke heitern die Kurie auf. Oppositionelle / 
bischöfliche Stimmen in Rom; man sucht nach Mitteln, 
diese Bischöfe umzustimmen, sie wollen nicht recht an- 
schlagen, was von keiner grossen Bedeutung, da die Oppo- 
sition ohne Führer und ohne Terrainkenntniss. Pius IX. 
fürchtet nicht die deutschen Bischöfe, sondern „Janus* und 
seine Wirkung; von Frankreich sei ähnliches nicht zu be- 
sorgen, dieses würdigte ja jetzt seine kirchlichen Grössen 
herab, worüber Pius IX. nicht genug Lob verschwenden 
kann, denn Bossuet habe nur aus Schmeichelei gegen die 
Staatsgewalt die InfaUibilität bekämpft 378—385 

5. Diese Schmeichelei ist nicht mehr noth wendig: Pius IX. 
schliesst die Staatsgewalten vom Konzil aus und diese 
nelimen dies hin und das laisser aller als Grundsatz an. 
Dies der grösste Dienst für die Kurie, da die ev. Konzils- 
Bescblüsse, als interne Kirchensachen betrachtet, im voraus 
den Schutz des Staates haben. Rom behandelt demgemäss 
die Diplomaten, sind für Vermehrung des äusseren Pompes, 
erhalten keine Mittheilungen über das Konzil und sind 
Ifullen. Die Regierungen hatten auch keine beföhigten 
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Persönlichkeiten, sich am Konzil zu betbeiligen. Die ft^em- 

den Diplomaten: Banneville, Trauttmannsdorff, Arnim, 
Gapnist, Lavradio, Sigmund und Tauffkirchen. Die ita- 
lienische Diplomatie 385—395 

6. Neuer Sturm. Dupanloup's lettre rilativement ä la deßni- 

tum de VinfaiaihüiU 395—402 

7. Aufnahme und Wirkung dieser Schrift 402—404 

8. Dupanloup's AveHissement ä M. L. VeuiUot 404—408 

9. Maret beendigt seine Difense, zieht wenig Aufmerksamkeit 

auf sich und wird in Rom gar nicht erwähnt .... 408 — 409 

10. Zum ersten Male tritt ein wissenschaftlicher Exeget, Prof. 
Schegg, in die Debatte ein und bespricht die einschlägigen 
Bibelstellen. Resultat: sie enthalten nichts von einer päpst- 
lichen InfallibiUtät, vielleicht aber, meint er, die Tradition 409—410 

11. Dass auch die Tradition sie nicht enthalte, legt Döllinger 
in seinen «Erwägungen* dar. Eindruck derselben: sind 
leider zu kurz und darum für die meisten nicht ausreichend. 

Die deutschen Jesuiten über dieselben 410—418 

12. Mit den französischen und deutschen Stimmen vereinigt 

sich auch die Segesser^s aus der Schweiz 418—421 

13. Dupanloup's und DöUinger's Schriften regen die Partei in 
Rom leidenschaftlich auf, doch verhalten sich die Jesuiten 
und die Kurie kühl berechnend. Das „Moviniento^ ist zur 
Zufriedenheit Roms ausgefallen. Dechamps als Interpret 

der Stimmung Roms vor dem Konzil 421— 424 

14. Es fragte sich also nur, ob Akklamation stattfinden oder 
man den oppositionellen Bischöfen Zeit gönnen solle, sich 
zu bekehren. Dabei musste man aber auch noch die ultra- 
montanen, für die Infallibilität erregten Massen berück- 
sichtigen. L. Veuillot kommt in Rom an und kann nach 
einer Audienz bei Pius IX. sehreiben, seine Erwartung 

werde erfüllt werden 425—428 

15. Dupanloup*s Schrift gegen Veuillot und den Papstkult gar 
nicht berücksichtigt, auch nicht von den Minoritätsbischöfen. 
Begreiflich, da fast Alle selbst diesem Kult huldigten oder 
ihn duldeten. Derselbe ist Paganismus, aber die tiefere 
volksthümliche Grundlage für die päpstliche Infallibilität. 
Indem die römische Kirche diesem Paganismus nachgibt, 
drückt sie die römische Christenheit auf den vorchristlichen 
heidnisch-mythologischen Standpunkt zurück 428—430 
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16. Zum Gelingen des Konzils sind noch zwei Punkte noth- 
wendig: gute Stimmung der Römer und ein tapferes Heer. 
Erstere erfolgt und steigert sich durch den stets wachsen- 
den Fremden- (und Geld-) Zufluss. Auch das Heer ist zu- 
verlässig gegenüber den Planen der Schlechten hinsichtlich 
des Konzils. Napoleon schiebt zur Verstärkung der Be- 
satzungstruppen Rekruten nach. Der «unnütze Lärm'* des 
Konzils kann beginnen 430—432 



VerbesBernng. 

S. 83 Zeile 3 von oben lies: nicht zu bringen. 
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NeimTindz^waiizigstes Kapitel. 

Die ErSffBDBg der Konzils-Debatten dnreli die Knrie. 

1. Im Vorwort zum ersten Bande wurde die Anschauung 
ausgesprochen, dass die Vorgeschichte weit wichtiger sei, als 
die Geschichte des Konzils selbst. Diese Anschauung wurde 
unsere um so festere Ueberzeugung , je länger wir uns mit 
derselben beschäftigten und je tiefer wir in den Zusammen- 
hang der Vorgänge eindrangen. Das Konzil selbst erscheint 
für die Geschichte immer klarer nur als der letzte recht un- 
bedeutende Akt eines Drama's, dessen schliessliche Lösung 
schon längst in den vorausgehenden Akten angelegt und als 
nothwendig erkannt ist, so dass jener nur um der Abrundung 
und des Schlusses des Ganzen willen hinzugefügt sich dar- 
stellt. Wenn die ultramontane Partei längst vor dem Konzil 
erklärte, „die Konzilien seien ein unnützer Lärm", so müssen 
wir dies insbesondere von dem vatikanischen gestehen. Es 
war fertig, ehe es begann. Es handelte sich bei demselben 
überhaupt nur um die Definition der päpstlichen Vollgewalt 
und Unfehlbarkeit, bei der die Bischöfe nach einigen Schein- 
debatten, wie am 8. Dez. 1854, nur „dabei stehen und ap- 
plaudiren" sollten. Und wie damals die Hauptverhandlungen 
vorausgegangen waren, so wollte es diesmal die Kiu-ie eben- 
falls halten. Das wollte der Jesuit Perrone, welcher schon 
den Akt von 1854 vorbereiten half, durch sein Geständniss ' 
sagen: „Alle Dispositionen waren im Voraus getroffen, und 
nichts fehlte mehr". Der Schwerpunkt des Konzils liegt also 
in den Dispositionen, welche getroffen wurden, und daher 
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nach Perrone selbst vor dem eigentlichen Konzil. Durch Cecconi 
wurden wir aber inzwischen aktenmässig unterrichtet, dass 
dies auch die Anschauung der Kurie war, und sie selbst gerade 
deswegen ganz offiziell die Debatten im Februar 1869 beginnen 
Hess, ßs bedarf daher wohl kaum einer besonderen Recht- 
fertigung, wenn wir auf diese ebenfalls ein Hauptgewicht le- 
gen und sie umfangreicher schildern , als es vielleicht von 
Manchem erwartet werden mochte. Die drei starken Bände, 
Geschichte und Dokumente, wek^he Cecconi fast ausschliess- 
lich über die nämlichen Debatten erscheinen Hess , fordern 
überdies eine eingehendere Behandlung derselben und zugleich 
wird damit auch der Zweck erreicht, einer bereits jetzt ver- 
suchten Entstellung der Vorgänge und ihres Zusammenhangs 
vorzubeugen. Es*handelt sich ja überhaupt nicht darum, 
einem augenblicklichen Bedürfni^e Rechnung zu tragen, son- 
dern darum, für alle Zukunft den wahren geschichtlichen Gang 
der Dinge festzustellen. 

Es wurde schon in der Vorgeschichte gezeigt, dass be- 
reits in der Bylle, welche das Konzil berief, als der Haupt- 
zweck des Konzils die Proklamation der päpstlichen Vollgewalt 
und Infallibilität angedeutet war*), wenn auch in den Auf- 
gaben desselben nur von der Heilung der Schäden und üebel- 
stände in der Christenheit und menschlichen Gesellschaft die 
Rede war. Die „gute" Presse hat es sofort herausgefunden, 
dass das Hauptheilmittel für dieselben nur die Proklamirung 
der päpstlichen Unfehlbarkeit sei; denn dann könne der Papst 
erst frei und ungehindert zum Wohle der Christenheit wie der 
menschlichen Gesellschaft wirken *). Und wir haben uns nicht 
getäuscht; denn wir haben von Pius IX. selbst in einem Breve 
vom 3. Januar 1870, also aus jenen Tagen, in welchen die 
Infallibilitätsbewegung auf dem Konzil in den bischöflichen 
Petitionen Gestalt anzunehmen begann, eine ganz positive und 
in jeder Hinsicht unangreifbar ächte Aussage darüber, dass 
er nur in der Definition seiner Unfehlbarkeit das Heilmittel 



*) Siehe I, 718 ff. 
•) I, 646. 
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Die Konzils-Majorität besteht seit 1867. 5 

aller Uebel in Gesellschaft und Kirche sah *). Wie richtig 
aber unsere ganze Darstellung* überhaupt war, davon kann 
sich jeder überzeugen, der sie mit der unterdessen vollständig 
vorliegenden „wahren Geschichte des Vatikanischen Konzils" 
von Kard. Manning vergleichen will ^). Dieser Mann, /der sich 
jedenfalls nicht zugleich zu christlicher Bescheidenheit bekehrt 
hatte, ergänzt sogar noch unsere Darstellung durch das Ge- 
standniss: „Abgesehen von der Adresse hatte die Majorität 
I der. im Jahre 1867 versammelten fünfhundert Bischöfe den 
Wunsch ausgesprochen, dass auf dem nächsten ökumenischen 
Konzil alle Fragen über diesen Lehrpunkt [von der Lehrauto- 
ritat des Oberhauptes der Kirche] gelöst und alle Streitig- 
keiten für die Zukunft beigelegt werden sollten"^). Es ist 
nur zu bedauern, dass Manning nicht mehr mittheilte und 
I insbesondere nicht angab, wie dieser Wunsch ausgesprochen 
I wurde; es würde dadurch noch deutlicher hervortreten, dass 
I schon 1867 eine agitatorische Partei im Episkopate sich bil- 
I dete, ohne Wissen und hinter dem Rücken der übrigen Bi- 
! schöfe bestimmte Parteizwecke verfolgte und durch das Konzil 
I zu en-eichen strebte. Ebenso werthvoll ist das nachträgliche 
Geständniss des Bischofs Martin von Paderborn, dass er „auf 



") Civ. eaU, 1870. X, 227. Breve an Mor. de Bonald von Rodez: 
Ex Ü8 (litteris) enitn luctdenter Nobis innotuit . . . quo catholicae mentis 
studio animati suis, ut suprema eiua magisterii auctoritas et 
vis a divino sanctissimae rdigionis nostrae auctore eidem coUata, solemni 
ratione, hoc tempore ad medelam tot malorum guae humanam 
soeietatem perturbantf et ad salutem hominumj elucescat. 

') Ich zitire diese Schrift in diesem Bande nach der nunmehr als 
Buch (Berlin 1877, Verlag der , Germania") vorliegenden üebersetzung. 
Es ist nur zu verwundern, dass die , Germania", obwohl ich sofort, als 
sie in ihrem Sonntagsbiatt die Uebersetzung erscheinen Hess, in dem ihr 
wohlbekannten , Deutsch. Merk." und im I. Bande S. 744 ff. auf die ten- 
denziösen Entstellungen Manning's namentlich in Bezug auf ,Janus" hin- 
wies und diese Behauptungen chronologisch, sowie andere aktenmässig 
belegte, dennoch ihre Uebersetzung ein Vierteljahr später unverändert als 
Bach erscheinen liess. — Manning's Buch ist von mir besprochen im 
.Deutsch. Merk." 1877. Nr. 47—49 und in Contemporary Review 1878, 
März- und Juniheft. 

•) A, a. O. S. 127. 
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besonderen Ruf des h. Vaters zur achtzehnhundertjährigen 
Gedächtnissfeier des Martyriums der Apostel Petrus und Paulus 
im J. 1867" seine dritte Romreise machte ^). Er musste sogar 
seine begonnene Firmungsreise abbrechen, um dem Wunsche 
des Papstes nachzukommen und, wie anderswoher, aber aus 
seinem Munde bekannt ist, an der Berathung über die Vorlage 
der Infallibilität auf dem zu berufenden Konzil thcilzunehmen. 
Es braucht nicht weiter hervorgehoben zu werden, in welchem 
Lichte beide Geständnisse den Papst und die Majorität* der 
Bischöfe erscheinen lassen. Der Papst hatte sich mit einer 
Bischofspartei ohne Wissen der übrigen Bischöfe verbündet, 
um durch das Konzil ein vor den letzteren wie der katholi- 
schen Welt geheim gehaltenes Ziel zu erreichen, und seiner 
Partei gestattet, vielleicht sie auch beauftragt, fortan für dieses 
Ziel zu agitiren. Manning hebt es denn auch mit Nachdruck 
hervor, „wie seit der Feier des Zentenariums des h. Petrus 
die [sie] Bischöfe eine Entscheidung in dieser Frage herbei- 
zuführen bestrebt waren", und „in Wort und Schrift diesem 
ihrem Verlangen Ausdruck gaben" *). Ihr Erfolg entsprach 
aber den Erwartungen nicht. Da man in diese Geheimnisse 
nicht eingeweiht war und von der Koalition des Vatikans mit 
der Majorität der Bischöfe noch keine Kenntniss hatte, so 
schenkte man den Stimmen der letzteren sowie der Partei 
überhaupt keine grössere Aufmerksamkeit, und wir haben 
gerade gegen Manning chronologisch nachgewiesen, dass trotz- 
dem namentlich Deutschland vollständig ruhig blieb ^). Man 
bedurfte aber entweder einer Opposition, um die Behaup- 
tung aufstellen zu können, die Definition der päpstlichen 
Unfehlbarkeit sei nothwendig, oder eines allgemeinen Still- 
schweigens, um daraus zu folgern, die ganze katholische Welt 
sei hinsichtlich der päpstlichen Unfehlbarkeit eines Glaubens 
und, wie 1854, vom Wunsche durchdrungen, dieselbe auch 
als Glaubenssatz definirt zu sehen, und so entschloss sich die 



*) Martin, Drei Jahre aus m. Leben. 1877. S. 115. 

") Manning, w. Gesch. S. 155. 127. 

•) Siehe I, 733—788 und in den Besprechungen seiner Schrift. 
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Kurie selbst, in den Gang der Dinge durch ein recht drasti- 
sches Mittel einzugreifen. Es war dieses der berüchtigte Fe- 
bruar-Artikel der CiviUä^). 

2. Der officielle Konzils-Geschichtschreiber liess uns näm- 
lich seitdem durch die Aufhellung der Geschichte des Artikels 
der CiviUä noch tiefer in das Getriebe hineinblicken , wobei 
es sich zugleich herausstellte, dass überall die leitende Hand 
der Jesuiten im Spiele war. Gegen Ende des Jahres 1868 
wandten sich nämlich die Redakteure der Civiltä cattolica an 
den Kard. Antonelli mit der Bitte, die Nuntiaturen zu beauf- 
tragen, für ihre Zeitschrift Korrespondenzen über das Konzil 
besorgen zu lassen. Antonelli antwortete nach seiner Art"), 
dass er selbst schon daran gedacht habe, sich durch die Nun- 
tiaturen Notizen sammeln zu lassen, welche er dann auch der 
Redaktion mittheilen wolle ^). Es ist nun klar, dass schon 
auf diese Weise die etwa erfolgenden Veröffentlichungen der 
Civiltä einen officiellen Charakter erhalten mussten. Die von 
Gecconi mitgetheilten Schreiben Antonelli's und des Pariser 
Nuntius Chigi klären uns aber auch noch über einen anderen 
Zweck auf, welchen man mit diesen Korrespondenzen erreichen 
wollte, obgleich Gecconi dieselben gerade in der Absicht an- 
führt, um zu beweisen, dass „in dem Zirkular [Antonelli's] 
kein Wort oder Idee sich finde, welche die Absicht andeute, 
die öffentliche Meinung, wie man heute sagt, zu beeinflussen. 



') Die Behauptung E. OUivier's, L'^l et VJ^ai I, 405, dass Maret, 
weil er seine zwei Bände damals schon vorbereitete, der erste Angreifer 
gewesen sei. ist eine nicht weiter zu beachtende Gaprice. 

•) Siehe I, 690. 

') Gecconi, Storia del Concüio II, 366, n. 2: Adunque h da aapere 
came gli serittari deUa CiviUä catt., netto studiare il modo di rendere de 
ioro chronache sul futuro Concüio quanto meglio fosse stato possibile rieche 
äi faUi e sieure, si rivoJgesaero cd card. Antonelli per implorare a taU 
fcopo un qualche aiuto daUe Nunziature. II Cardinale, sia che giä avesse 
m aiitfffo di chiedere le Relazioni periodiche per comodo deüe ConsuUe pre- 
paratorie, sia che la domanda di quei puhhlicisti gliene facesse suacitare 
la prima voUa il pensiero, certo ^ ehe rispose atrehbe pensato egli stesso a 
raeeos/liere le desiderate notizie, che poi opportunamente comunicherebbef 
per mezzo ddla Segreteria di Stato, ai Padri detta CiviUä cattQlicß, 
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damit die Geister für diese oder jene Lehre dispoiiirt würden, 
welche der h. Stuhl könnte definirt sehen mögen" '). 

Am 9. Dezember 1868 richtete also Antonelli sein Schrei- 
ben an die Repräsentanten des römischen Stuhles, worin er 
sagt : In der schweren Obliegenheit, welche man in Rom habe, 
nichts zu unterlassen, was zu einem guten Fortgange des an- 
gekündigten Konzils beitragen könne, sei es für zweckmässig 
erachtet worden, sich aus den grossen Zentren Europa's pe- 
riodische Korrespondenzen zu verschaffen. Dieselben sollten 
aber einen doppelten Zweck haben, nämlich um einerseits den 
Vorbereitungskommissionen mitgetheilt, andererseits zu einer 
klugen Publikation benützt zu werden. Durch letzteres Mittel 
könne man auch diese nämliche Erwartung in allen Ländern 
stets in der Hand halten, indem man erkennen lasse, was 
man in Bezug auf dieses ausserordentliche Ereigniss denke, 
schreibe und handle ^). Um aber den Zweck zu . erreichen, 
böten sich die Nuntiaturen als der zweckmässigste und sicherste 
Weg dai^, und deswegen wende er sich an die einzelnen Nuntien, 
damit sie kompetente und vertrauenswürdige Personen auf- 
suchen und auswählen, welche die gewünschten Notizen über 
die beiliegenden Punkte sammeln. Diese sollen dann von 15 
zu 15 Tagen an das Staatssekrelariat übersendet werden. Es 
waren aber sieben Punkte, über welche Antonelli fortlaufende 
Informationen verlangte: „1. Haltung der Regierungen 
in Betreff des Konzils, d. h., es soll gesagt werden, was die 
Kabinete thun oder zu thun beabsichtigen; was man in den 
Kammern proponirt oder beschliesst; was offiziell von den 
Regierungen publizirt wird. 2. Bischöfliche Akte bezüglich 



•) A. a. 0. II, 366. 

■) A. a. 0. Doc. 135: Nd vivo impegno ehe qui $i porta di non 
ometter cosa alcuna conducente al buon andamerUo del ConcUio . . ., si h 
ravvisato opportuno di procurarsi periodiche eorrispondenze dai grandi 
centri dei diversi Stati di Europa. Doppio sarebbe lo scopo di tali carri- 
spondenze . . . II secondo scopo si h di mantenere sempre viva questa me- 
desima espettazione in tuUi i paesi, facendo, per mezzo di una prudenie 
pubUicazione, conoscere cid che intomo a qtiesto straordinario awenimetUo 
si pensa, si scrive e si opera. 
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des Konzils, wie Hirtenbriefe, welche sie veröfifentlichen , die 
Anordnungen, welche sie treflfen, die Vorbereitungen, welche 
sie machen, die Versammlungen, welche sie halten. 3. Dispo- 
sitionen der Bevölkerungen, wie sie von dem beurtheilt 
werden können, welcher in ihrer Mitte lebt ; denn diese offen- 
baren sich in den Hoffnungen, welche die Guten nähren und 
in den Befürchtungen der Gottlosen und tausend verschieden- 
artig kundgegebenen Aeusserungen. 4. Haltung der Aka- 
tholiken. Die Akatholiken der verschiedenen Länder und 
vielleicht der verschiedenen Symbole haben sehr verschiedene 
Dispositionen: einige möchten dem Konzil adhäriren und an 
demselben theilnehmen; andere weisen es mit Missachtung 
zurück, und wieder andere sind unentschieden und schwan- 
kend. 5. In der periodischen Presse verlautbarte Mei- 
nungen. Es wird genügen die Ausschnitte aus Journalen von 
grösserer Bedeutung zu schicken und summarisch anzuzeigen, 
was in anderen von geringerer Bedeutung gedruckt wird. 6. 
Bücher und Schriften über das Konzil. Es wäre 
wünschenswerth , dass schnell durch die Post ein Exemplar 
derselben geschickt würde, über den Eindruck derselben im 
Publikum könnte in einer der nächsten Korrespondenzen be- 
richtet werden. 7. Wünsche und Bedürfnisse eines 
jeden Landes. Hier könnten auf feine Weise einige jener 
Punkte der Doktrin oder Disciplin angedeutet werden, welche 
die klügsten Prälaten einer Nation im allgemeinen Konzil be- 
schlossen sehen möchten"^), ein Punkt, den Nuntius Meglia 
ohne Widerspruch des Staatssekretärs dahin auffasste, dass 
bei den ultramontanen Geistlichen oder „Romanisten" herum- 
gefragt werden solle, ob oder welche „neue Dogmen sie 
wünschen" (11 desiderio di nuovi dommi)! Gewiss ein in der 
ganzen Kirchengeschichte unerhörtes Verfahren ! Man kündigt 
1867 ein allgemeines Konzil ohne irgend einen durchaus drin- 



*) A. a. 0. Doe, 135. — 7'. Desiderii e hisogni di ciaseun 
f ae«. Qui si potrebhero ddicatametUe accennare alcuni di quei punti, o 
di 4«ärina o di disciplina, che dai piii prudenti Prelati di una nazione 
n wurrMtro vedere risduti neW universale Concilio. 
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genden Grund an und 1868—69 fragt man seitens der Staats- 
sekretarie bei der ultramontanen Partei an, ob oder welche 
„neue Dogmen sie wünsche." Also gewissermassen auf Be- 
stellung seiner Lieblinge ist Rom bereit „neue Dogmen*' zu 
machen ! 

Cecconi theilt nur über die Pariser Verhandlungen Wei- 
teres mit *). Am 8. Januar 1869 antwortete der Nuntius Chigi 
aus Paris, dass er unverzüglich vier Pariser Geistliche mit der 
Abfassung der verlangten Korrespondenzen beauftragt habe; 
dieselben vereinigten mit der Prärogative der Intelligenz, Ge- 
lehrsamkeit und gesunder (d. h. acht römischer) Doktrin auch 
die andere, leicht darüber sich zu unterrichten, was bezüglich 
aller Kapitel der angegebenen Materien vorgehe, und ein gründ- 
liches Urtheil von Wichtigkeit und Bedeutung zu fallen. Da 
sie insgesammt Männer ernsten Charakters seien, beseelt von 
dem Verlangen und fast möchte ich sagen von der Leiden- 
schaft, der Kirche und dem h. Stuhle zu dienen, so könne 
man auf ihr Wort (die Korrespondenzen zu liefern) rechnen, 
und wenn sie bis jetzt noch nichts ablieferten, so sei dies aus 
verschiedenen Gründen begreiflich*). Doch konnte er schon 
am 12. Januar zwei bei ihm eingelaufene Korrespondenzen 
zugleich mit einer Broschüre gegen das Konzil schicken'). 
Antonelli hatte sie aber kaum in Händen, als er sie „ohne 
Verzug" den Jesuiten von der CiviÜä mittheilte. Schon am 
28. Januar war daraus die Korrespondenz gefertigt und ge- 
druckt, wie sie im Hefte vom 6. Februar erschien. Die eine 
(Doc. 139) war vollständig und wörtlich bis auf einen Zusatz 

') Er bemerkt II, 367 nur: Ziemlich bedeutend sind die Relationen 
des MOnchener Nuntius, indem in Deutschland die Bewegung sehr lebhaft 
und gelehrt war (Auszüge aus denselben gibt er an anderen Orten); zahl- 
reich und der Kommission für Disziplin sehr nützlich kamen solche aus 
Belgien, dem Lande der Freiheit Dagegen seien die Relationen der Nun- 
tien aus Spanien, Frankreich und Oesterreich, wo man anfänglich dem 
Konzil wenig Aufmerksamkeit schenkte, von keiner Bedeutung, und später 
konnte man auch ohne ihre Relationen in Rom den Charakter der Er- 
wartung von dem Konzil erkennen. 

•) A. a. 0. Doc, 136. 

») A. a. 0. Doc. 137. Die Korrespondenzen Doc. 138. 139. 
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Übersetzt, aus der anderen {Doc. 138) war nur die Stelle 
über die Presse ausgehoben, aber bezeichnend genug hin- 
sichtlich der ultramontanen gefälscht: der Tadel derselben 
war von den Jesuiten in ein Lob ihres Eifers und ihrer Kor- 
rektheit verwandelt worden *). Damit approbirten aber die 
Jesuiten nicht nur das Auftreten dieser Presse in der Kon- 
zilsangelegenheit und wiesen die Gläubigen an sie, sondern 
stellten sie sich im Gnmde über die Kurie selbst, indem sie 
eine Mittheilung derselben willkürlich änderten. 

Die Pariser Korrespondenten lasen mit Erstaunen ihre 
Berichte in der CiviUä cattolica und erhoben alsbald bei dem 
Nuntius in Paris Beschwerde über den Gebrauch, welchen 
man von ihren Arbeiten gemacht hatte. Schon am 16. Fe- 
bruar schrieb dieser, indem er den Bericht eines dritten Geist- 
lichen überschickte, er fürchte, keine weiteren Korresponden- 
zen erlangen zu können. Die Veröffentlichung der ersten 
Arbeiten habe bei ihren Verfassern die Vermuthung erregt, 
sie arbeiteten nicht sowohl im Interesse des h. Stuhles, als 
in dem der Civätä, was sie aber weder für so bedeutend 
noch für so ehrenvoll hielten, und zudem müssten sie infolge 
dieser Veröffentlichung fürchten, dass sie verrathen würden, 
da sie manchen Vertrauten von der ihnen gewordenen Ehre 



') Zu der Bemerkung: Es (lea cath. lihiraux) ont, depuis quelques 
semaines, mis en circulation cette parole: „Si le Pape est diclari infail- 
lihie, ü faudra changer les expressions du Symbole, et dire non plus: 
Credo in Ecclesiam, mais: Credo in Papam" — setzten die Jesuiten 
hinzu: gu€isi che ü credere nella Chiesa esdudesse Ü credere nd Papa. 
Dann hatte der erste Korrespondent über die ultramontane Presse, wie 
Monde undi ünivers, geschrieben: Beaucoup depersonnes se plaignent mime 
que ces feuittes, particulihrement la dernihre, s*en occupent trop et dipaS' 
sent la mesure qui eonvient ä des 4crivains purement laiques; on reproche 
ä cette presset notamment ä ces journaux, d'etre acerhes, intdUrants pour 
les opinions libres, violents envers les personnes qui ne partagent pas leurs 
opinions, et outris souvent dans leurs th^es et leurs attaques. Die Jesui- 
ten Hessen diesen ganzen Passus weg und schrieben statt dessen: Essa 
si Sforza di predisporre i feddi ad accettare con filiale sottomissione le 
deeisioni di questa augusta assemblea, e mantien vive le speranze nei he- 
nefieii che essa deve arreeare al cristianesimo, Civ, catt, 1869. Y, 350. 352. 
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Mittheilung gemacht. Natürlich suchte der Nuntius sie zu 
beruhigen und ihnen Muth einzusprechen *); und Antonelli 
liess ihnen (24. Februar) durch denselben vorstellen, die Pub- 
likation sei ja einer der Zwecke gewesen, weshalb man über- 
haupt die Korrespondenzen verlangte, und ziele dahin, nicht 
blos die unter den Katholiken erregte günstige Konzilsbewe- 
gung in der Hand zu halten, sondern noch weit mehr zu be- 
leben; es dürfe Priester, welche gegen den h. Stuhl gutge- 
sinnt sind, das Organ für ähnliche Publikationen wenig inter- 
essiren; ausserdem hätten ihre Schriften gemäss dem anderen 
Zwecke auch noch eine direktere Beziehung zu den Vorberei- 
tungsarbeiten des Konzils und da sie von einem Repräsen- 
tanten des h. Stuhles verlangt worden, müssten sie dieselben 
als ausschliesslich für den Gebrauch desselben bestimmt be- 
trachten *). Doch alle Vorstellungen waren umsonst: die beiden 
Geistlichen schwiegen, nur der dritte gab im Juli 1869 noch 
„eine vertrauliche Relation mit bestimmten delikaten Einzel- 
heiten ein, um dem h. Stuhle Kenntniss von Personen und 
Sachen zu verschaffen"®), welche nach einer Depesche Anto- 
nelli's in Rom sehr wohlgefällig aufgenommen, von ihm dem 
Papste übergeben und von diesem an sich genommen wurde*); 
der vierte Geistliche hatte überhaupt nie eine Arbeit geliefert 
3. Wenn nun aber dieses die geheime Geschichte des 
Artikels vom 6. Februar ist, so muss dieser nothwendig an 
Bedeutung noch weit mehr gewinnen; denn nun ist es sogar 
unzweifelhaft, dass er durch die amtlichen Organe des römi- 
schen Stuhles beschafft und zur Veröffentlichung an die Re- 
daktion der Civütä hinübergegeben wurde. Man hatte es aber 
überdies noch so eingerichtet, dass nothwendig das Konzils- 
programm der Kurie oder richtiger der Jesuiten zum Vorschein 
kommen musste, indem man nur ultramontane Geistliche (di 



*) A. a. 0. Doe. 141. 

') A. a. 0. Doc. 144: Questa pubblieazione . . . tende a manienere 
non solo, ma ad animare ancora vieppiü ü movitnento favorevole suscüa- 
tosi fra i eattolici, ed anche fra moiti ac€Mlici, in espeUctzume dd Concäio^ 

') A. a. 0. Docutn, 154. 

^) A. a. 0. Docum. 155. 
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Sana doärma) als Korrespondenten gewann, und diese aus- 
drücklich anwies, auch wieder nur einige jener Punkte der 
Lehre oder Disciplin anzudeuten, welche die klügsten Prälaten 
einer Nation entschieden wissen wollten. Weitere Erläute- 
rungen konnten, wie wir an dem Beispiel Meglia's sehen, die 
Nuntien geben. Darüber aber standen noch die Jesuiten selbst: 
sie konnten, wie wir bemerkten, daraus auswählen und dazu 
hinzusetzen, was sie wollten, bis das Programm vollständig 
war. Nur hatte der zweite Korrespondent so ganz nach ihrem 
Herzen geschrieben, dass ihnen bis auf einen kleinen Zusatz 
nichts mehr zu thun übrigte; während hingegen ganz ver- 
schwiegen wurde, dass der erste Korrespondent von den Wün- 
schen seines Kollegen in Bezug auf die Lehre durchaus nichts 
zu berichten wusste, weder von der Dogmatisirung des Syl- 
labus, noch von der Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit 
und der körperlichen Himmelfahrt der h. Maria. Und diese 
ganze Einrichtung war in der That, wie Antonelli am 24. 
Februar gestand, in der Absicht geschaffen, die bereits früher 
eingeleitete „Bewegung" (movimento) nach den Absichten der 
Kurie durch die Jesuiten leiten und noch mehr beleben und 
steigern zu lassen. Ueberhaupt arbeiteten damals das Staats- 
sekretariat und die Jesuiten in so enger Verbindung mit ein- 
ander an der glücklichen Durchführung des von ihnen in Aus- 
sicht genommenen Konzilsprogramms, dass den Redakteuren 
der Civiltä sogar die von den Nuntiaturen einlaufenden De- 
peschen raitgetheilt wurden*). 



*) Ceoconi II, 368. Nachdem er von den Depeschen der Nuntien aus 
MOnchen, Paris, Spanien, Belgien und Wien gesprochen, fährt C. unmit- 
telbar fort: Vari dispctcci, da quanto i dato ricavare per le notazumi che 
vi trovo indieate, furano, in specie ne^ primi tnesi, comunieati alla Com- 
mis8iane centrale e al preeidente deüa Con^regazione per la disciplina: nan 
pare tuttavia se ne facesse queU* uao piü esteso che daüa Cireotare da tne 
rammentata potrMesi aupporre, Ne' primi tempi i diapaeci furono comw 
nieati aneo agli scrittari deUa Civiltä eattolica per VdUro aeopo che la 
Qircolare accenfUiva; ma la ptMlicaziane „prudente", che ai avea in animo 
di mandare ad effetto, dismise il auo carattere per la itnprowida eamu- 
nicazione, fatta da quei Padri, daila Segreteria di Stato di due ecritti ve- 
mtti di Francia, — Ganz richtig ist diese Angabe freilich nicht. Denn 
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Gleichwohl hatte aber Antonelli die Stime, den Gesandten, 
welche sich bei ihm über diese Korrespondenz beklagten, zu 
sagen : „Ich kannte diese Artikel nicht, und nur die Antworten, 
welche sie von allen Seiten provozirten, nöthigten mich, sie 
zu lesen. Gibt es etwas Ungeschickteres ? Wie ? Man fordert, 
im voraus die Dauer des Konzils zu fixiren, das unveränder- 
liche Programm seiner Berathungen festzusetzen, die Form zu 
regeln und die Entscheidungen im voraus zu entscheiden! Und 
was macht man mit dem Rechte der Bischöfe? Ist es nicht 
absolut? Ist ihre Initiative nicht eine vollständige? Wenn 
nicht, wozu ein Konzil? Heisst das nicht, es im voraus für 
unnütz erklären? Und ähnliche Dinge werden in Rom ver- 
öffentlicht! Das ist die Freiheit der Presse, und darum werde 
ich mich nicht mit derselben versöhnen. Der Gedanke des 
römischen Hofes darf nicht in solchen Publikationen gesucht 
werden. Die Voraussetzung eines Votums durch Akklamation 
steht in Widerspruch mit der Natur und der Tradition der 
Konzilien. Wenn aber die Definition der Infallibllität vorge- 
schlagen wird, so wird dies nicht durch den Papst geschehen." 
Der Papst seinerseits behauptete, dass die Journale, wie die 
CiviUä cattolica, nur ihre individuellen Gedanken, nicht die 
Meinung des h. Stuhles und die seinige ausdrücken. „Auch 
ich, sagte er in seiner lustigen Art zu dem französischen Ge- 
sandten, habe meine Freiheit der Presse, und weil ich eine 
solche habe, begreife ich die Schwierigkeiten, welche man an- 
derwärts mit ihr haben muss. Ich liess vor nicht langer Zeit 
den P. Piccirillo kommen und fragte ihn, ob er meine, mit 
ähnlichen Publikationen der Kirche einen guten Dienst zu er- 
weisen; aber sie thun nur nach ihrem Kopfe" ^). In diesem 
Falle verhielt es sich freilich ein wenig anders. 



die Civiltä veröffentlichte bis in den März hinein die Antworten auf An- 
tonelli's Formular. Civütä 1869. V,475: Corrispondenza dal BOgio; 480: 
daUaEaviera; 481: daUaOlanda; 602: dalla Spoffna; 607: daUa Svizztra, 
Wahrscheinlich gehören hierher auch die Korrespondenzen aus England 
VI, 482 und Holland VI. 721. 

^) Aus dem franz. Gesandtschaftsberichte bei E, OUivier, USglise et 
Vitai au Concüe du Vatican I, 436 sq. Damit vergleiche man die Cba- 
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4. Zu dem Wunsche, dass die päpstliche Unfehlbarkeit 
proklamirt werden möge, hatte aber der zweite Korrespon- 
dent noch bemerkt:- „Man verhehlt sich indessen nicht, dass 
der Papst im Gefühle erhabener Reserve vielleicht die Initia- 
tive zu einer Proposition, die ilm persönlich zu berühren 
scheint, nicht wird ergreifen wollen; aber man hofft, dass 
die einmüthige Kundgebung des hl. Geistes durch den Mund 
der Bischöfe des zukünftigen Konzils die Unfehlbarkeit des 
Papstes durch Akklamation definiren werde." Diese Bemer- 
kung gefiel, da sie ohne Aenderung und Zusatz in der Civiltä 
veröffentlicht und von Antonelli den Gesandten gegenüber 
wenigstens theilweise als seine eigene Ansicht wiederholt wurde, 
offenbar dem Staatssekretariate wie den Jesuiten, und ging 
auch der dogmatischen Kommission zu, welche nunmehr, am 
11. Februar, ebenfalls den Weg gefunden hatte, auf dem die 
Frage von der Unfehlbarkeit zu behandeln sei*). Man hatte 
in der Korrespondenz die Ansicht der „klügsten Prälaten" 
Frankreichs, die eben einer der allerklügsten, Bischof Plantier, 
fast mit den gleichen Worten in seiner Konzilsbroschüre aus- 
zusprechen und zu begründen im Begriffe war; der „klügste 



rakteristik des Kard. Antonelli, welche. Oüivier I, 502 ff. gibt; man kann 
dann errathen, welche Arbeit man in V^ise et Väat vor sich hat. 

*) Siehe 1, 755. Manning Hess am 6. Nov. 1869 allerdings im Tablet 
die Nachricht dementiren, dass ,er beabsichtige, die Initiative zu einer 
Vorlage über die Lehre der Kirche über die Infallibilität des h Stuhles 
za ergreifen*. Das sei eine Erfindung des «Janus". DhCecconi, Doc. 260 
dieses Dementi als ernst reprodazirt und p. 1488 sogar eine italienische 
Uebersetzung gibt, so sei nochmals bemerkt, dass der Konsultor Abt Hane- 
berg die von uns gegebene Nachricht aus Rom mitbrachte und erzählte. 
Das Dementi Manning's geht übrigens gar nicht auf die Angabe selbst, 
dasB er die Provokation einer Akklamtion Anfangs 1869 übernommen hatte, 
sondern nur darauf, dass er für Einbringung einer Vorlage beim Konzil 
die Initiative ergreifen werde. Uebrigens gesteht er doch selbst, dass er 
seit 1867 zu den Bischöfen gehörte, welche ,eine Entscheidung in dieser 
Frage herbeizuführen bestrebt waren*. Wahre Gesch. S. 155. Ueber die 
grössere Glaubwürdigkeit des einen und anderen Prälaten zu entscheiden, 
fiberlasse ich Anderen; damals hatte wenigstens Haneberg die Fähigkeit 
noch nicht gezeigt, seine Ueberzeugung von der Wahrheit gegen die Un- 
wahrheit darangeben zu können. 
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Prälat" Englands und langjährige Agitator für diese Lehre, 
Erzbischof Manning, war eben in Rom anwesend und hatte 
sich zur Provozirung einer Akklamation erboten; es war 
darum der schon früher behandelte Beschluss der dogmati- 
schen Kommission vom 11. Februar ganz natürlich')'- es ist 
die Meinung der Kommission, dass nur auf Verlangen der 
Bischöfe eine Proposition in dieser Sache vom apostolischen 
Stuhle zu machen sei; sowie dass man in der Frage, wie 
Cecconi mit dem Protokolle sagt, mit „kluger Oekonomie" 
verfuhr und bereits den Entwurf zur Proposition machte und 
in verschiedenen Sitzungen berieth. Wir haben also von un- 
serer früheren Darstellung der Vorgänge im Januar und Fe- 
bruar 1869 nichts zurückzunehmen, im Gegentheil wird sie 
durch Cecconi's neue Mittheilungen nur bestätigt und in eini- 
gen Punkten ergänzt und durchsichtiger. Die Empfindung, 
welche damals die katholische Welt von der Bedeutung dieses 
Artikels hatte, war also keine irrige; was man damals ver- 
muthete, ist nur leider zu wahr gewesen. 

5. Den Faden unserer Geschichte müssen wir aber gerade 
bei diesem Artikel der Civütä cattdica vom 6. Februai* wie- 
der aufnehmen. Es wurde schon auseinandergesetzt, welche 
„ganz exzeptionelle Bedeutung'* die Organe der Partei sofort 
demselben beilegten und welchen „ungewöhnlichen Eindi-uck" 
er auf sie machte. Mit keinem Worte wurde er missbilligt, 
und wenn er gerade in Frankreich dem niederen Klerus, der 
sich nach den Hist.-pol. Blättern „um nichts so sehr beküm- 
merte", als um die Besserung seiner ungesetzlichen, drücken- 
den Stellung, auch nicht gefiel, weil dieser Punkt, wie falsch- 
lich angenommen wurde, im Programm der Civiltä nicht be- 
rührt war, so wagte derselbe doch nicht, sich darüber 
vernehmen zu lassen. Die Situation im Allgemeinen war 
diese, „dass die Korrespondenz der Civütä vielmehr durch 
den herausfordernden, imperativen Ton und wegen der Art 
und Weise, wie dieselbe dem Konzil Vorschriften zu machen 
suchte, als durch den Inhalt selbst Anstoss erregen musste" *). 

') Siehe I, 748 ff. 

•) Hist-pol. Blatt. 1869. 64, 490 f. 
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Den Katholiken, welche der Partei nicht angehörten, son- 
dern in Aufrichtigkeit des Herzens der katholischen Kirche 
ergeben waren und derselben in redlichem Dienste ihr Leben 
und ihre Kräfte gewidmet hatten, konnte begreiflich die „ganz 
exzeptionelle Bedeutung" der Korrespondenz ebenfalls nicht 
entgehen. Es ist gar kein Zweifel, dass er auch auf sie einen 
„ungewöhnlichen Eindruck" machte. Denn plötzlich stand es 
ihnen sonnenklar vor Augen, was die Partei mittels des Kon- 
zils erreichen wolle; nicht minder aber auch die Gefahr, in 
welche dieselbe die Kirche zu versetzen suche. Ihr katho- 
lisches Bewusstsein sagte ihnen, dass nicht nur die ganze 
Konstitution der Kirche verändert und diese auf eine völlig 
neue Basis gestellt, sondern auch alle angeblichen und wirk- 
lichen kathedratischen Aussprüche der Päpste, auch nach rück- 
wärts, für unfehlbar erklärt, die Irrthümer der ex cathedra 
lehrenden Päpste fortan geleugnet und ihre Uebergriffe auf 
das staatliche Gebiet als eine ihnen von Gott gegebene Be- 
rechtigung anerkannt werden müssten. Der Konflikt mit dem 
Staate schien ihnen unausbleiblich und eine theologische Wis- 
senschaft ferner unmöglich *). Die nichtunurten orientalischen 
Christen, von denen der griechische Patriarch dem Abbate 
Testa bei Ueberreichung des päpsthchen Einladungsschreibens 
schon geantwortet hatte: „wir werden, so lange die Kirche des 
Heilandes auf Erden existiren wird, nie zugeben können, dass 
in der ganzen Kirche Christi ein Bischof existire, welcher 
Lehrer und Haupt ist, ausser dem Herrn; dass ein unfehl- 
barer und unsündiger Patriarch existire, weim er ex ca- 
thedra spricht; dass er über den ökumenischen Konzi- 
lien stehe, wo allein die Unfehlbarkeit sich findet"^), 
— mussten nothwendig noch mehr zurückgestossen werden, 



*) Noch im BYühjahre 1871 meinte Dr. Janssen in Frankfurt a. M.: 
«Wenn die Bischöfe die Waffen strecken, so hleiht uns nichts übrig, als 
uns zu fügen, aber mit der kirchlichen Wissenschaft hat's ein Ende." 
Deutsch. Merk. 1872. S. 113. An keinem Infallibilisten trat es aber auch 
mehr an den Tag, als an Janssen, dass die Wissenschaft in der rö- 
mischen Kirche ein Ende hat. 

■) Siehe I, 725 f. 
Friedrich, Gesch. d. Vatik. Konzils. H. 2 
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♦ 

und seit der Veröffentlichung des Artikels der Civütä ihnen die 
Einladung zu dem Konzil nur um so mehr als Spott klingen. 
Und ähnlich verhält es sich mit der protestantischen Christen- 
heit, welche ohnehin schon eine göttliche Einsetzung des rö- 
mischen Primates leugnet. Wie sollte sie eine Neigung zur 
Annäherung fühlen, da nicht nur diese AulBTassung des römi- 
schen Primates festgehalten, sondern auch noch die persön- 
liche Unfehlbarkeit des hihabers desselben auf dem Konzil 
ausgesprochen werden sollte? Und dieser Gedanke drängte 
sich sogar römisch gesinnten Geistlichen nach der Angabe des 
Nuntius Meglia auf*). Dupanloup erzählt, dass ihm Pusey 
1867 in Orleans gesagt habe: „wir sind unser Achttausend 
in England, die täglich um die Einheit [der Kirche] beten", 
und dass in dem nämlichen Jahre 180 englische Geistliche 
sich an Pius IX. gewendet hatten, um „mögliche Grundlagen 
der Vereinigung von ihm zu begehren" ^). Ausserdem war 
es gerade die Schule Pusey's, welche stets an ein „allgemei- 
nes Konzil appellirt" hatte *), und wir sahen , welche Hoff- 



*) Ceccani II, 446: Nh meno lodevcle h lo zdo dt vari ecdesiastici, 
ehiamati appunto romanisti perehh si oppongono cille dberrazioni dtXla cosi 
detta scietiza tedesca e difendono con la parola e con la stampa la soffge- 
zione, senza riserva di sarta, al magistero detla chiesa e del suo Capo in- 
sibile. Tuttavia, se anche le persane di questa schiera piü detta e senza 
paragone assaipiü numeroaa venissero interrogate sui punti che desiderano 
veder risoluti neW universale Concilio, pochissimi al certo esprimerebbero 
ü desiderio di nuovi dommi. Zunächst aus Rücksicht auf ihre Brüder 
von der entgegengesetzten Partei, deren bis jetzt freie Meinungen sie nicht 
proskribirt sehen möchten. La quäl paura viene da moiti legittimata 
eziandio con un altra considerazume. Se si vude, essi dicano, Ü ritamo dei 
Protestanti alV unitä cattolica, nan sarai assai piü ben fatto dipreparare 
e agevolare la via con una saggia dichiaraziane di alcune veritä cattolidie, 
da essi male interpretate e spesso travolte, anzieht aumentare gli ostacdi 
e rendere la divisione piü profonda col proclamare come dommi queUe dot- 
trine, le quali furono constantemente rigettate da tutte le sette protestantif 
Siffatto discorso sa moUo di pnulenza meramente wnana; ma pure non i 
raro ü sentirlo dapersone, al tutto bene intenzUmate. Dep. v. 17. März 1869. 

*) Dupanloup^ Sendschreiben an den Klerus seiner Diözese über die 
Frage der Unfehlbarkeit. München, 2. Aufl. S. 16. 12. 

•) CiviUä eatt, 1869. VI, 483. 
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nungen man in Rom daher gerade auf eine Wiedergewinnung 
Englands setzte ^). Allein als ein allgemeines Konzil angekün- 
digt war, jregten sich sogar zum Erstaunen der Jesuiten von 
der Civütä nicht einmal die Puseyiten*). Und begreiflieh; 
Pusey hatte ja gerade in seinem bekannten Eirenicon als die 
Hauptpunkte der Spaltung die Unfehlbarkeit des Papstes und 
die römische Doktrin über die h. Jungfrau bezeichnet, gegen 
welche letztere er nunmehr auch noch eine Schrift Turre- 
cremata's herausgab'), um darzuthun, dass die Definition der 
unbefleckten Empfangniss als Glaubenssatz 1854 ein Irrthum 
und Missgriff war, den gut zu machen die Bischöfe auf dem 
Konzil zusehen möchten*). So trat in der That die merk- 
würdige Erscheinung ein, welche Dupanloup noch vor dem 
Konzil konstatirte : „Kaum ist das Problem ausgesprochen, so 
erwacht der Feind, die Gläubigen kommen aus der Fassung, 
der Orient steht still, die Protestanten weichen zurück, die 
Regierungen werden beunruhigt, die traurigsten Blätter der 
geschichtlichen Vergangenheit an's Licht gezogen, die Bischöfe 
betrübt, der Friede der Seele kommt in Gefahr, und die Wege 
des Heiles werden erschwert'**). 

6. Es zeigte sich auch sofort in der Literatur, dass mit 
dem Artikel der Civätä plötzlich die Situation eine andere 
wurde: wenn man noch im Januar und Februar 1869 klagen 
konnte, dass „in Ermangelung konkreter offizieller Kundgebun- 
gen die Literatur [auch die von Bischöfen ausgehende] durch 
Muthmassungen und Vorschläge der Wissbegier subsidiarische 
Nahrung zu bieten suche" •), so hatte sie, seitdem die Civütä 
gesprochen , Inhalt genug erhalten und der Polemik war ein 



") Siehe I, 706 f. 

■) CiviUä catt, 1869. VI, 483. 

■) Turrecremata, Tradatus de veritate concepHonia b, Virginis pro 
facienda reUUume eoram patribus concüii Baaüeae anno 1437. 

*) Vgl. darüber auch Revue cath. 27, 105. UÄvenir cath. I, 628. 
Bonner Theol. Lit.-Bl. 1870. Sp. 21 ff. 

*) Dupanloup, Sendschreiben S. 46. 

•) Theol. Lit.-Bl. 1869, 125, vgl. auch 1869, 53 f. Ebenso die aus 
Frankreich bestellte Korrespondenz, Cecc, Doc, 138 (p. 190). 
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bestimmtes Ziel vorgesteckt. Schriften, wie die der Bischöfe 
Dupanloup, Ketteier und Fessler *) oder des Bischofs Martin: 
„Wozu noch die Kirchenspaltung?" und Baumstarkes „Ge- 
danken eines Protestanten über die päpstliche Einladung zur 
Wiedervereinigung mit der römisch-katholischen Kirche", ob- 
wohl bis dahin in zwölf Auflagen erschienen, waren überholt 
Auch Ratzinger's Schrift: „Das nächste allgemeine Goncil 
und die wahren Bedürfnisse der Kirche" *) war durch die, 
sogar die Maria-Laacher Stimmen und den „Katholik" befrie- 
digende Kritik Dieringer's') für das deutsche Lesepublikum 
abgethan, sowie auch die anonyme Schrift: „Ein offenes Wort 
an die Bischöfe und Katholiken Deutschlands angesichts des 
bevorstehenden allgemeinen Konziliums von einem katholischen 

Geistlichen" *) alsbald der Vergessenheit anheimfiel ; denn 

nur die Civütä caMdica fand es aus taktischen Gründen für 
noth wendig, bis in den Mai hinein sich in drei langen Artikeln 
noch mit beiden zu beschäftigen*). Auch die beim Heran- 
nahen des Konzils neu gegründeten Zeitschriften, wie in Deutsch- 
land die Maria-Laacher Stimmen und Scheeben's periodische 
Blätter: „Das ökumenische Goncil", anfanglich so armselig und 
leblos, dass z. B. von den letzteren aus Stoffmangel nicht 
einmal dem Programm gemäss monatlich ein Heft erscheinen 
konnte, wurden reichhaltiger und erhielten einiges Leben. In 
Frankreich kam man endlich nach längerem Schwanken um 
so rascher zu dem Entschlüsse, im Avenir cathdique eine un- 
abhängige Zeitschrift zu gründen, welche nur auf Grund wissen- 
schafthcher Forschung die Konzilsfragen behandeln sollte •). 

*) Siehe I. 739 ff. 

') Als , Ein Wort an alle wahren Christen geistlichen und weltlichen 
Standes von einem katholischen Geistlichen.* Wenigen -Jena 1869 — 
erschienen. 

") Lit.-Blatt. 1869, 84 ff. — Maria-Laacher Stimmen II, 68 ff. Der 
Katholik 1869. 49, 281. 

^) Erschienen in Oehringen 1869. Besprochen von Dieringer im 
Theol. Lit.-Bl. 1869, 197 ff. 

") „Polemica'' 1869. V, 722 ff. und VI, 341 ff. 467 ff. 

*) UÄvenir catholique, Joum, relig. et scientifique. Erschien seit 
11. März 1869. 
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Aber auch schon bestehende kath. Zeitschriften waren von jetzt 
an veranlasst, sich mit dem Konzil eingehender zu befassen. 
7. Aus den katholischen Kreisen Hessen sich sofort Stim- 
men des Erstaunens über den Artikel der Civiltä vom 6. Fe- 
bruar vernehmen. Durch diese selbst erfahren wir, dass es 
sogar in Italien der Fall war. In Frankreich aber sprach 
sich namentlich im Frangais^ dem Organ Dupanloup's und der 
sogenannten liberalen Katholiken, der genannte Bischof zur 
Zufriedenheit anderer Bischöfe *), in einer sogar nach dem 
Mainzer „Katholik" „meisterhaft geschriebenen Entgegnung" ') 
gegen denselben aus. „Wie bekannt, schrieben die Hist.-pol. 
Blätter aus Frankreich, ist der Civütä cattolica in dieser Angele- 
genheit auch ein kleiner Verweis zugedacht worden" *). Der- 
selbe, wenn überhaupt ertheilt, konnte aber sicher nicht auf 
die von der Korrespondenz als die Materien des Konzilspro- 
gramms bezeichneten Gegenstande sich beziehen und über- 
haupt höchstens eine Mahnung zu grösserer Klugheit sein. 
Mehr nämlich als die französischen Angriffe auf die CivtUä 
machten die deutschen Aufsehen, und gerade von ihnen da- 
tirt sich das Erwachen einer starken Opposition gegen die 
Bestrebungen der tonangebenden Partei. Fridolin Ho ff mann 
signalisirte in der Kölner Volkszeitung zuerst in Deutschland 
den Artikel der Civütä und wurde so der Veranlasser der 
Artikel Döllinger's in der Augsburger Allgemeinen Zeitung: 
„Das Concäium und die Civiltä^^ vom 10. bis 15. März. Die- 
selben fuhren gleich einem mächtigen Blitzsü'ahl nieder und 
zündeten allüberaU. Unter seinem Leuchten konnte man plötz- 
lich einen Blick in das Treiben werfen, welches sich mit einem 



') Ungedr. Quelle vom 22. März 1869: Tout ce que nous apprenons 
d$ Borne eonfirme la dominatüm de plus en plus prononeSe des tdSes et 
des prcjets extrSmes. Cest ä Wy pas croire, II y a eu dans deux jour^ 
MMOP franfais aussi de trh bonnes riponses au programme de la Civiltä. 
Nims connaissions ici parfaitement Vhistoire de ce programme — Hess sich 
ein französischer Bischof vernehmen. — Der Artikel des Fran^ais, sowie 
UHÜerer Zeitschriften bei Ceceoni, Docum. 142 sqq. 

*) Katholik 1869. 49, 509. 

') Hisi.-pol. Blfttter 1869. 64, 491. 
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unheimlichen Dunkel umgeben hatte. Man erkannte, welche 
Plane von der Partei in und ausser Rom geschmiedet wer- 
den und welches das Ziel des bevorstehenden Konzils sein 
solle. Aller Augen wandten sich nunmehr nach Rom und 
alle Welt begann sich mit dem Konzile zu beschäftigen. Die 
Artikel, mit gründlicher und umfassender kirchenhistorischer 
Bildung sowie mit grosser Belesenheit in der alten und neu- 
esten jesuitischen Literatur geschrieben, schilderten, wenn auch 
mit grellen Farben, zum ersten Male dem grösseren Publikum 
mit gewandter Feder, was es bedeute, die päpstliche Unfehl- 
barkeit zum Glaubenssatze zu erheben und ebenso die Sätze 
des Syllabus in dogmatische Sätze umzugestalten. Nicht nur 
die Veränderung, welche dadurch die Kirche erfahren müsste, 
wurde aufgezeigt, sondern auch die Wirkungen, welche dieses 
Vorgehen auf die ganze moderne Welt und die Staaten aus- 
üben würde, wurden an der Hand der Geschichte und Lite- 
ratur zur Anschauung gebracht. Hat man doch in Deutschland 
noch eine recht lebhafte Erinnerung an all das Elend , das 
die Päpste durch ihr Eingreifen in die Politik über das Vater- 
land durch beinahe tausend Jahre gebracht .haben. Zuletzt 
hatte der Verfasser auch noch in kurzen Zügen, welche sich 
zu einem äusserst interessanten geschichtlichen Bilde gestal- 
teten, die Mittel und Wege nachgewiesen, wie man überhaupt 
dazu kommen konnte, ein solches Konzil mit solchen Ten- 
denzen zu berufen. Wer übrigens diese Artikel mit ihren 
Voraussagungen über die Art und Weise, wie man das Konzil 
abhalten, und über die Wirkungen, welche es hervorrufen 
werde, nachliest, der muss gestehen, dass der Verfasser nur 
allzu klar und sicher gesehen, und sich leider seine Prophe- 
zeiungen nur $dlzu sehr bewahrheitet haben. „Diessmal, sagt 
er nach einer Besprechung des 5. lateranischen Konzils, diess- 
mal wird, wenn das Concäium sich dazu gebrauchen lässt den 
Kranz der Unfehlbarkeit um die Schläfe des Papstes zu win- 
den, nichts von allem dem geschehen, was in Folge der fünften 
lateranischen Synode geschah. Kein plötzlicher grosser Abfall 
wird eintreten, keine offene Auflehnung im grossen Style wird 
sich zeigen; es wird alles ruhig, nur allzu ruhig bleiben. Die 
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Jesuiten und ihre Zögünge werden ihr Hosianna anstimmen, 
einige Consequenzen ziehen, und das neue Dogma bestens für 
ihre Zwecke auszubeuten bestrebt sein — und die Welt wird 
sie gewähren lassen. Aber ein gründlicher Widerwille gegen 
das unersättliche, stets weiter greifende italienische Priesterthum 
wird sich der Geister mehr und mehr bemächtigen. Tiefer und 
tiefer wird der Unwille über so masslose Zumuthungevi sich 
einbohren in die Seelen der Menschen — auch die mensch- 
liche Glaubensfahigkeit hat ihre Gränzen, und Tertullians 
credo quia absurdum fmdet in dem heutigen Europa keinen 
Nachhall mehr. Gleicht doch der menschliche Geist darin dem 
Leibe, dass, wenn seiner Verdauungskraft allzu viel und zu 
fremdartiges zugemuthet wird, auch bei ihm Ekel und Er- 
brechen eintritt. Niebuhr bemerkte einmal in Rom: es sei 
kein Wunder, dass so viele Italiener Atheisten seien ; die rö- 
mische Curie sinne ihnen an Dinge zu glauben, welche sie nun 
einmal unmöglich glauben könnten, und so würfen sie damit 
auch alles übrige weg (Beminiscences of Niebuhr, by Lieber, 131). 
Das wird auch der Erfolg des neuen Glaubensartikels von der 
Unfehlbarkeit sein. Eine starke, weit und tief sich erstreckende 
Verminderung des religiösen Glaubens in den katholischen Völ- 
kern wü-d die nächste und dauernde Wirkung' sein. Die Geg- 
ner in und ausser der Kirche, welche jetzt fast in allen ka- 
tholischen Ländern die Literatur beherrschen, werden mit 
Hohn und Triumph auf diese jüngste Erfindung einer auf 
Kosten der kirchlichen Ueberlieferung den Gelüsten der Curie 
frohnenden Synode hinweisen, und werden sagen: als Seiten- 
stück zur avvodog IrjaTQiTLr^ vom Jahr 449 habe man nun eine 
<sv¥odog ycohxyisvTLyLfj vom Jahre 1869: eine Schmeichlersynode 
neben der alten Räubersynode." Der Erfolg hat dem Ver- 
fasser Recht gegeben. 

8. Die Artikel, denen man auf den ersten Blick anmerkte, 
dass sie aus der Feder eines bedeutenden Theologen geflossen 
sein müssten, brachten plötzlich die deutsche theologische 
Welt wieder zur Besinnung, dass die alten theologischen Schu- 
len Deutsch lands ^) eine päpstliche Infallibilität nicht kannten; 

*) Siebe I, 527—542. Ich fOge hier noch hinzu, dass auch ein an- 
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die den deutschen Gelehrten eigene, auch von ausländischen 
Ultramontanen anerkannte, zähe Arbeitskraft konzentrirte sieh 
nunmehr auf jene Fragen, welche unverantwortlicher Weise 
bisher brgkch gelegen waren. Es soll damit so wenig als im 
ersten Bande gesagt sein, dass die deutschen Theologen ihren 
unmittelbaren Vorgängern untreu geworden seiend und dass 
sich die alte Tradition der theologischen Schulen nicht hin 
und wieder durch die Stimmen des einen oder anderen ka- 
tholischen Gelehrten hätte vernehmen lassen. So hat, nach 
Reusch' Angabe*), ja Vosen in seinem Buche „Der Katho- 
licismus" 1865 die päpstliche Infallibilität bestritten, aber auch 
deswegen für dasselbe das erzbischöfliche Imprimatur in Frei- 
burg nicht erhalten können. Sofort nach der Ankündigung 
des Konzils hat der allzeit oflfene und muthige, mit seiner 
Person für seine Ueberzeugung eintretende Michelis seine 
bekannten 50 Thesen erscheinen lassen ®). Sie sind, das müssen 
wohl auch die heute dem Vatikanismus ergebenen deutschen 
Theologen und Bischöfe noch anerkennen, fast in allen Punkten 
das Programm, das der nicht . ultramontanen theologischen 
Welt wie dem noch etwas selbständigeren Theil des deutschen 
Episkopats vorschwebte*), und die Ideen, welche darin aus- 
gesprochen sind, klingen mehr oder weniger deutlich und be- 



deres Zentrum für theologische Bildung, das westfälische Münster, die 
Overberg, Kistemaker und Katerkamp antiinfallibilistisch lehrten. 
Ihre Aeusserungen siehe im , Deutsch. Merk.* 1873, 163. 

*) Ich wollte nur sagen I, 535, dass man ex professo diese Frage 
nie behandelte, und dass deshalb auch keine Vertiefung in diesen Gegen- 
stand statthatte. Ich habe noch jetzt den merkwürdigen Umstand auf 
dem Umschlage meiner Nachschrift einer Vorlesung 1860 dahier bemerkt, 
dass ich von drei Theologie -Professoren drei verschiedene Anschauungen 
über die päpstliche Unfehlbarkeit an einem und demselben Tage vortragen 
hörte, wovon jedoch nur die dritte die ultramontane war. 

■) Theol. Lit.-Blatt 1877, 376. 

*) Michelis, Fünfzig Thesen über die Gestaltung der kirchlichen Ver- 
hältnisse der Gegenwart. Braunsberg 1867. 

*) Das wusste auch der Nuntius Meglia, wenn er auch den Inhalt 
der Michelis'schen Thesen theils übertreibt, theils falsch analysirt. Siehe 
dess. Dep. v. 17. März 1869, Cecc. II, 444. 
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stimmt aus den Konzilsschriften der deutschen Theologen und 
den Postulaten der Bischöfe wieder. Es wird sein Verdienst 
bleiben, in wenig Worten und scharfen Umrissen die Uebel- 
stände in der Kirche, die Gefahren, in denen sie sich befinde, 
und die Heilmittel angezeigt zu haben, welche ihr allein helfen 
können. Er betonte mit Recht, dass sie nicht dort liegen, 
wo die Partei sie sucht, und bei dieser Gelegenheit kommt 
denn auch die alte Tradition der deutschen Theologie durch 
ihn wieder zum Worte. „Christus, sagt er, hat der Kirche 
eine Verfassung gegeben, die also unmittelbar göttlichen Ur- 
sprungs und für den Bestand der Kirche unabänderlich ist. 
Diese Verfassung hat die Form einer durch die le- 
gitimen Vertreter der Gesammtkirche beschränkten 
Monarchie. Sowol Petrus wie die übrigen Apostel, sowol 
der Papst wie die Bischöfe haben ihre Vollmacht unmittel- 
bar von Christus; die übrigen Apostel nicht getrennt 
von Petrus, aber auch nicht durch Petrus, sondern wie 
Petrus unmittelbar von Christus. — — In der Ver- 
fassung der Kirche ist vor allem anerkannt, dass alle Souve- 
ränetat in Gott ruht und gründet und alle menschliche Sou- 
veränetät nur eine stellvertretende sein kann. Diese stell- 
vertretende Souveränetät aber, deren höchstes Vorrecht 
in der gesetzgebenden Gewalt besteht, ist in der Kirche 
zwischen dem Papst und den Bischöfen, zwischen 
dem Höchstregierenden und den Vertretern der Ge- 
sammtheit getheilt, wie es in jeder guten Verfassung sein 
muss. Die Verfassung der Kirche ist also nicht absolutistisch, 
und wenn der Satz von der persönlichen Unfehlbarkeit 
des Papstes, wie es bei vielen Theologen in der That der 
Fall zu sein scheint, im absolutistischen Sinne genom- 
men, d. h. der berechtigte Antheil des Episkopates 
an der Lehrgewalt und an der höchsten gesetzge- 
benden Gewalt überhaupt in der Kirche zu einer 
blossen Fiction gemacht wird, so wird dadurch die 
von Christus seiner Kirche gegebeneVerfassung selbst 
aufgehoben. Diejenigen, welche in einer solchen De- 
finition der persönlichen Unfehlbarkeit des Papstes 
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das Heil und Rettungsmittel der Kirche erblicken, 
wissen nicht, was sie thun, und schaden ihr mehr 
als ihre ärgsten Feinde." Später meinte er noch: „Wer 
heute den Streit über Papal- und Episkopalsystem nicht als 
einen überwundenen Standpunkt erkennt und daher die in 
der Gegenwart gegebene Möglichkeit der reinen Durchführung 
der Verfassungsidee der Kirche nicht ergreift, von dem muss 
man sagen, dass er die Vergangenheit und die Geschichte nicht 
versteht, und dass er daher auch keine Stimme bei der Ent- 
scheidung über die Gegenwart und Zukunft haben sollte" *). 
Allein die Schwäche der Michelis'schen Schrift lag darin, dass 
sie nur Thesen aussprach und er auf der anderen Seite gleich 
den übrigen deutschen Theologen den Stüeit über das Papal- 
und Episkopalsystem für einen überwundenen Standpunkt be- 
trachtete. Darüber braucht man dann auch nicht mehr zu 
streiten, und so verfuhr auch die deutsche Theologie, obgleich 
die Partei mit immer grösserem Lärm den Streit aufs neue 
anfachte. Selbst der liter. Handweiser scheint damals noch 
die Anschauung Michelis' und der deutschen Theologie über- 
haupt getheilt zu haben, denn wenn er auch das Schriftchen 
„wegen eines Theiles seines Inhaltes" Rom denunzirte und 
erwartete, dass es dort „zweifelsohne verworfen" werde '), was 
denn auch alsbald durch Versetzung desselben auf den Index 
geschah, so scheint er doch an den oben angeführten Thesen 
keinen Anstoss genommen zu haben. Damit hüllte sich die 
deutsche theologische Welt hinsichtlich der Frage, welche die 
romanische und deutsche ultramontane Partei bewegte und 
„in der (nach Manning) seit der Feier des Zentenariums des 
h. Petrus die Bischöfe eine Entscheidung herbeizuführen be- 
strebt waren", neuerdings ins Schweigen. Auch dass diese 
Bischöfe „in Wort und Schrift diesem Verlangen Ausdruck 
gaben", konnte sie nicht daraus aufschrecken. Nur im Theo- 
logischen Literaturblatte, fast ausschliesslich Organ der deut- 



*) A. a. 0. S. 3—5. Vgl. dazu die Besprechung der Schrift im Theol. 
Lit,'Blatt 1868, 59 ff., 89 ff., 121 ff. 

') Liter. Handweiser 1867, Sp. 541. 
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sehen Theologen *), kommt bei Besprechung dieser oder jener 
Schrift der Partei die deutsche Anschauung zum Ausdrucke. 
Aber wie vorsichtig spricht sich z. B. Dieringer noch gegen- 
über Schneemannes „kirchliches Lehramt" aus! Ja, im 
Grunde beschränkt er sich darauf, nur die alten Gallikanischen 
Bischöfe gegen das zu harte Urtheil Schneemannes in Schutz 
zu nehmen: „gehe in Sachen des Gallikanismus nicht weiter, 
als der Papst selbst (der sie persönlich mit keiner Zensur be- 
legt hatte). Die Gallikaner hatten und haben also die hohe 
Vorstellung von der Beweiskraft der gegnerischen Argumente 
für die päpstliche Unfehlbarkeit nicht, wie die Vertheidiger 
dieser Lehre. Daraus folgt, dass letztere, wenn sie die Geg- 
ner gewinnen wollen, sich hüten müssen, ihre guten Gründe 
durch Anhäufung von problematischen zu erschüttern" *). Nicht 
minder nachsichtig verfuhr fast zu gleicher Zeit Schanz in 
Tübingen mitSchrader's Buche De unüate Romana commen- 
tarhts. Der Rezensent konnte damals mit Recht der Ansicht 
sein, es bedürfe nur einer Zergliederung des Buches und einer 
Aufsählung der exorbitanten kurialistischen Thesen Schrader's, 
um sie in den Augen des deutschen theologischen Publikums 
zu richten: kein deutscher Theolog hätte damals eine solche 
These unterschrieben, imd des wissenschaftlichen Beweisver- 
fahrens, wie es Schanz an einigen Beispielen veranschaulichte, 
hätte sich jeder sicher geschämt; dagegen sprach er allen 
noch aus dem Herzen, wenn er am Schlüsse betonte, dass 
nur das Dogma sein könne, was immer, was überall, was 
von Allen geglaubt worden ist, dass aber auf diesem Wege 
der Beweis für die Infallibilität von Schrader nicht gewonnen 



') Von den eigentlichen Theologen der Partei, den Würzburgern, 
Mainxern und Kölnern, auch von den Jesuiten ist wenigstens seit der Au- 
kündigong des Konzils Keiner mehr unter den Mitarbeitern zu finden. 
Der Streit, den der Jesuit Kleutgen mit Prof. Dieringer (dieser im Bonner 
Theol. Lit.- Blatt, separat u. d. T.: Die Theologie der Vor- und Jetztzeit) 
filhrte, mag dazu beigetragen haben. Schon 1846 veröffentlichte Kleutgen 
unter dem Namen J. W. Karl eme Schrift: ,Die alten und die neuen 
Sdmlen*; sie kam 1869 in neuer Auflage heraus. 

*) Theol. Lit-Blatt 1868, 400 f. 
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sei *). Noch bezeichnender ist die Besprechung des Renouf- 
schen Buches über Honorius*) von Hagemann ain 1. Fe- 
bruar 1869, also unmittelbar vor dem Erscheinen des Artikels 
der Cimltä vom 6. Februar. Sie zeigt so ganz deutlich noch 
die Harmlosigkeit der deutschen Theologen in jenen Tagen. 
Derselbe konstatirt ausdrücklich, dass „das Erscheinen einer 
Schrift, welche unverhohlen die Fahne des Gallicanismus er- 
hebt, im Hinblicke auf die moderne Vertheidigung der Un- 
fehlbarkeit des Papstes nicht im mindesten überraschen" konnte. 
„Wahr bleibt es, dass die theologischen Heisssporne das Ge- 
spenst des Gallicanismus aus dem Grabe gerufen und neu be- 
lebt haben." Und Hagemann ist, wie es ja ohnehin in Deutsch- 
land guter Ton war®), kein Gallikaner, vielmehr, wenn er es 
auch nicht ausspricht, offenbar schon ein Vertheidiger der 
Infallibilität des Papstes. Er führt wenigstens die Sache des 
Honorius und Liberius ganz im Sinne der Infallibilisten und 
darf gleichwohl diese Vertheidigung in den Spalten des Bonner 
theologischen Literatur - Blattes übernehmen*), so wenig ten- 
denziös verfuhr damals, schon in den Tagen der höchsten 
Aufregung, die deutsche Theologie, indem sie ihrem wissen- 
schaftlichen Charakter treu blieb, das Für und Wider anzu- 
hören und sich von keiner vorgefassten Meinung leiten zu 
lassen, und indem sie auf die unverkennbare Güte ihrer Sache 
vertraute *). 

9. Die Artikel in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 



*) A. a. 0. 1868, 538 CF. Auch Langen in einer Anmerkung zu 
dieser Besprechung, Sp. 544, weist nur auf die unwissenschaftliche Exe; 
gese Schrader's hin und belegt seine Behauptung durch Besprechung von 
Luk. 22, 32. 

■) Siehe I, 742 f. 

•) Siehe I, 535. 

*) Lit.-Blatt 1869, 73 flf. 

») A. a. O. 1869, 125 flf. (No. vom 15. Februar) bespricht Dieringer 
die schon bekannte Schrift FessUr's (siehe I, 740), von welcher die Löwener 
Revue eath, 1869. 28, 227 sagte, dass sie den Wunsch ausspricht, die 
päpstliche Infallibilität vom Konzil definirt zu sehen ; gleichwohl beschränkt 
sich D. einfach darauf, in wenigen Zeilen nur anzugeben, wie F. die Frage 
behandelt, ohne ein Wort dafür oder dagegen zu sagen. 
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verfehlten nicht, überall einen mächtigen Eindruck hervorzu- 
bringen. Während die der Partei nicht angehörigen un<l deren 
Bestrebungen fremden Katholiken wie von einem schweren 
Drucke erleichtert aufzuathmen anfingen und namentlich die 
sogenannten „liberalen" Katholiken Frankreichs, mehr und 
mehr ernüchtert und über ihre früheren Bundesgenossen ent- 
täuscht, auf Deutschland ihre Blicke richteten, herrschte im 
ultramontanen Lager die höchste Bestürzung ^). Nicht blos 
der Plan war durchschaut, sondern auch das ganze Bestreben 
mit allen Folgen blosgestellt ; leicht konnte das lange geplante 
Vorhaben gänzlich vereitelt werden. So musste es in der 
That wahrscheinlich und begreiflich erscheinen, dass „der^ 
Civätä caUolica ein kleiner Verweis zugedacht worden ist"^). 
Gleichsam als ob man in eine unsägliche Verwirrung gerathen 
wäre und keinen Ausweg finden könnte, so erscheint uns 



*) Der Nuntius Meglia erzählt davon in seiner Depesche vom 5. April 
1869 {Gece. II, 453): Wenige Katholiken seien bis zu dem Abgrund der 
Perfidie gekommen, die ganze Reihe der lügenhaften und verläumderischen 
Enormitäten in den Artikeln zu billigen. Nicht wenige Katholiken aber 
fanden darin etwas zu loben und alle einen Anlass, Verdacht zu schöpfen. 
Verschiedene Reicbsräthe hätten sich in der Reichsrathskammer um den 
Erzbischof (Scherr), ihren Kollegen, gruppirt, um zu wissen, ob wirklich 
die Geschäfte des Konzils zu Rom den von der Allgem. Ztg. beschrie- 
benen Gang nähmen. , Natürlich war die Antwort des Erzbischofs [der 
▼om Konzil nur wie der Blinde von den Farben sprechen konnte] ganz 
und gar verneinend, und suchte er die Zweifel der Herren zu zerstreuen.* 
Und in einer Depesche vom 8. Mai 1869 erzählt er, der KOnig von Baiern 
habe ihn eines Tages gefragt, ob es ,schon entschieden* sei, dass das 
Konzil die Unfehlbarkeit des Papstes als Dogma definiren werde. Er habe 
geantwortet, dass noch nichts entschieden sei, überhaupt Niemand wissen 
könne, was entschieden werden werde, und dass gar viel Irrthümliches 
über das Konzil in Deutschland verbreitet werde. lo ho risposto a S, M, 
che fin qua nuüa ^ deciso, e che msauno puo ancara conoscere che cosa 
sarä definüo dal Concüio nk sopra questo ni sapra aJtre materie. Aggi- 
unsi a S. M. che si ipargano, principalmente in Germania, motte cose 
erronee circa ü Concüio medesimo, sia per attenuame Vimportanza e Vau- 
toritä, sia per creare difßcoltä ed opposiziani aüa recezione ed eaecuzione 
de' suoi decreti. — Ob der Erzbischof Scherr und der Nuntius Meglia 
recht hatten, oder Döllinger, ist jetzt klar. 

•) Hist-pol. Blätter 1869. 64, 491. 
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noch heute die damalige Situation in den ultramontanen Zeit- 
schriften. Monate vergehen, ehe in den Maria-Laacher Stim- 
men oder in Scheeben*s Periodischen Blättern, welche doch 
vor allen den Beruf hätten, die Artikel der Allgemeinen Zei- 
tung zu widerlegen, Versuche dazu erscheinen. Die erste 
Zeitschrift, welche ein Wort im April dagegen fand, war der 
„Katholik"; allein gerade an ihm erkennt man genau, wie 
schwer die Partei von denselben getroffen war. Mit dekla- 
matorischem Pathos und einigen sophistischen Phrasen, dass 
nach den Prinzipien der Artikel auch die Indefektibilitat und 
Infallibilität der Kirche aufgegeben werden mussten*), sucht 
sie sich der unangenehmen Pflicht zu entziehen, über diesel- 
ben eingehend sprechen zu müssen. Noch bezeichnender aber 
für die Lage der Dinge sind die bitteren Worte, welche der 
„Katholik" zu gleicher Zeit an die Jesuiten selbst richten zu 
sollen glaubte. „Wir bedauern, schreibt er, dass die CiviUä 
jenen in mehrfacher Beziehung verfehlten Artikel aufgenom- 
men hat. Die Redaktoren hätten bedenken sollen, dass ein 
solcher Ton geeignet war, den Orden, dem sie angehören und 
der an dem Hasse der Welt schwer genug zu tragen hat, ja 
den heiligen Vater selbst, der die verdienstvolle Zeitschrift so 
sehr ausgezeichnet, in den Augen Vieler — wenn auch ohne 
objektiven Grund — zu konipromittiren. . . Was aber die in 
dem Anstoss erregenden Artikel der Civütä ausgesprochenen 
Ansichten betrifft, so sind wir in mehrfacher Beziehung ganz 
entgegengesetzter üeberzeugung. . ."*) 

10. Offenbar wartete die Partei zugleich darauf, wie sich 
die Civütä selbst den Angriffen gegenüber verhalten werde, 



') Der , Katholik" leitet dieses aus der Befürchtung, welche in den 
Artikeln ausgesprochen wurde, ab, dass das Vatikanische Konzil «miss- 
braucht werden** könnte. Leider weiss die Geschichte von gar manchen 
solchen FSllen, und auch die Ultramontanen sprechen bei einzelnen Kon- 
zilien davon. Mit der , Indefektibilitat und Infallibilität der Kirche* hat 
dies gar nichts zu thun, oder sie müsste längst nicht mehr vorhanden sein. 

■) Katholik 49, 510-512. Worin der „Katholik" mit der Civmä 
nicht übereinstimmt, ist der Punkt, dass das Konzil nur von kurzer Dauer 
sein solle; er reklamirt dagegen hinreichende Zeit. 
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sowie begreiflich auch die der Partei nicht angehörenden Ka- 
tholiken voll Spannung sein mussten, zu erfahren, ob man 
in dem Artikel vom 6. Februar wirklich das Vorhaben des 
Vatikans selbst werde erkennen müssen; denn wenn je, so 
hätte jetzt die Voreiligkeit der Partei desavouirt werden müssen. 
Statt dessen brachte die CiviUä im April eine nichtssagende 
Antwort, dass jener Artikel nur eine aus Paris geschriebene 
Correspondenz sei, welche weder die Gesinnungen der Re- 
daktion enthalten müsse noch ebendeshalb die Geheimnisse 
des sich vorbereitenden Konzils verrathen könne. Weit ent- 
fernt aber irgend etwas hinsichtlich der verkündigten Zukunfts- 
dogmen zurückzunehmen, vertheidigte sie auch noch in ziem- 
lich höhnischer Weise die Akklamation, gegen die sich aus- 
zusprechen, nur der „Ignoranz" beikommen könne!*). Mit 
dem Scheine überlegener kirchenhistorischer Kenntnisse, wel- 
chen sie sich gab, stellte sie sogar die Behauptung auf, dass 
derartige Definitionen durch Akklamation „schon mehr als 
einmal auf ökumenischen Konzilien" stattgefunden, obwohl 
nie auch nur ein solcher Fall vorgekonmien ist! Nicht we- 
niger hielt die Civätä die „kurze Dauer" des Konzils „nicht 
für unmöglich, weil es nicht absurd" wäre, und endlich schloss 
sie mit einem Danke an jene Blätter, welche sie und ihre 
Korrespondenz vertheidigt haben und unter denen sich ins- 
besondere das Univers und der Osservatore cattolico in 
Mailand hervorgethan hätten. In der Haltung der Civütä, die 
Infallibilitätsfrage zur Hauptfrage des Konzils zu machen, trat 



') Civ, catt, 1869. VI. 193—201. Pag. 197 heisst es: Ma quest^ enar- 
mitä nd falsare ü nostro concetto non vagliamo arrecarla a formale in- 
Unto dt calumniarci, ma a semplice ignoranza. In quetta eorrispondenza 
trovasi questa fräse: „Si spera che la manifestazione unanime dello Spirtto 
Santo per la bocca dei Padri del futuro Coneüio ecumenico, deßnirä l'in- 
fätUbüitä dommatica del sommo Pontefice per acclamazione" II defi- 
nire per acclamazione ha urtato i nervi di piü di un giomalista laico: 
forse per VdbbieUo non trqppo deeiderato deUa definizione, ma forse ancor 
piü per la forma. Questa forma d' acclamazione, che piü d'una volta s'k 
verificata nei Concüii ecumenici, poth prohahümente a chi non h perito di 
storia ecdeaiastica ritisdr nuova, e a un tempo sembrargli lesiva del di- 
ritto dei "Vescovi, e quindi s'accese in lui inopportuno e intäüe zelo. 
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auch nicht die geringste Aenderung ein ; im Gegentheil konnte 
sie jetzt, nachdem durch sie dieselbe öffentlich auf die Tages- 
ordnung gesetzt war, nur um so freier sich mit derselben 
beschäftigen und auf alle mögliche Weise, wie wir später 
sehen werden, bestrebt sein, ihr Vorschub zu leisten. Merk- 
würdig aber ist ihr weiteres Verhalten Deutschland gegenüber. 
Sie hatte es nicht für noth wendig gefunden, auf die Artikel 
der Allgemeinen Zeitung einzugehen oder auch deren Namen 
zu nennen; dagegen wandte sich ihre Aufmerksamkeit einzel- 
nen nichtinfallibilistischen Schriften zu und erfand das Ma- 
növer, dass sie eine von Baiern ausgehende theologische Schule 
fingirte, zu der sie alle zählte, welche nicht in ihrem Sinne 
über das Konzil sich vernehmen Hessen. Schon 1865 hatte 
ein Bischof in seinem Gutachten über das Konzil von einer 
solchen Schule von Theologen gesprochen, welche in München, 
der Hauptstadt Baierns, entstanden sein und in ihren Schriften 
hauptsächlich darauf ausgehen sollte, das historische Gebiet 
auszubeuten, um den apostolischen Stuhl, seine Autorität, 
seine Regierungsweise zu erniedrigen, ihn der Verachtung preis- 
zugeben, vor allem aber die Unfehlbarkeit des Petrus, wenn 
er ex cathedra lehrt, zu bekämpfen *). Mit diesem Gespenste 
suchte nun auch die CivtUä ihre gläubigen Leser zu schrecken, 
obwohl die Erfindung schon dadurch sich als lächerlich cha- 
rakterisirte, dass man nicht einmal anzugeben wusste, worin 
die Gemeinsamkeit dieser „Schule von verschiedenen Farben" 
(sie) oder „der Anonymen" bestehe, ja dass man ihr geradezu 
eine „Verschiedenheit der Prinzipien" zuschrieb. Regalismus, 
Febronianismus, Liberalismus und Freimaurerthum sollten darin 
vertreten sein! Wer die Mitglieder dieser Schule seien, wusste 
man ebensowenig anzugeben; denn, sagte man, sie verbergen 
sich hinter der Anonymität; nur dass sie in einem Zirkel eine 
Gemeinschaft bilden, aus Laien und Priestern bestehen und 
die Augsburger Allgemeine Zeitung als ihr Organ benützen, 
sei allein bekannt^). Man sieht, der Charakter dieser Schule 



') Siehe I, 672. 

■) Civ, catt. 1869. VII, 462. 469. 
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war vag genug: man konnte jeden missliebigen Schriftsteller 
darin unterbringen und es den Lesern überlassen, ob sie ihn 
für emen Regalisten oder Febronianer, einen Liberalen oder 
gar einen Freimaurer halten wollten. Sonderbarer Weise war 
F.Walter, der greise Kanonist, der mit München nie viel zu 
schaffen hatte ^), der erste, den die Civätä als Anhänger dieser 
Schule kennzeichnete. Die Schrift: „Das allgememe Conci- 
lium und die Weltlage'* ^) — stammte nämlich von ihm. Da 
sie keinen Namen trug, ergriff die Civiltä sofort die Gelegen- 
heit, gegen sie eine heftige „Polemik*' zu beginnen und zu- 
gleich an derselben die Schlechtigkeit und den unkatholischen 
Charakter der neuen Schule darzuthun. Zunächst wird es 
ihm verwiesen, dass er, obwohl der Papst aus allen Ländern 
Konsultoren einberufen habe, sich selbst das Patent eines Ratli- 
gebers des Episkopats ausstellte und in einer Schrift, voll tiefen 
Gehorsams gegen den Staat und zur vollen Befriedigung der 
Freimaurer, ihm seine Rathschläge unterbreitete, so dass also 
nach der CiviUä nur sie und die Anhänger der Partei zu Wort 
hätten kommen dürfen. Eigentlich aber, behauptet sie, wolle 
er nur „die Bischöfe zu stummen Hunden" gegenüber dem 
„Gotte Staat" machen; aber es fehlen ihm nicht blos eine 
tiefe Kenntniss der Welt, sondern auch gesunde Prinzipien, 
weshalb er es begreiflich nur zur Aufstellung von „Monstro- 
sitäten" und „Unsinn" bringe. Seine ganze W^eisheit in Be- 
zug auf das Verhältniss des Staates zur Kirche habe er über- 
haupt nur aus Pufendorf, den Febronius empfohlen habe. 
Am höchsten steigt aber die Leidenschaft des jesuitischen 
Schreibers bei dem Satze Walter's, in dem er davon abräth, 
„die Rechte und Prärogativen des apostolischen Stuhles zu 
erklären", und meint, es sei vielmehr der Welt der Organis- 
mus der Kirche in seinem wahren Geiste zu zeigen, und man 
• müsse sich der irrthümlichen Idee von der gränzenlosen päpst- 
lichen Allmacht widersetzen. Darauf folgt eine neue Schil- 
derung der schrecklichen Schule der Anonymen und ihrer 

') Siehe I, 282. 

•) Regensburg 1869. 

Friedrich, Gesch. d. Valik. Konzils. II. 3 
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Agitation und endlich wird damit geschlossen, dass Walter 
gesagt wird, er verstehe von dem was die Protestanten von 
der römischen Kirche abstosse oder an sie ziehe, gar nichts, 
dieselben kämen vielmehr, ihrer Konfessionen ohne Sicherheit 
müde, zur Kirche, um endlich Frieden unter einer Autorität 
zu haben, die der Verfasser freilich nicht mehr achten zu 
brauchen glaube, weshalb er sich auch nicht scheue, den 
Propositionen 55, 20 und 26 des Syllabus widersprechende 
Thesen aufzustellen. Ein neuer Beweis nur, wie nothwendig 
es sei, die Rechte und Privilegien des apostolischen Stuhles 
sammt der päpstlichen Infallibilität zu erklären ^). Bei einem 
solchen Verfahren wird es freilich auch begreiflich, dass Pius IX. 
für die deutschen Konzils - Schriftsteller nur zwei Kategorien 
hatte : gute Priester und Apostaten *). Die Jesuiten der Maria- 
Laacher Stimmen urtheilten indessen anders über die kleine 
Schrift; ihnen galt sie als „eine bedeutendere literarische Er- 
scheinung aus Anlass des Konzils" und der Verfasser selbst 
als „wohlgesinnt" ^). Allein um so greller tritt das Unrecht 
hervor, welches in der allgemeinen und systematischen Ver- 
dächtigung der Deutschen, wie sie die Civiltä von jetzt ab 
betreibt und alsbald auch Erzbischof Manning*) nachahmt, 
liegt, so dass auch die bis dahin in den Augen der Partei 
unbescholtensten Männer ihr nicht entgehen können. 



») Civ. catt. 1869. VII, 462-470. 

") Hülskamp erzählt in seinem Lit. Handw. 1869 Sp. 369, dass er 
am 24. Juni Audienz beim Papste hatte und dieser ihm von dem Interesse 
der Deutschen an dem Konzil sprach. Beweis seien die zahlreichen Schriften 
darüber. „Freilich sei die Freude keine ungetrübte. Neben manchen guten 
Schriften, selbst von protestantischer Seite, seien auch einige schlechte 
erschienen, sogar von angeblichen Priestern; »ma non sono preti, sano 
apostati.** 

') Maria-Laacher Stimmen III, 51 f. 

*) Manning, the oecumeftical Council and the infanihiUty of the Roman 
Pontiff. 1869, ChapL IV: Two effects of the Council certain, p. 124 sqq. 
Italienisch: Due effetti induhitahUi deJ Concüio, Napoli 1870. Vgl. dazu 
meine Besprechung im Theol. Lit.-Blatt 1870, 164 ff. 
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Ne Koblenzer und Berliner laien-Adremn. ßadiseber Aafraf. 

1. Die Aufregung, welche das Programm der Civütä ver- 
anlasst hatte, legte sieh nicht sofort. Die April-Erklärung der 
römischen Jesuiten hatte nichts dazu beigetragen, dieselbe zu 
beruhigen, und die Zeitschriften, welche, wie die Maria-Laacher 
Stimmen, das Programm sofort verbreitet und angepriesen 
hatten, fanden noch kein Wort. Dagegen hatten die Artikel 
der Allgemeinen Zeitung „sofort die allgemeine Aufmerksam- 
keit auf sich gelenkt und allenthalben, auch im Auslande, 
gewaltiges Aufsehen erregt". Die Partei selbst bezeugte, dass 
sie „vielbesprochen" wurden ^). Inzwischen hatte aber der 
Artikel der Civütä auch den Anstoss zu der Zirkulardepesche 
des Fürsten Hohenlohe vom 9. April gegeben^). Da wurde 
die Partei sogar an ihrem Hauptsitze unruhig. Bischof Ketteier 
selbst war darüber so bestürzt und hatte das Herz so voll, 
dass er im Mai 1869 auf einer Firmungsreise sich gedrängt 
fühlte, dem Pfarrer F. Bendix in Oberolm in Rheinhessen, 
bei dem er übernachtete, seine Bestürzung mitzutheilen. Die 
Jesuiten, klagte er, haben den Plan gefasst, dass „die Lehre 
von der päpstlichen Unfehlbarkeit, von der absoluten Gewalt 
des Papstes über den Klerus und die Laien, resp. dessen Uni- 
Versalepiskopat, sowie von der weltlichen Herrschaft des Papstes 
dogmatisirt werden solle. Wenn dieser Jesuitenplan gelinge, 
erleide dadurch die römisch-katholische Kirche, insbesondere 



") Sckei^fen, Period. Blätter I, 89. 118. 
*) Siehe I, 773 flf. 



Digitized by VjOOQIC 



36 Adressen-Bewegung. 

in Deutschland, einen ungeheuren Schaden und komme es 
sicher zu einem Schisma" ^). Für die Oeffentlichkeit hatte 
aber weder er, der sonst so streitbare und schreibselige Prä- 
lat, noch ein anderer Bischof ein Wort. Man überliess die 
Gläubigen der Aufregung, als ob sie ohne Führer wären, oder 
diese selbst bereits die Ruhe und Besinnung verloren hätten. 
Da erinnerten sich Diözesanen des Bischofs von Trier einiger 
Worte desselben in seinem Fastenhirtenbriefe, worin es hiess: 
„dass in einem allgemeinen Konzil zwar nur die Bischöfe als 
die Nachfolger der Apostel entscheidendes Stimmrecht haben, 
dass aber nicht bloss ihre, sondern aller Glieder der Kirche 
Erfalirung und Einsicht dort gehört und beachtet werde, dass 
nicht nur Priester, auch Laien, selbst in wichtigen Fragen 
Einfluss auf die Beschlüsse der Concilien zu üben berufen 
sein könnten". Sie machten nun von dem Rechte, das ihr 
eigener Bischof den Laien zugesprochen hatte, Gebrauch und 
erhoben in der sogenannten „Laien-Adresse" vom 18. Mai 
an den Bischof von Trier ihre Stimme. Mit vollem Rechte 
betonen sie gleich Eingangs, dass sie sich um so mehr ver- 
anlasst sehen, ihrem Bischöfe ihre Anschauungen und Wünsche 
auszudrücken, als ja bereits längst Laien ihre Stimme erho- 
ben hätten: „In der That sehen wir demgemäss auch heute 
eine Anzahl von Gläubigen, deren lauteste Stimmführer nicht 
Bischöfe, sondern Ordensmänner und Laien sind, eifrigst be- 
müht, der Wirksamkeit des Konzils gleichsam eine bestimmte 
Richtung anzuweisen, und hören, wie sie, ihre Wünsche und 
Lieblingsmeinungen mit dem Glauben und den Bedürfnissen 
der Kirche verwechselnd, alle diejenigen im Gegensatze zu 
den „eigentlichen" für „liberale" Katholiken erklären, welche 
ihre Lehrsätze als Dogmen anzuerkennen und ihre Bestrebun- 
gen als heilbringend zu betrachten ausser Stand sind. Diese 
Gläubigen haben im Mittelpunkte der Kirche, in Rom selbst, 
ein Pressorgan, die Civütä caUolica^ in welchem sie vor Kur- 



*) Ungedruckter Brief des 1879 verstorbenen Landgerichts - Rathes 
Dr. Kilp, eines Freundes des Pfarrers, welchem dieser einen Tag nach 
Ketteler's Anwesenheit dies raitgelheilt hatte. 
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zem in Form einer Correspondenz aus Frankreich folgende 
auch in einer Zeilschrift deutscher Ordensmänner [Maria- 
Laacher Stimmen] reproducirte , durch spätere Erklärungen 
nicht wesentlich abgeschwächte Sätze veröffentlichen." Nach 
Aufzählung derselben^) weisen sie darauf hin, „dass jene 
Gläubigen mit der Zuneigung kirchlicher Autoritäten und des 
h. Stuhles selbst sich schmeicheln, dass es den Anschein habe, 
als ob ein grosser Orden mit der ganzen Wucht einheitlicher 
Organisation nach denselben Zielen dränge, und dass es dem- 
nach leicht erklärlich wäre, wenn ein so planmässiges und 
energisches, die allgemeinste Zustimmung beanspruchendes 
Vorgehen, falls es von keiner Seite offenen Widerspruch er- 
fahren sollte, über die Gesinnungen der Katholiken bedeutende, 
unter den gegenwärtigen umständen doppelt beklagenswerthe 
Irrthümer veranlasste." „Wir, fahren sie fort, theilen jene 
Ansichten, Hoffnungen und Wünsche der sogenannten eigent- 
lichen Katholiken nicht, verwahren uns vielmehr gegen die- 
selben auf das entschiedenste" ; die Berufungsbulle des Papstes 
habe in ihnen vielmehr ganz andere Gedanken wachgerufen, 
welche sie ihrerseits ihrem Bischöfe vorlegen wollen. „Nir- 
gendwo trete eine häretische, Punkte des Glaubensbekennt- 
nisses berührende Spaltung, wie sie frühere Konzilien zur 
Formulirung kirchlicher Lehrfen veranlasste, hervor. Der uns 
rings umgebende Unglaube stützt sich auf philosophische Mei- 
nungen, deren Falschheit längst durch die grossen christ- 
lichen Wahrheiten in helles Licht gesetzt ist und eine Ver- 
einigung mit unsern im Glauben getrennten christlichen Brü- 
dern möchte kaum dadurch erleichtert werden, dass man die 
Summe der uns trennenden Glaubenssätze noch um einige 
neu formulirte vermehrte." Der erste Punkt nun, den sie 
aussprechen, ist, dass sie es „mit Freude begrüssen würden, 
wenn vom bevorstehenden Konzil eine Neubelebung des grossen 
kirchlichen Organismus durch allgemeine Wiedereinführung 
jener durch Jahrhunderte erprobten regelmässigen National-, 
Provinzial- und Diözesansynoden ausginge", aber mit „freier 



') Siebe I. 748 f. 
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und gründlicher Berathung" und mit Rücksicht „auf die For- 
derungen des wirklichen Lebens." „Im Interesse der Freiheit 
und Selbstständigkeit der Kirche scheint es uns aufs drin- 
gendste gerathen, dass das bevorstehende Konzil keinen Zweifel 
darüber lasse, die Kirche habe mit dem Wunsche, die theo- 
kratischen Staatsformen des Mittelalters herzustellen, vollstän- 
dig gebrochen. . . . Wir verkennen nicht, dass auch das Staats- 
leben eine religiöse Grundlage hat, insofern die Ordnung des 
Staates und die obrigkeitliche Gewalt auf der Anerkennung 
eines lebendigen persönlichen Gottes und des von ihm der 
Seele eingepflanzten Sittengesetzes beruhen; aber wir sind 
uns auch mit voller üeberzeugung bewusst, dass die Sphäre 
des Staates, der in gleicher Weise, wie die Kirche, auf dem 
ihm eigenthümlichen Gebiete in voller Selbstständigkeit sich 
bewegt, innerhalb jener geistigen Erkenntnisse und sittlichen 
Gesetze beschlossen ist, welche durch die natürlichen Kräfte 
des Menschen er fasst werden. Gerade der Staat wird unserer 
Meinung nach der christliche sein, der diese seine Schranken 
am gewissenhaftesten achtet, und während er der übernatür- 
lichen Religion, der Kirche und den Konfessionen, welche seine 
eigene religiös-sittliche Grundlage anerkennen, die freieste und 
selbstständigste Bewegung auf ihrem Gebiete und den Schutz 
ihrer Rechte sichert, seinerseits freiwillig, soweit es ohne Ver- 
letzung der Rechtsgleichheit geschehen kann, auf die religiöse 
Sitte des Volkes Rücksicht nimmt und die höhere Einsicht 
der durch das Ghristenthum erzogenen Bürger gern benutzt, 
um das natürliche Gesetz immer tiefer zu erfassen und in 
seinen Ordnungen immer reiner zum Ausdruck zu bringen. 
Auf diesem Wege wird sich eine vollkommenere Harmonie, 
eine fruchtbarere Wirksamkeit, eine idealere Ausgestaltung 
von Staat und Kirche erreichen lassen, als die Geschichte sie 

bis jetzt gesehen hat " Ferner sprechen sie sich gegen 

die Tendenz aus, die Geisthchen nicht mehr an den Univer- 
sitäten bilden zu lassen, die tlieologischen Fakultäten an den 
Universitäten zu ruiniren, überhaupt die theologische Bildung 
zu beschränken ^) und auch den deutschen Klerus auf das 
') Siehe I, 293 f. 
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Niveau der Bildung der Geistlichkeit mehrerer romanischen 
Länder herabzudrücken. „Wir sprechen daher den Wunsch 
aus, das bevorstehende allgemeine Konzil möge, falls es die 
Bildung des Klerus zum Gegenstande der Berathung machen 
sollte, auf die eigenthümlichen Verhältnisse unseres Vater- 
landes vorsorglich Rücksicht nehmen oder die endgültige Fest- 
setzung dieses Gegenstandes nationalen Synoden überlassen. 

„Die Gefahren, heisst es weiter, welche der Kirche in 
unseren Tagen durch den uns von allen Seiten bekämpfenden 
Unglauben drohen, die bedeutenden Anforderungen, welche 
die sozialen Uebel der Zeit an die christliche Liebesthätigkeit 
stellen, lassen es mehr als je nothwendig erscheinen, dass 
alle Gläubigen im engsten Verbände mit ihren Seelsorgern 
am kirchlichen Leben theilnehmen und in einmüthiger Ge- 
meindethätigkeit die ganze Fülle christlichen Wirkens entfalten. 
Als in ähnlicher Lage die alte Kirche dereinst die heidnische 
Welt überwand, da war diese Einmüthigkeit vollkommen, da 
war der Gemeindeverband so innig und fest, dass die Stimme 
des Volkes bei der Wahl des Bischofs gehört wurde. Die zeit- 
gemässe Herstellung auch dieser Einrichtung wird freilich wohl 
erst einer ferneren Zukunft vorbehalten und von einer freund- 
lichen Auseinandersetzung zwischen Kirche und Staat abhän- 
gig sein: schon jetzt aber scheint uns eine allgemeinere or- 
ganisch geregelte Betheiligung der Laien am christlich-sozialen 
Leben der Pfarrgemeinde höchst wünschenswerth. Denn heute 
gibt es kaum noch einen lebendigen regelmässigen christlich- 
sozialen Verkehr der ganzen Gemeinde als solcher mit ihrem 
Seelsorger, dem Pfarrer. Fast nur im Gotteshause oder bei 
den Kultushandlungen steht der Pfarrer der ganzen Gemeinde 
gegenüber ; die christlichen Liebeswerke sind religiösen Orden, 
Einzelnen, endlich freien Genossenschaften überlassen, in die 
einzutreten sehr viele durch Gleichgültigkeit, viele andere 
durch eine nicht unberechtigte Scheu sich hindern lassen. . . , 
Und doch müsste nicht nur die Verwaltung des kirchlichen 
Vermögens, sondern auch die Sorge für Arme, Kranke und 
Elende aller Art und für die christliche Erziehung der Jugend; 
es müsste die Begutachtung der Niederlassung religiöser auf 
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Unterstützung durch die Gläubigen oder öffentliche Wirk- 
samkeit innerhalb der Gemeinde angewiesener Orden, die Theil- 
nahme an der Missionsthätigkeit und den allgemeinen Ange- 
legenheiten der Kirche, das Alles müsste der Idee nach Sache 
der ganzen, mit ihrem Seelsorger auch niR Rücksicht auf diese 
Verhältnisse in zeitgemässen Formen organisch verbundenen 
Gemeinde sein" *). So „könnte namentlich jene von Tage zu 
Tage sich erweiternde Kluft zwischen sogenannten guten und 
gewöhnlichen Katholiken am ersten überbrückt werden". 

Auf den Wunsch nach einer Versöhnung der protestan- 
tischen Konfessionen mit der römisch - katholischen Kirche 
übergehend, bemerken sie, dass er „wohl nur dann Aussicht 
auf Erfolg hat, wenn von unserer Seite Entscheidendes ge- 
schieht, um die Furcht und das Misstrauen bei unseren Brü- 
dern zu beseitigen, Vorurtheile zu überwinden und Vertrauen 
zu erwecken. Wie viele ihrer Vorurtheile aber würden nicht 
mit einem Male schwinden, wenn sie bei lins die grossen 
Organe der Kirche wieder lebendig thätig, wenn sie auch ein 
wahres, die socialen Aufgaben des Ghristenthums erfüllendes 
Gemeindeleben bei uns wieder blühen sähen und daher un- 
möglich länger die misstrauische Furcht zu hegen überredet 
werden könnten, dass eine herrschsüchtige Hierarchie in der 
Kirche die Gläubigen ausbeute und die Geister gewaltsam in 
falsche Richtungen lenke oder niederdrücke. Was das Ein- 
treten der Kirchenspaltung wahrscheinlich verhindert hätte, 
das wird auch am besten sie aufzuheben vermögen ; nun aber 
hat die Verzweiflung an der Hierarchie, welcher man den 
Verfall des kirchlichen Lebens Schuld gab, diese in jenen 
Tagen erklärliche, wenn auch kleingläubige Verzweiflung im 
Grunde jene Lehre geboren, welche die Hierarchie überflüssig 
machen sollte. Die altchristliche Kirche, das altchristliche Ge- 
meindeleben wollte man herstellen ; es gelang nicht, weil man 
das Priesterliche verworfen hatte, auf welches allein eine 



') Im Jahre 1881 spricht Bischof Stein in Würzburg ganz ähnliche 
Ideen in dem Artikel ^Armenpflege" in Wetzer und Welte'a Kirchenlexikon 
Kol. 1368 ff. aus. 
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kirchliche Gemeinde sich erbauen kann." Den Schluss der 
Wünsche bildet die Umgestaltung des Verfahrens hinsichtlich 
des Index librorum prohibüorum, welches in der Gegenwart 
ganz unzweckmässig sei^). 

2. Diese Laien- Adresse verdiente es, etwas ausführlicher 
behandelt zu werden. Sie ist seit langen Jahren zum ersten 
Male die Stimme ernster Besorgniss, welche nicht von der 
im ersten Baride geschilderten Partei ausging, sondern von 
Männern, welche, frei von Parteiinteressen, gläubig ihrer Kirche 
ergeben sind und auch nur ihr Bestes im Auge haben. Es 
ist nur zu bedauern, dass sich ähnliche Stimmen nicht schon 
früher der Partei gegenüber erhoben, viehnehr dieser das 
Terrain ohne Einsprache überlassen wurde* Jetzt war es 
zu spät; die Koblenzer Laien-Adresse ist der letzte Aufschrei 
der wahren Katholiken, ehe die römische Kirche von der 
Partei vollends überwältigt wurde. Immerhin wird sie, an 
den rechtmässigen Bischof gerichtet und nicht in einem Par- 
teiorgane sich der katholischen Christenheit aufdrängend, ein 
ehrendes Denkmal für diejenigen bleiben, welche sie erliessen: 
sie ist ohne Ueberhebung und in dem ergebenen Tone ab- 
gefasst, wie er wahren Katholiken ihren Bischöfen gegenüber 
geziemte, eingegeben und durchweht von achtem katholischen 
Geiste*). Was die Koryphäen deutscher Theologie durch ihr 



*) Friedberg, Sammlung der Aktenstucke S. 268-275. Entworfen 
wurde die Adresse von Stumpf, Oberlehrer am Gymnasium in Koblenz; 
revidirt dann in einer Besprechung mit seinem Freunde Prof. Cornelius 
in Manchen und den Proff. Kampschtdte und Reusoh in Bonn. Erinne- 
rungen an Amalie von Lasauix. Gotha 1878. S. 249. 

•) Sogar der Nuntius Meglia schrieb damals (Cecc. II, 458) von dieser 
Adresse: Promotori di una tale dimoatrazione sono non pocht cattolici, 
come si prodamano essi medesiml e sembrano daXV insieme realmente tali 
e in buona fede, sebbene ahbiano amalgamato in questo scritto il falso coU* 
eroneo, e coW esagerazione la calunia (sie). Auch Ceceoni, ebenda, sagt: 
CoMunque non immuni da erronee e pregiudicate opinioni, gli scrittori 
faeean professione di voler vivere e morire uniti aUa santa Romana Sede, 
e fiialmente obbedienti cd loro Vescovo. Später spricht er von „Za forma 
«Mt rispettosa" der Adresse und sucht nur dadurch die Urheber derselben 
in ihren Absichten zu verdächtigen, weil sie den Grafen Montalembert zu 
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eifriges Zusammenwirken als ächten katholischen Geist zu 
Tage gefordert hatten, um was sie unsere Zeit an wahrem 
christlichen Geiste vertieften, das war hier, wie Nuntius Meglia 
selber bezeugt (il vero programma dd Germanmno), in wenige 
Worte zusammengedrängt: das ächte Bild katholischer Ge- 
meinschaft gegenüber dem Zerrbilde, zu dem sie unter dem 
Treiben der Partei ausgeartet war. Und wie wenig fremd 
der in der Adresse waltende Geist und die darin ausgespro- 
chenen Wünsche auch Männern waren, die trotz des Partei- 
tumultes einen freieren Blick sich bewahrt hatten, das sieht 
man, wenn man die einzelnen Punkte näher prüft und die 
darin berührten Institute geschichtlich aufzufassen sucht. In 
manchen Punkten berühren sich die Adresse und Walter's 
Schriftchen: „Das allgemeine Konzilium und die Weltlage", 
namentlich in Bezug auf das, was von der üebertreibung der 
Rechte und Privilegien des apostolischen Stuhles, wodurch 
die Protestanten nur noch mehr entfremdet werden müssten, 
gesagt ist. Auch Dupanloup erhob bald seine Stimme in 
gleicher Weise, und schon seitdem die Tübinger Quartal- 
schrift die theokratischen Tendenzen verurtheilt ^), dachte in 
Deutschland kein Theologe und einsichtiger Katholik mehr 
im Ernste an eine Wiederherstellung der theokratischen Staats- 
formen des Mittelalters. Das spricht auch die von Kardinal 
Rauscher verfasste, berühmte Eingabe vom 10. April 1870 
aus, und selbst Ketteier wusste in besseren Augenblicken 
dieser Thatsache Rechnung zu tragen^). Das Synodalwesen 
hatten aber 1848 zu Würzburg die deutschen und österrei- 
chischen Bischöfe' selbst als nothwendig bezeichnet, und wir 
haben schon erzählt, wie auch der Mainzer katholische Verein 
anfanglich dessen Wiederherstellung verlangte®). Die Uebel- 
stände im Verfahren der Indexkongregation endlich waren so 



ihren Gunsten missbraucht hätten und später Altkatholiken geworden 
seien. — Die Mittheilung der Adresse an die Augsb. Allg. Ztg. vor üeber- 
sendung an den Bischof von Trier ging von Koblenz nicht aus. 

>) Siehe I, 193 f. 

«) Siehe I, 367. 

•) Siehe I, 236 f. 
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schreiend, dass die bestgesinnten Katholiken sie schmerzlich 
fühlten und sogar französische und deutsche Bischöfe auf 
dem Vatikanischen Konzil eine Abstellung derselben bean- 
tragten *). Der Entwicklung des römischen Kirchenwesens 
einen anderen Gang zu geben, war die Adresse freilich nicht 
mehr im Stande; um das unmöglich zu machen, war die 
Partei viel zu stark. Dennoch bildet diese Adresse eine gar 
nicht unwichtige Episode in der Geschichte des Konzils. Die- 
selbe fand nämlich auch in der Kölner Diözese Anklang und 
wurde von 35 Angehörigen derselben dem Erzbischof von 
Köln überreicht, worauf dieser bereits am 6. Juli in einem 
Schreiben an Prof. Bauerband in Bonn antwortete: „Wenn- 
gleich ich keineswegs mit den darin ausgesprochenen An- 
sichten und Wünschen mich überall einverstanden zu erklären 
vermag, so werde ich es doch nicht unterlassen, in geeigneter 
Weise von dem Inhalt Ihrer Mittheilung Gebrauch zu machen"^). 
In Trier war man aber offenbar in Verlegenheit darüber, ob 
und was man antworten solle. Doch war nach dem Refe- 
rate eines Trierer Geistlichen aus dem Jahre 1869 die Stim- 
nmng in Trier der Adresse nicht ungünstig. „Der General- 
vikar bemerkte, Einiges sei sehr wahr und treffend, Anderes 
wenigstens annehmbar und erträglich, unzulässig hat er nichts 
gefunden. . . . Ein hochstehender, dem Bischöfe selbst ver- 
trauter Mann war entzückt von der Adresse und versicherte 
allen Ernstes, der Bischof selbst müsse die Adresse verfasst 
oder inspirirt haben, denn sie spreche dessen innerste Her- 
zensmeinung aus." Allein er hüllte sich in Schweigen. Da 
machte aber auch im Auslande die Adresse nicht unbedeu- 
tendes Aufsehen, und für einen Augenblick, als Graf Monta- 
lembert ihr seine Zustimmung gab, schien es sogar, als ob 
sie doch einen . grösseren Einfluss auf den Gang der Dinge 
noch gewinnen könnte. Doch davon wird später noch die 
Rede sein ; für jetzt soll die weitere Entwicklung in Deutsch- 
land verfolgt werden. 



') Martin, Omnium (sie) Conc. Vatic. . . . documentor. coli, p. 159. 171. 
•) Friedberg, a. a. 0. S. 276. 
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3. Die Partei war offenbar in einiger Verlegenheit, als 
plötzlich neben ihr sich noch andere Katholiken geltend machen 
wollten und ihre Stimme erhoben. Die Adresse, schrieb die 
CiinUä, „ist ein Aergerniss für alle Guten durch die Arroganz 
der That und durch die Unbesonnenheit der Maximen, welche 
sie bekennt, und der Wünsche, welche sie ausspricht" Oi 
und die Führer der ültramontanen in Coblenz machten der 
Adresse sofort privatim die heftigste Opposition*). Erst einige 
Jahre nach dem Konzil wurde es bekannt, welche Anstren- 
gung man machen zu sollen glaubte, um sie zu ersticken^), 
und als einmal das Geheimniss in die OeflFentlichkeit gedrun- 
gen war, veröffentlichte Jörg, mit „kluger Oekonomie" aller- 
dings, das Uebrige*). Im Juni 1869 versammelte sich gerade 
nach Veröffentlichung der Koblenzer Laien-Adresse in Berlin 
das Zollparlament. Diese bildete sofort unter anwesenden 
„vielen ernsten Katholiken" einen Punkt des Hauptgespräches, 
und es galt, alsbald zu eruiren, ob sie die Stimme der Partei 
sei oder nicht, „Allein in Berlin, schreibt Jörg, ist gleich 
darauf von Personen-Kundigen einige Verwunderung bezeugt 
worden über ein paar (!) der unterzeichneten Herren, die bis 
dahin nur als Katholiken ä la Renan bekannt geworden seien. 
Dagegen ist es sicher, dass mancher allbekannte Name von 
wirklich »guten Katholiken« . . . unter den rheinländischen 
Unterzeichnern vergebens gesucht wird"*). Ausserdem war 
ihnen, sowie namentlich dem Direktor der „katholischen Ab- 
theilung" Krätzig®), ein Stein des Anstosses die Hohenlohe'sche 



') Civ. catt, 1869. 8, 19. 

■j Ungedruckter Brief von 1869. — Der Verleger der ,Köln. Volks- 
zeitung** liess die schon gesetzte Adresse nicht drucken ; das , Mainzer Jour- 
nal* ignorirte die Adresse ebenfaHs. Ebenda. 

») Sepp, Deutschland und der Vatikan. 1872. S. 2 flf. 

*) Hist.-pol. Blätter 1872. 69, 880 f. 

*) A. a. 0. 1869. 64, 243. — Interessant ist es, dass Jörg 1869 noch 
eine neue Kategorie neben , eigentlichen* und „liberalen* Katholiken, näm- 
lich , ernste* erfand. Sie waren damals auf dem Zollparlament in Berlin 
vertreten! Hist.-pol. Blätter 69, 884. 

*) Se^, a. a. O. 
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Zirkulardepesche ^). Diese „ernsten Katholiken" entschlossen 
sich nun, ebenfalls eine „Adresse" an die deutschen Bischöfe 
zu erlassen*). Ein engeres Komite, Peter Reichensperger, Dr. 
Probst, Windthorst, Freitag, Hosius und Jörg, vereinbarte den 
„Entwurf einer Adresse als den Ausdruck der heiligsten lieber- 
Zeugung". Am 17. Juni versammelten sich dann unter dem 
Vorsitze P. Reichensp^rger's, der bereits vorher bei seiner 
Anwesenheit in Rom den Kardinal Antonelli vor einer Defi- 
nition der Infallibilität gewarnt hatte ^), ausser den Genannten 
noch 22 „ernste Katholiken", darunter Mittnacht, Savigny, 
Graf Hompesch, Rosshirt, Gitzler, Bissing u. A. Der „Ent- 
wurf* wurde allerdings gebilligt, aber über den Beschluss, 
die Adresse zu erlassen, sind wir noch im Unklaren, da die 
beiden einzigen Zeugen, welche sich darüber vernehmen Hes- 
sen, einander widersprechen*). Es kommt übrigens darauf 
auch nicht wesentlich an, sondern auf das, was die „ernsten 
Katholiken" im Jahre 1869 gegenüber der Koblenzer Adresse 
und der Zirkulardepesche '^) den Bischöfen zu sagen hatten. 
Da lesen wir nun nach einem kurzen Eingange: „Der im 
ökumenischen Konzil mit dem heiligen Vater geeinte Episko- 
pat wird mit der Stimme des heiligen Geistes zu uns 



') Hist.-pol. Blätter 69, 885. 

') Ich sage absichtlich ,, Adresse**, weil die von Jörg gegen Sepp über 
diese Bezeichnung geführte Polemik 69, 882 mindestens komisch ist, da 
es sich nach seinem Briefe an den Erzbischof von München in der That 
um eine .Adresse" handelte, a. a. 0. S. 884 f. Die Bischöfe in Fulda 
nennen daher den .Entwurf ebenfalls .Adresse**. Siehe ihr Protokoll 
bd Ceeconi, Doc, 220 (p. 753). 

') Sepp, S. 1 f. Die Stimmung dieser Herren mag die Aeusserung 
des Breslauer Kanonikus Künzer in einem Schreiben an den Redakteur 
der Schles. Volksztg. (Nordd. AUg. Ztg. 1. Bl. v. 11. Jan. 1874), worin es 
skh um die Bildung einer katholischen Fraktion handelt, beweisen: .Ich 
begidtete Windthorst [nach einem Mittagsmahle bei Savigny] nach Hause, 
tröstete ihn wegen seiner Zweifel über die päpstliche Unfehlbarkeit und 
suchte seinen Ingrimm gegen die Jesuiten, die er für schuldig an Allem 
erklärte und gegen deren Vertreibung er keinen Finger krumm machen 
''^rde, zu besänftigen." 

*) Sepp, S. 3. Jörg und die Hist.-pol. Bl. 69, 883. 

*) Hist.-pol. Blätter 69, 882. 885. 
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sprechen, und wir sind bereit, seine Entscheidungen in 
Ehrfurcht anzuhören [nicht auch anzunehmen und zu glau- 
ben?!] und seinen Mahnungen zu folgen. Wie aber nie ein 
Konzil berufen ward, um Neues erst zu schaffen, sondern 
Zeugniss zu geben von dem, was unsere heilige Kirche zu 
allen Zeiten und aller Orten geglaubt hat, so auch jetzt. 
Träger dieser ununterbrochenen^ Ueberlieferung ist 
die Gesammtheit der Gläubigen, und auch den Laien 
ist es nach Massgabe ihres Eifers für die Sache Got- 
tes auf Erden nie benommen gewesen, zu bezeugen, 
was im Schoosse der kirchlichen Gemeinschaft sich 
regt und bewegt. Darum drängt es uns vor Allem aus- 
zusprechen, dass dem heiligen Konzilium die volle Freiheit 
des Beschliessens und Handelns gewahrt sein muss, unbeirrt 
von jeder Einsprache der weltlichen Mächte. Wenn jene 
innige Verbindung des Priesterthums und des Staates, welche 
der Kirche eine gewisse geistige Leitung des bürgerlichen Ge- 
meinwesens verliehen hatte, selbst in denjenigen Staaten zu 
bestehen aufgehört hat, in welchen die Lösung jener Einheit 
nicht durch die Verschiedenheit des religiösen Bekenntnisses 
ihrer Bürger mit unwiderstehlicher Folgerichtigkeit sich gel- 
tend machte, so ist andererseits auch die Befugniss der welt- 
lichen Regierungen dahingefallen, in die Angelegenheiten der 
Kirche, mit welchen das Konzil sich befassen wird, sich be- 
stimmend einzumischen. Sollte das Konzil auch über die Ver- 
hältnisse der Kirche zum Staate sich aussprechen, so ist dem 
Staate, der keine Pflicht des Gehorsams gegen die Kirche an- 
erkennt, auch nicht erlaubt, für die Gewissen den Ungehor- 
sam zur Pflicht zu machen, noch überhaupt der freien Ent- 
schliessung der Kirche Schranken zu ziehen, mag er auch 
im Uebrigen seine Macht dazu verwenden, über die 
Ausführung von Konzilien-Beschlüssen, sofern sie 
ihre Wirksamkeit auf sein eigenthümliches Rechts- 
gebiet erstrecken und in äusseren Handlungen zu 
Tage treten sollten, seine eigenen Bestimmungen zu 
treffen. Der heilige Vater hat vor kurzen Jahren dieser 
Welt des Unfriedens und der Trennung in die Erinnerung 
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zurückgerufen, wie es der von Gott gewollte Normalzustand 
der christlichen Gesellschaft sei, dass Kirche und Staat in 
heiliger Eintracht schaffen an dem zeitlichen und ewigen 
Wohle der Menschheit. Wir haben diese Hinweisung unab- 
lässig vor Augen, in den verworrenen Verhältnissen aber, 
aus welchen wir den höheren Zielen zustreben, ist auch unter 
denen, die guten Willens sind, einerlei Meinung über die 
äusseren Mittel der Heilung nicht mehr möglich. So können 
wir auch keiner politischen Ansicht, welche das kirchliche 
Bekenntniss ehrt und dem kirchlichen Leben nicht hindernd 
in den Weg tritt, wir können insbesondere der Ansicht, 
welche, um die Freiheit der kirchlichen Stellung zu 
wahren, die äussere Scheidung des kirchlichen und 
des staatlichen Gebietes als eine Nothwendigkeit be- 
trachtet, die relativ gleiche Berechtigung nicht ab- 
sprechen. Der Anspruch, den die Kirche in dieser 
Richtung an die Gläubigen zu erheben hat, besteht 
nur darin, dass den Anforderungen des christlichen 
Glaubens und der christlichen Liebe, wie im ganzen 
Leben, so auch in der politischen Thätigkeit ent- 
sprochen werde. 

„Unser katholisches Gefühl sträubt sich gegen jede Zu- 
muthung, die einzelnen Nationen zu gesonderten kirchlichen 
Gemeinschaften zu verbinden. , . . Dem heiligen Vater, der 
die Einheit der Kirche bei aller Mannigfaltigkeit, in der 
sie zeitlich und örtlich in die Erscheinung tritt, zu wahren 
von Gott berufen worden, ist es gegeben, aufmerksam zu 
machen, zu mahnen und zu verbieten, wenn irgend 
Grundsätze als katholische aufgestellt und gelehrt 
werden wollen, die nach seiner Erforschung der wah- 
ren Lehre, dem katholischen Glauben nicht entspre- 
chen. Wenn in früheren Jahrhunderten durch äussere Um- 
stände und das Unglück der Zeiten die Zweifel brennend 
werden konnten, ob das Oberhaupt der katholischen 
Kirche für sich allein oder nur in Vereinigung mit 
der Gesammtheit der Bischöfe die positiven Glau- 
benssätze aus dem hinterlegten Schatz der Kirche 
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schöpfe, so liegt nach unserem kirchlichen Bewusstsein heute 
das Bedürfniss einer Lösung um so weniger vor, als 
das einmal berufene Konzil von der göttlichen Vorsehung be- 
stimmt sein dürfte, eine neue Periode von allgemeinen Kir- 
chenversammlungen mit allseitig unbestrittener Autorität zu 
eröffnen." Dieses ihr Zeugniss, sagen sie schliesslich, „ist 
insbesondere noch von der heissen Sehnsucht angefacht, durch 
die endliche Wiedervereinigung der getrennten Brüder — für 
die allgemeine Kirche und das deutsche Volk ein neues, seit 
Jahrhunderten entbehrtes Heil bereitet zu sehen" ^). 

4. Worin sich nun diese Adresse der „ernsten" Katho- 
liken von der der „liberalen" in Koblenz in den Punkten, J 
welche beiden gemeinsam sind, wesentlich unterscheiden soll, I 
das kann wohl nur der Scharfsinn der Verfasser der ersteren i 
entdecken. Der unbefangene Beurtheiler beider wird gestehen 
müssen, dass die „ernsten Katholiken" viel weiter gehen, als I 
die „liberalen". Beide sprechen den Laien das Recht zu, in 
der Kirche ebenfalls ihre Stimme zu erheben, während aber 
die Koblenzer Adresse sich mit der einfachen Behauptung 
unter Hinweis auf einen Ausspruch des Trierer Bischofs be- 
gnügt, geht die Berliner noch viel weiter und leitet das Recht 
unter nicht undeutlicher Mahnung der Bischöfe an ihre eigene 
Pflicht von dem Satze ab: „Wie aber nie ein Konzil berufen 
ward, um Neues erst zu schaffen, sondern Zeugniss zu gQben 
von dem, was unsere heilige Kirche zu aUen Zeiten und aller 
Orten geglaubt hat, so auch jetzt." Daraus aber folgert sie 
den ganz antikurialistischen und längst von der ultramontanen 
Theologie verpönten Satz, den kein deutscher Theologe ohne 
Gefahr hätte aussprechen dürfen und der später während 
des Konzils Döllinger so sehr verübelt wurde: „Träger dieser 
ununterbrochenen Ueberlieferung ist die Gesammtheit der Gläu- 
bigen, und auch den Laien ist es . . . nie benommen gewesen, 
zu bezeugen, was im Schoosse der kirchlichen Gememschaft 



*) Hisl.-pol. BL 69, 886 flf. FfHedberg, Aktenstücke, die altkath. Be- 
wegung betreffend, S, 273 ff. Die Stellen sind insgesamnit von mir unter- 
strichen. 
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sich regt und bew^." Die Koblenzer Katholiken begnügen 
sich ferner hinsichtlich der in der CiviUä cattdica laut gewor- 
denen Wünsche der Franzosen zu sagen: „Wir theilen jene 
Ansichten, Hoffnungen und Wünsche . . , nicht, verwahren 
uns viehnehr gegen dieselben auf das Entschiedenste," in 
ihnen habe die Berufungsbulle andere Gedanken angeregt — , 
die in Berlin versammelten „ernsten Katholiken" aber be- 
haupten nicht nur, dass „heute das Bedürfniss einer Lösung 
[der Frage nach der Infallibilitat des Papstes für sich allein] 
nicht vorliege", sondern beschränken die Lehrbefugnisse des 
Papstes zur Erhaltung der Einheit der Kirche ausdrücklich 
darauf, „aufmerksam zu machen, zu mahnen und zu ver- 
bieten, wenn irgend Grundsätze als katholische aufgestellt 
imd gelehrt werden wollen, die nach seiner Erforschung der 
wahren Lehre, dem katholischen Glauben nicht entsprechen." 
Weiter ging auch die äusserste Linke der deutschen Theo- 
logen nicht, und nicht einmal so weit die gallikanische Kirche! 
Was aber das Verhältniss der Kirche zum Staate angeht, so 
stehen beide Adressen auf dem nämlichen Standpunkte. Auch 
die Koblenzer Katholiken wollen eine „Harmonie" zwischen 
beiden, und die „heilige Eintracht" der „ernsten Katholiken" 
besagt wesentlich das Nämliche, da sie es sorgfaltig vermei- 
den, etwa „die theokratischen Staatsformen des Mittelalters" 
als den „Normalzustand" des beiderseitigen Verhältnisses hin- 
zustellen. Nur hat die Koblenzer Adresse den Vorzug vor 
der Berliner, dass sie ausspricht, wie sie sich diese „Harmo- 
nie" denke, während die letztere gesteht, darüber nichts Be- 
stimmtes sagen zu können, wenn sie auch zugeben muss, 
dass der Ansicht, „welche, um die Freiheit der kirchlichen 
Stellung zu wahren, die äussere Scheidung des kirchlichen 
und staatlichen Gebietes als eine Nothwendigkeit betrachtet, 
die relativ gleiche Berechtigung [mit der entgegengesetzten] 
nicht abzusprechen" sei. Wesentlich vor der Berliner zeich- 
net sich aber die Koblenzer Adresse dadurch aus, dass sie 
weder auf die Hohenlohe'sche Zirkulardepesche, von deren 
Erfolg man noch gar nichts wusste, eingeht, noch auf den 
Fall zu sprechen kommt, dass das Konzil allenfalls kirchen- 

Friedrieh, Gesch. d. Vatik. KoDzils. II. ^ 
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politische Beschlüsse fassen sollte. Jene zeigt nur die Ver- | 
wirrung, welche in dieser Beziehung damals in den Köpfen i 
der „ernsten Katholiken" vorhanden war. Denn einmal wird ' 
ihnen weder die Kurie, noch die ultramontane Partei zuge- 
stehen, dass je die weltlichen Regierungen, wenn sie auch in 
dem von der Kurie gewünschten Verhältnisse zu ihr standen 
oder künftig wieder stehen würden, „die Befugniss" hatten 
oder haben können, „in die Angelegenheiten der Kirche, mit 
welchen das Konzil sich befassen wird [und frühere sich be- 
fasst haben], sich bestimmend einzumischen." Dann steDen 
sie unrichtig das Verhältniss der Staaten zu der Kirche so 
dar, als ob wirklich die Trennung beider von einander schon 
vollzogen sei. Da dies aber noch nicht der Fall war, so 
hatten allerdings die Regierungen ein Interesse daran, dass 
die Kirche oder das Konzil nicht' einseitig auf kirchenpoliti- 
schem Gebiete Bestimmungen treffe, welche die Staaten zwin- 
gen müssten, auch die bisher noch bestehenden Beziehungen 
zu ihr aufzugeben und sich vielleicht gar in ein feindseliges 
Verhältniss zur Kirche zu versetzen. Dies und nichts anderes 
wollte auch die Hohenlohe'sche Zirkulardepesche. Die kost- 
spieligen Gesandtschaften sollten nicht blos zur Vermehrung 
des Pompes des päpstlichen Hofstaates gehalten sein, son- 
dern auch zur Pflege der noch bestehenden gegenseitigen Be- 
ziehungen. Man wollte durch sie mahnen lassen, nicht ein- 
seitig auf dem Konzil Beschlüsse zu fassen, die auch die 
Staaten wesentlich mitberühren. Etwa aber Gesandte zum 
Konzil zu senden und sich in dasselbe einzumischen, oder 
gar das Konzil seine Beschlüsse nicht frei fassen zu lassen, 
daran dachte mindestens kein deutsches Kabinet. Nur das 
sollte der Kurie angedeutet werden, dass die Staaten, wenn 
das Konzil gleichwohl kirchenpolitische Beschlüsse fassen sollte, 
sich veranlasst sehen würden, ebenfalls einseitig zur Abwehr 
vorzugehen^). Und gerade darüber wussten die „ernsten 
Katholiken" auch nichts Besseres zu sagen, als dass der Staat 
„im Uebrigen seine Macht dazu verwenden mag, über die 



•) Siehe I, 775 flf. 
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Aasführung von Konzilienbeschlüssen, sofern sie ihre Wirk- 
samkeit auf sein eigenthümliches Reehtsgebiet erstrecken und 
in äusseren Handlungen zu Tage treten sollten, seine eigenen 
Bestimmungen zu treffen". Ja, mit diesen Worten haben sie 
schon ini voraus den sogenannten „Kulturkampf als legal 
anerkannt ! 

Nach Jörg hätte die Versammlung am 17. Juni beschlos- 
sen, eine „vorläufige Anfrage" zu stellen; „die Berichte über 
das Resultat derselben sollten in Jörg's Hand zusammenlaufen 
und von ihm dann nach Befund verfahren werden" ^). Bei 
wem die Anfrage gestellt werden sollte, sagt er leider nicht, 
wenn auch aus gelegentlichen Aeusserungen geschlossen wer- 
den muss, dass bei den Bischöfen angefragt werden sollte*). 
Bei wem er wirklich angefragt hat, sagt er gleichfalls nicht; 
jedenfalls that er es bei seinem eigenen Erzbischof nicht, da 
er diesen erst am 29. August von Allem verständigte und 
ihm, dem Unbefragten, einfach bemerkte: „So weit nun der 
gehorsamst Unterzeichnete auf dem Wege der Korrespondenz 
dem Auftrage nachzukpmmen vermochte, ergibt sich, dass 
weder die Veröffentlichung einer Adresse, noch die Sammlung 
von Unterschriften gewünscht wird [von wem?!], wohl aber 
die vertrauliche und vertrauensvolle Mittheilung an die in Fulda 
versammelten hochwürdigsten Erzbischöfe und Bischöfe"*). 
Man geht aber kaum irre, wenn man annimmt, dass die „in 
Mitleidenschaft gezogene Nuntiatur in München"*) und die 
Partei abwinkten. Die Adresse der „ernsten Katholiken" hätte 
ohne Zweifel nicht blos wegen ihres Inhaltes, in dem auch 



*) Hist.-pol. Blätter 69, 883. 

') Sepp behauptet dies allerdings ohne Rückhalt. Offenbar war aber 
der Kardinal Schwarzenberg, dem Sepp die Sache mittheilte und vQri dem 
er die Antwort erhielt: ,Das ist viel zu schwach, mit Rom muss man 
eine ganz andere Sprache führen!* (S. 4) und: es leuchte ihm nicht ein, 
.wozu man die Bischöfe vorher verständige* (Hist.-pol. Blätter 69, 883), 
— nicht in die Sache zu ziehen, da die Adresse nur an die deutschen 
Bischöfe gerichtet war. 

') Hist.-pol. Blätter 69, 885. 

*) A. a. O. S. 883. Meglia berichtet darüber am 1. Juli und schickt 
den Entwurf am 10. Juli 1869. 
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der Nuntius Meglia „nicht geringe ausdrückliche Irrthümer" 
fand '), den Tendenzen der Partei geschadet, sondern auch eine 
noch grössere Aufregung unter die Katholiken in und ausser 
Deutschland gebracht; verweigerten doch „Einige von den 
Richtigsten" nach der Erzählung Meglia's schon deswegen die 
Theibiahme an der Adresse, „weil sie von Anfang an von 
der Irregularität der Sache durchdrungen waren, die eigenen 
Lehrmeiser [die Bischöfe] unterrichten zu wollen"*). Das 
musste verhütet werden; im Gegentheil galt es, das katho- 
lische Volk nur zum scurificio deW intelletto im Voraus anzu- 
leiten. Unterblieb die Ausführung der Berliner Adresse, so 
konnte man die auf den gleichen Prinzipien stehende Koblen- 
zer, von je weniger Katholiken sie unterzeichnet war, nur 
um so leichter als unkatholisch diskreditiren. Und diese Auf- 
gabe löste sogar Jörg alsbald selbst. 

5. Endlich fanden auch die deutschen Jesuiten das Wort 
gegen die Artikel der Allgemeinen Zeitung^). Man sieht es 
ihrer „Abwehr" an, dass sie viel Zeit und Arbeit brauchten, 
um jene Artikel mit Schriften und Artikeln, wie „Beleuchtung 
der päpstlichen Enzyklika vom 8. Dezember 1864" (1865), 
„Eine protestantische Stinune", „Das nächste allgemeine Konzil 
und die wahren Bedürfnisse der Kirche", „Der Papst und das 
ökumenische Konzil. Ein Fürstenprotest aus der Zeit der 
Reformation. Von Dr. R. Galinich", „den Berlinischen Nach- 
richten von Staats- und gelehrten Sachen", in Verbindung 
zu bringen und als ein zusammenhängendes Ganze zu behan- 
deln. Sie zeigen sich aber, das muss man gestehen, im „Ver- 
leumden" des Gegners*) der besten Vorbilder ihres Ordens 
würdig. Der Verfasser der Artikel wird mit Schmähworten 
aller Art geradezu überschüttet: er gehört zu den „Libera- 
len", „Enzyklopädisten unseres Jahrhunderts", den „Feinden 
geordneter Zustände in Staat und Kirche", den „Rationali-» 



*) Cecconi II, 462: oUre ai non leggeri errori espressivi. 

") A. a. 0. II, 465. 

") Maria-Laacher Stimmen IV, 70—92. 

*) Vgl. darüber .Tagebuch» 2. Aufl., 213 f. 



Digitized by VjOOQIC 



Die deutschen Jesuiten Aber die Artikel der A. A. Z. 53 

sten", die Alle, „die Halben und Ganzen, die Verschämten 
und Ausgeschämten, die päpstliche Unfehlbarkeit verfolgen"; 
zu den „Schildknappen der Loge", auf welche die „Männer 
des Schurzfells" ihre Hoffnung setzen. „Air die haarsträu- 
benden Dinge, welche der [Kultur-] Theologe der A. A. Z. 
im Gefolge des Syllabus einherziehen sieht, sind Ammenmär- 
chen für Kinder, oder vielleicht etwas Schlimmeres, für wel- 
ches man verlegen würde, den passendsten Ausdruck zu 
finden". Bald heisst es: „Ebenso viele Unrichtigkeiten als 
Sätze und dazu ein Verfahren nicht weniger absurd, als jenes, 
das seiner Zeit protestantische Theologen, denen aller Sinn 
für die katholische Tradition abhanden gekommen war, ein- 
hielten . . .", bald: „Wie der geschichtliche Exkurs auf einer 
ganz faulen Grundlage ruht und in sich selber voll Unwahr- 
heit, Entstellung und Misskennung der Tradition ist, so müssen 
wir im Wesentlichen auch urtheilen über die sachliche Kritik, 
welche der Theologe der A. A. Z. der Lehre von der päpst- 
lichen Unfehlbarkeit angedelhen lässt." Später ist der Ver- 
fasser der „Priester der neuen Göttin" (der natürlichen Re- 
ligion), der in einen „Abgrund von Grundsatzlosigkeit geschleu- 
dert" ist; dessen „Spott weisen", heisst es am Schlüsse, ,, werden 
vergessen werden wie das Sumsen der Schmeissfliege neben 
dem vollen Chor in Gottes freien Lüften". 

Dass von einem Autor, aus dessen Feder eine solche 
Mustersanunlung von Schmähworten fliessen konnte, keine 
sachliche und wissenschaftliche Erörterung der Streitfragen 
zu erwarten ist, dürfte wohl von vorne jedem Vernünftigen 
einleuchtend sein. Man' hat weiter nichts als die Reprodu- 
zirung eines Theiles des bei den Infallibilisten traditionell ge- 
wordenen Materials vor sich mit allen Missverständnissen und 
Missdeutungen der oft willkürlich aus dem Zusammenhange 
gerissenen Stellen, wie sie eben Bouix in einer, sogar von 
UHramontanen als unwissenschaftlich gerügten Sammlung neu 
veröffentlicht hatte. Die schärfsten und unwiderleglichsten 
wissenschaftlichen Gegengründe fmden da keinen Eingang und 
die Schmähungen müssen den Mangel und die Schwäche der 
eigenen Argumente in den Augen der Unwissenden und Denk- 
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faulen ersetzen. Nur das Moment ist neu und wird seitdem 
ein stehendes Schlagwort, dass es in der Bekämpfung der 
Infallibilität des Papstes „sich vielmehr um die Lehrauk- 
torität der Kirche handelt oder um jenes charakteristische 
Attribut derselben, als unfehlbare Lehrerin und Richterin den 
Menschen aller Zeiten den Weg der Wahrheit zu zeigen". Dass 
dem so ist, beweisen den Jesuiten die „Berlinischen Nach- 
richten von Staats- und gelehrten Sachen"! 

6. In ganz gleicher Weise bäumte sich der Jesuitenschüler 
Scheeben in seinem eben geschaffenen Organe, „das öku- 
menische Concil", gegen den Verfasser der Artikel der A. Z. 
Da ist ebenfalls nur von „Lügengewebe", „einer ganzen Reihe 
offenbarer Lügen", „Trugbild, das Niemanden täuscht", „Taktik 
des Betrugs", „Wald voll Unwahrheiten", „unqualifizirbaren 
Behauptungen" etc. die Rede. „Wer sich zu solchen Be- 
griffen bekennt, heisst es, hat als katholischer Gelehrter 
das Recht jeder wissenschaftlichen Diskussion verwirkt". Zum 
Theil wohl deshalb bringt es auch Scheeben zu keiner wissen- 
schaftlichen Diskussion, noch mehr aber darum, weil der Ar- 
tikelschreiber ein gar zu krasser Ignorant ist. „Was aber 
ein Lateinschüler, was ein Schulknabe mit dem Katechismus 
in der Hand wissen muss, diess hat der Theologe der A. Z. 
[Düllinger!] nicht gewusst? Jeder in einem »französischen Se- 
minar gedrillte« Kompendientheolog, auf den unser Priester der 
ächten Wissenschaft mit so grosser Verachtung herabblickt, 
könnte ihm über diese und andere Punkte eine sehr instruk- 
tive Vorlesung halten". „Dass aus einem absurden Prinzip 
nur absurde Folgerungen sich ableiten lassen, weiss Jeder, 
der auch nur ein paar Stunden lang Logik studirt hat". „Es 
ist wohl überflüssig, katholische Leser, die sich ihres Na- 
mens noch bewusst sind, auf den groben Missbrauch hinzu- 
weisen, der hier mit der Geschichte getrieben wird!" Das- 
jenige, was der Artikelschreiber über den Einfluss der Jesuiten 
unter Pius IX. und auf diesen selbst gesagt hatte , entrüstet 
den Jesuitenschüler ganz besonders. „Wir behaupten mit aller 
Entschiedenheit das Gegentheil", ruft er, damit natürlich 
die Sache abmachend, „und fordern ihn auf, seine Aussagen 
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ZU beweisen"*)« Allein der Verfasser der Artikel konnte es 
ruhig der Zeit überlassen, den Beweis zu liefern, und derselbe 
liegt leider nur zu vollständig vor, ebenso wie der weitere 
Verlauf der Konzilsangelegenheit und die ihr nachfolgende 
Entwicklung der Konsequenzen aus den Beschlüssen des 18. 
Juli 1870 den Artikeln der Allgemeinen Zeitung, weil sie eben 
nur die Lehre der Jesuiten und der Partei vortrugen. Recht 
gegeben haben *). Dagegen erscheint heute die Ableugnung 
Scheeben's so wunderlich, dass man versucht ist sich zu fra- 
gen, ob er damals aus Unkenntniss oder aus wohlüberlegter 
Absicht so schrieb. Namentlich aber ist er auch ungehalten 
darüber, dass die Artikel der öffentlichen Meinung „Dasein 
und Kraft verleihen" sollten. Wenn nun freilich ihr Verfasser 
sie als oberste und letzte Instanz in Bezug atif die kirchliche 
Lehre hätte geltend machen wollen, als ob sie, wie Scheeben 
sagt, „als die ausschliessliche Trägerin der Unfehlbarkeit hin- 
gestellt" werden sollte, „vor der zuletzt Alle sich beugen, 
auch die Häupter der Kirche", so müssten auch wir ihm 
darin widersprechen; allein wir könnten doch nur sagen, dass 
er dann etwas von den Jesuiten und der Partei gelernt hätte. 
In unserem ganzen ersten Bande ist es geschildert, wie man 
eine „öffentliche Meinung" in Bezug auf die Immaculata Cm- 
cepiio und die Infallibilität des Papstes zu bilden suchte, wie 
auch die schlechtesten Mittel nicht gescheut wurden und man 
zuletzt gar lehrte, es genüge diese öffentliche oder allgemeine 
Meinung in der Kirche, um sie auch ohne Bibel und Tra- 
dition zu Glaubenssätzen zu erheben. Und wie wenig wir 
uns täuschten, hat der gewiss gut unterrichtete Jesuit Curci 
in seinem Promemoria selbst gezeigt. Man wollte, sagt er, 
die Nothwendigkeit des Kirchenstaates und die Zuversicht auf 
dessen Wiederherstellung zu einem Dogma machen. Aber wie 



') Das ökum. Konzil, 2.-3. Hefl, S. 89 fif. 

*) Der »Rheinische*, später der «Deutsche Merkur* hat sorgfältig 
alles verfolgt und gesammelt, was seit 1870 Papst, Bischöfe und Theologen, 
namentlich die Jesuiten der Civütä cattolica, in Folge der Definition der 
infallibilität gelehrt haben. Nicht ein Zug der Artikel der Allgemeinen 
Zeitung bat sich als unwahr erwiesen, 
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sollte es geschehen? An sich ein Sophisma, sollte das Ziel 
durch die Furie von Trugschlüssen, Rohheiten und Schmei- 
cheleien erreicht werden. Die sogenannte katholische Presse, 
welche behauptet vom Vatikan inspirirt zu sein, ihn aber selbst 
inspirirt und aus der päpstlichen Unfehlbarkeit gleichsam ein 
Monopol für sich gemacht hat, legt mit unrühmlichen Künsten 
ihr System den Dununen auf und erzwingt von den Gescheidten 
Stillschweigen. Niemand darf gegen diesen Betrug etwas sagen. 
So erlangt man von den Katholiken ein Stillschweigen, das 
man dann als allgemeine Meinung der Katholiken interpretirt 
Man brauclit keine göttliche Verheissung, denn man hat Pro- 
phezeiungen frommer Frauen und das Uebrige thut der Un- 
gestüm oder die Sophistik der Journalisten. Auch gibt es 
nur zu viele Schurken, welche die Sache aus schmutzigen 
Interessen oder aus niedriger Schmeichelei unterstützen und 
hinterher selbst über das lachen, was sie gesagt und geschrie- 
ben haben ^). Gerade ebenso machte man es aber bei der 
Vorbereitung der Definition der Unfehlbarkeit des Papstes. 
Es sollte nur die Partei zum Worte kommen ; daher die Wuth 
derselben, der Jesuiten in Rom und Maria -Laach, in Paris 
und in London, der Dechamps und Manning, der Jörg, 
Veuillot und Scheeben u. s. w., wenn sich einmal eine andere 
Stimme erhob, um den „Trug" zu durchbrechen und die 
Christenheit darüber aufzuklären. 

7. Auf einen anderen Weg begab man sich im Mai 1869 
in Baden. „Mehrere Katholiken" erliessen nämlich einen Auf- 
ruf „an die Katholiken Badens", wonach dem Konzil in Rom 
als solchem entgegengetreten werden sollte. „Tief ernst, be- 
ginnt er, rollen welterschütternde Prinzipienkämpfe ihrer Ent- 
scheidung entgegen. Entweder unbedingte Alleinherrschaft 
des Papstes in der Kirche und Welt, oder freie Selbstbestim- 
mung der Völker und Menschen — das sind die Gegensätze, 



') Rivista Eurapea 1877. VIII. 1, 544. 550. 552. — Die adviatic, 
adtüatores und assentatoria doctrina, sowie das Wort Pauli „coacervave- 
runt sibi magistroa ad desideria sua'^ war von je am päpstlichen Hofe 
beimisch, wie die Prälatenkommission unter Paul III. in ihrem Consüium 
de emendanda eedesia sagte und auseinandersetzte. 
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welche um ihre ausschliessliche Allgewalt ringen. Ein Aus- 
gleich zwischen den beiderseitigen Weltanschauungen ist so 
andenkbar, als das Zusammenleben von Fisch und Vogel in 
einem Nest. Dieser Riesenkampf um die Grundlagen des Ver- 
fassungsbaues in Staat und Kirche ist lebendig im Gang und 
wird zunächst in unserer katholischen Kirche ausgetragen, 
und wir Katholiken sind die berufensten Kämpfer des Vor- 
dertreflFens". Ein Blick auf die Geschichte der Kirche lehre 
aber etwas ganz anderes, als was- man jetzt anstrebe. Wir 
sehen „unsere Kirche vor 1800 Jahren in unwiderstehlichem 
Krafltrieb aus dem Boden herauswachsen, denn die ganze 
Christenheit in allen ihren Brüdern stellte sich als die sicht- 
bare Kirche dar. Und* wo der Geist aller mitrathet und mit- 

thatet, da waltet unfehlbar wahr Gottes Geist auf Erden 

So war die Kirche gesund und musste gesund sein, denn sie 
hatte ein wahres Netz von Saugwurzeln in die Volksherzen 
hineingesponnen, durch welche sie ewig frischen Volksgeist 
als Nährstoff in ihren lebendigen Leib einsog; Diese „Saug- 
wurzeln" bestanden in der grossartigen Gliederung ihres Ver- 
fassungsbaues. Nachdem wegen der grossen Ausdehnung der 
Kirche nicht mehr alle ihre Mitglieder zurBerathung gezogen 
werden konnten, schuf der formbildende Christengeist im 
Konzil von Nicäa die Einrichtung von Konzilien, d. h. allge- 
meinen Kirchenversammlungen , ferner Synoden (kirchliche 
Landtage) der Provinzen, Bisthumssprengel und sogar in Kirch- 
spielen. So traten immer und immer wieder Priester und 
Laienvolk zur Berathung zusammen; in den Konzilien wurde 
die Gesetzgebung und Lehre festgesetzt, das höchste Richter- 
amt geübt, in den Synoden die besonderen Anliegen und Be- 
durfhisse der Nationen, der Bisthumssprengel und Kirchspiele 
berathen und ausgetragen. So wurde immerfort gerügt, was 
mangelhaft, beseitigt, was unlauter, geschaffen, was heilsam- 
war, und die Kirche wurde durch diese ewige Veränderung, 
in der ja die Gesundheit liegt, lebensfrisch und mit der Geistes- 
entwicklung im Zusammenhang erhalten. Aber schon in frü- 
hen Jahrhunderten hatte sich ein giftiger Zehrstoff in der 
Kirchengewalt abgelagert: die weltliche Herrschsucht. Ueber 
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die gleichen Christenbrüder empor hob sich ein bevorrech- 
teter Priesterstand, aus diesem heraus eine mächtige Priester- 
aristokratie, und aus dieser wieder streckten die Bischöfe von 
Rom die Hand aus, um. alleAlhnacht auf Erden in ihre Krone 
zu vereinigen. Dieses weltlich - herrschsüchtige Streben des 
Papstthums wurde unserer Kirche und der Christenheit zum 
Verhängniss : es erzeugte das Bestreben, die kirchenverfassungs- 
mässige Gerechtsame des christlichen Volkes in Konzil und 
Synode verwelken und endlich absterben zu lassen; das Volk 
wurde immer mehr abseits geschoben, und mehr und mehr 
repräsentirten nur noch eine selbstsüchtige, faule Aristokratie, 
die Standesinteressen der geistlichen und weltlichen Grossen 
den ehemals so nährenden Volksgeist fn der Kirche. Die Kon- 
zilien selbst wurden seltener und seltener, und ihre Verhand- 
lungen waren nur noch ein Klagelied über die absolutistische 
Zügellosigkeit der üebergrifife Roms. Im Jesuitenorden hatte 
sich redlich gesammelt, was der Absolutismus an schaffender 
Kraft in's Zeug führen kann , und er nahm fester und fester 
das Steuerruder Roms in die Hand, und — seit 3 Jahrhun- 
derten hört und sieht man gar nichts mehr von Konzilien und 
Synoden; die kirchlichen Volksrechte der kath. Christenheit 
sind in die Rumpelkammer geworfen, gerade wie gleichzeitig 
auch der weltliche Absolutismus die Parlamente ufad Land- 
tage einfach schlafen gehen hiess." Aber der weltliche Ab- 
solutismus ist überall gebrochen, nur in der kath. Kirchen- 
gewalt hat er sich erhalten. „Der Jesuitenorden sammelt 
um sich, was die Welt an absolutistischen Elementen bietet, 
und er hat bereits Hand angelegt, den Absolutismus in Kirche 
und Staat zur durchgreifenden Vollendung zu bringen. Das 
Bauholz zum absoluten Weltstaat Roms ist bereits gezim- 
mert und die Tragbalken heissen in der Sprache des Syl- 
labus: §. 80: »Der römische Stuhl kann und darf sich mit 
dem Fortschritt, dem Liberalismus und der* modernen Zivili- 
sation nicht aussöhnen und vergleichen.« §.42: »Bei einem 
Widerspruch der kirchlichen und weltlichen Gesetze geht das 
kirchliche Recht vor.« § 23: »Die Kirche hat die Macht, 
Zwangsmittel anzuwenden und direkte Gewalt auch in zeit- 
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liehen Dingen.« § 77: »Die kath. Religion hat als einzige 
Staatsreligion unter Ausschluss aller übrigen Kulte zu gelten,« 
und die Enzyklika sagt: »Es ist Wahnwitz, dass die Freiheit 
des Gewissens, des Kultus, der Rede und Presse das Recht 
eines jeden Menschen sei, welches durch den Staat geschützt 
werden müsse.« Diese Bauhölzer sollen nun durch ein an- 
gebliches Konzil, welches auf den 8. Dezember d. J. nach 
Rom berufen wird, zu einem neuen Verfassungsbau zusam- 
mengestellt werden, dessen Grundsteine folgende sein werden: 
»Unfehlbarkeit« der Person des Papstes, beliebige Versetzbar- 
keit des Priesterstandes, Alleinherrschaft des Papstes über 
alles Kirchenvermögen. 

„Die beabsichtigte Neuerung bedeutet nichts weniger als 
die Gründung einer NEUEN Glaubenskonfession AN DER 
STELLE des bisherigen Katholizismus." Dagegen lauten die 
rechtsbeständigen Kirchengesetze, dass alle zehn Jahre ein 
allgemeines Konzil, alle drei Jahre eme Provinzialsynode und 
alljährlich eine Bisthumssynode zusammenberufen werden soll. 
„Die berufenen Repräsentanten der Kirche (gleichsam Abge- 
ordnete der katholischen Christenheit) sind Geistliche und 
Weltliche. Die Weltlichen müssen vertreten sein, wie schon 
Papst Nikolaus L ausgesprochen hat; und als die Laien Ver- 
tretung immer magerer wurde, traten die Abgesandten der 
Staaten auf als Repräsentant der Laienwelt, was Papst Pius IL 
ausdrücklich anerkannt hat. Zur Berufung des Konzils haben 
auch die Fürsten mitzuwirken, die Theilnahme ihrer Reprä- 
sentanten an den Berathungen ist wesentliches Erforderniss, 
ebenso die Erlaubniss der Staaten, dass die Bischöfe Theil 
nehmen dürfen, und endlich Anerkennung der Konzilienbe- 
schlüsse durch den Staat." 

Alle diese Kirchengesetze sind seit 300 Jahren ausser 
Uebung gesetzt, und unermesslich viele Wohlfahrt ist durch 
dieses Verfahren dem katholischen Volke entzogen ^vorden. 
„Was bisher thatsächlich als kirchengesetzwidriger Zustand 
in Uebung war, das soll in kirchliches Verfassungsrecht um- 
gewandelt werden. Wollen wir an der bisherigen Kirchen- 
verfassung festhalten und deren Umsturz abwehren, oder 
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wollen wir uns stillschweigend in die neue Konfession hinein- 
treiben lassen, die sich aus dem vollendeten Prinzip des Ab- 
solutismus aufbauen will — DAS IST DIE GROSSE KIRCH- 
LICHE FRAGE UNSERER ZEIT, und darüber haben wir 
uns jetzt zu entscheiden. Entweder — Oder! Ein Drittes 
gibt es nicht. Kann die Wahl zweifelhaft sein? Wir glauben 
dies nicht." 

Die Folgen der neuen Konfession wären: „neuer Gewis- 
senszwang, Herrschsucht, ein Priesterstand, der nach oben 
rechtlos, getretener Knecht, nach unten als Sklavenzüchtiger, 
sich und die Menschheit kränken müsste; Ausrottung des 
modernen Staats, wie es der Syllabus vorschreibt: Land- 
stände, Selbstregierung des Volks kämen wieder in Abgang, 
und mit dem emporwachsenden weltlichen Absolutismus würde 
all der Druck dem guten Volke wieder aufgebürdet, der unter 
dem glücklich beseitigten ehemaligen Absolutismus die Nation 
dem Untergang nahe brachte.** Darum haben „Alle, die ihre 
Kirche lieben. Alle, die dem Fortschritt ihre Kräfte weihen, 
— sie Alle haben ein unermesslich hohes Interesse daran, 
dass es sich jetzt schon kläre, wer in der katholischen Welt 
geneigt ist, sich in die neu zu konstituirehde Konfession des 
Ultramontanismus hineintreiben zu lassen, und wer an der 
alten katholischen Kirche festhalten will, wie sie in den Kir- 
chengesetzen zu Recht besteht.** 

„Die Staatsgewalten werden nämlich nicht umhin können, 
sobald die neue Konfession sich organisirt, d. h. 'die neue 
absolutistische Verfassung proklamirt haben wird, uns, die 
bisherigen Mitglieder der katholischen Kirche, die ihrer Ver- 
fassung treu bleiben, als alleinige Mitglieder der bisherigen 
katholischen Kirche anzuerkennen und in deren Rechten und 
Vermögen zu belassen und zu schützen: ein solches Konzil 
nämlich, das verfassungsmässig zuständig wäre, die Verfas- 
sung umzustürzen, wird überhaupt nicht zn Stande kommen, 
und ein Scheinkonzil, d. h. ein Staatsstreich vermag unsere 
Verfassungsrechte nicht anzutasten, und gerne werden die 
Staaten uns dieses Recht schützen, wenn wir überhaupt nur 
zeigen, dass wir es geschützt wissen wollen.** 
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„Aber die Frage ist und bleibt die: wie die Sache an- 
greifen". Und nun folgt der Vorschlag, dem Beispiel des 
Uliramontanismus, der schonungslos alle Gebrechen und Miss- 
bräuche im Staatswesen aufdeckt, zu folgen und ebenfalls 
„schonungslos, aber gerecht zu prüfen, ob die Verwaltung des 
Kirchenregiments den Vorschriften der Kirche entspreche, und 
erbarmungslos alle Fäulniss, wo sie sich zeigt, aufzukratzen". 
„Finden wir nichts zu tadehi, um so glücklicher werden wir 
uns schätzen." Zunächst sei aber die Grundfrage: Warum 
die kirchliche Verwaltung Badens die Vorschrift des Konzils 
von Trient, alljährlich eine Diözesansynode abzuhalten, nicht 
erfülle. In Baden und ganz Deutschland müssten daher Diö- 
zesansynoden verlangt werden; setze man ein non posmmus 
entgegen, obwohl man damit „den h. Kanones verfalle", so 
wisse man, woran man sei, aber es werde dann die nahende 
Auseinandersetzung mit dem Ultramontanismus um so ener- 
gischer in's Auge zu fassen sein. „Und sollte die Vorsehung 
es so fügen, dass selbst Bischöfe, ja sogar der Papst (durch 
ewige Geldnoth in die lockenden Arme des 1000 Millionen 
besitzenden Jesuitenordens getrieben) sich in die neue Kon- 
fession und gar noch als deren Träger hinüber ziehen zu 
lassen — so werden eben deren Stühle erledigt sein, und 
der in der alten katholischen Kirche verbleibende Rest von 
Katholiken wird Priester genug finden, die der erhabenen 
Aemter würdig sind." Am Schlüsse wird um Anschluss an 
den Aufruf gebeten, damit sich die geeigneten Männer zu- 
sammenfhiden, ihre Gedanken auszutauschen ; auf einer gros- 
sen Katholikenversammlung könnten dann die weiteren Schritte 
berathen und eingeleitet werden. Vorerst aber gelte es, den 
Aufiruf massenhaft unter alles katholische Volk zu verbreiten. 
„Zögere Keiner, sich auf den Anderen verlassend; nur in 
Masse können wir auftreten und lawinenartig die katholische 
Welt Deutschlands, zunächst Württemberg's, mit uns fort- 
reissen. Einzelne Wenige würden, der Welt zum Hohne, 
einfach von der Gewalt erdrückt, ohne dass für die Sache 
etwas gewonnen wäre" *). 

') Ceccani, Doc. 156. 
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Die ultramontane Partei hat sich im Ganzen um diese 
Kundgebung nicht viel bekümmert *) : sie glaubte oflfenbar, 
dass eine so unverblümte Sprache und die so kühn vorge- 
schlagenen Schritte die Katholiken eher erschrecken als an- 
ziehen werden. Man brauchte die Urheber und ihre Ten- 
denzen nur als bereits durchaus unkatholisch zu verrufen, 
so war die Sache gegen sie gewonnen. So fasste ohne Zw^eifel 
Jörg den Vorgang auf. Während er die Verfasser und Unter- 
zeichner der Koblenzer Adresse noch als katholisch gelten 
lässt» sind die ßadener „eben nicht mehr katholisch. In diese 
Kategorie muss man die Urheber der Agitation rechnen, welche 
von Baden ausgegangen ist und die Einberufung des ökume- 
nischen Konzils zum Anlass genommen hat, um zum Abfall 
vom Mittelpunkt der allgemeinen Kirche und zur Bildung von 
Nationalkirchen auf halb protestantischer, halb wessenbergi- 
scher Grundlage aufzufordern. Wer sich einer solchen Agi- 
tation anschliesst, der steht moralisch ausserhalb der Kirche, 
ob er auch über die letzten Zwecke derselben sich mehr 
oder minder im' Unklaren befinde. Uebrigens ist der frag- 
liche Versuch, nachdem er von Karlsruhe aus nicht zum 
ersten Male, aber mit verstärktem Anlaufe gemacht worden 
war, wie es scheint, bereits wieder im Sande verlaufen. Als 
die wahren Urheber möchten etliche apostasirte Priester leicht 
zu errathen sein, und wer sich überhaupt noch einen Funken 
katholischen Gefühls bewahrt hat, dem dürfte die instinkt- 
mässige Scheu nicht fehlen vor Allem, was sich von Karls- 
ruhe aus unter »altkatholischem« oder irgend einem andern 
religiösen Namen anbieten kann." Die Adresse der Koblenzer 
verhält sich nach Jörg zu dem Badener Aufruf wie Reform 
zur Apostasie^). Nachdem wir aber den Aufruf ziemlich 



*) Der geistliche Rath StreMe in Freiburg forderte unterem 8. Juli, 
weil die Agitation sich mit Döllinger's Namen decke, diesen auf, er solle 
„offen und entschieden erklären**, dass er der Autor der famosen Artikel 
der A. A. Z. nicht sei. «Alle Ihre wahren und aufrichtigen Verehrer er- 
warten dies zuversichtlich.* „O ich bitte Sie, entreissen Sie durch ein 
einziges Wort diesen Leuten ihre stärkste Waffe.* 

*) Hist.-pol. Blätter 64, 239 f. 
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ausführlich mitgetheilt, können wir es dem Leser überlassen, 
ob Jörg nicht mehr seine „instinktmässige Scheu", als den 
Aufruf sprechen lässt; und auch sein „leicht Errathen" der 
Urheber, als welche er etliche apostasirte Priester bezeichnet, 
ist zu einer grundlosen Verdächtigung geworden*). So wie 
Jörg beurthcilt auch nicht einmal Gecconi diesen Aufruf. Er 
nennt ihn allerdings „ein sehr böses anonymes Schriftstück", 
welches „einen falschen Begriff von der Organisation der 
christlichen Kirche zu Grund lege, und dessen Zweck sei, 
eine Bewegung gegen das Konzil hervorzurufen, indem es 
diesem die Bestimmung zuschreibe, den Absolutismus in der 
Kirche selbst zu stabiliren und eine neue religiöse Konfession 
anstelle des bisher bekannten Katholizismus zu inauguriren""). 
Im Grunde beanspruchten aber die Verfasser des badischen 
Aufrufes nur das nämliche Recht, welches Jörg und Gec- 
coni ausüben zu dürfen glaubten. Wenn diese die kuriali- 
stische Auffassung von der Verfassung der Kirche zu der 
ihrigen machen, so halten jene als die Erben von Konstanz 
und Nachbarn von Basel eben einfach die Anschauung fest, 
welche die in beiden Städten gehaltenen Konzilien unter Zu- 
stimmung der Päpste vertreten haben; ausserdem aber strei- 
fen auch die Berliner Adresse und manche Aeusserungen 
Jörg's in seinen Historisch - politischen Blättern in einzelnen 
Punkten die Behauptungen des badischen Aufrufes. 

Wirklich bildete sich ein Verein in Pforzheim und ein 
anderer mit 120 Mitgliedern in PfuUendorf, wo dann am 
Sonntag den 26. Juni eine grosse Versammlung für die Be- 
zirke Pfullendorf, Ueberlingen und Meersburg staltfand. Am 
3. Juli wurde ein Verein in Messkirch, welcher sofort 60 
Mitglieder zählte, gegründet, und auf einer Versammlung zu 
Staufen wurde ebenfalls der Antrag zur Gründung eines Ver- 
eins zur Abwehr ultramontaner Bestrebungen gestellt und 



') Der Aufruf war von Oberamtsrichter Beck in Heidelberg, siehe 
Des Scheuernpurzel 's am See Anklage und Freisprechung, 1884. S. 16 f. 
■j Cecconi, Storia II, 458. 
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mit Beifall aufgenommen^). Zu dem beabsichtigten Massen- 
sturm, der Deutschland oder auch nur Württemberg lawinen- 
artig mit sich fortgerissen hätte, oder zu Diözesansynoden 
kam es freilich nicht; aber als ein Symptom der Zeit mochte 
doch die Bewegung von nüchterneren Leuten, und insbeson- 
dere von den deutschen Bischöfen betrachtet werden, und 
als solches musste es auch hier verzeichnet werden. 



') Augsb. Allg. Ztg. 1869. Beilage 195. Vgl. auch Rolfwi, Kirchen- 
geschichtliches I. 25. 
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Einunddreissigstes Kapitel. 

JOrg's Bekämpfung der DOllinger'sehen Närz-ArtikeL 

1. Inzwischen hatte Fürst Hohenlohe auch noch seine 
bekannten fünf Thesen an die theologischen Fakultäten in 
München und Würzburg und an die juristische in München 
gestellt *). Ein neuer Grund der Aufregung der Partei. Der 
Erste, der jetzt sich in den Vordergrund stellte, war Jörg 
selbst. Unklar in allen Fragen, welche in den letzten Jahr- 
zehnten die Theologen in Deutschland bewegten, und schwan- 
kend gegenüber den Plänen der Partei*), war es ihm längst 
sauer genug geworden, die historisch -politischen Blätter zu 
halten. Nach und nach kam er immer mehr in das Fahr- 
wasser der Partei und seit seinem Zerfallen mit DöUinger er- 
fasste ihn ein förmlicher Ingrimm gegen die Theologen, welche 
der Partei nicht angehörten oder sich ihr wenigstens nicht 
so viel wie möglich beugten®). Gleichwohl hatte er noch 1869 
keine sichere Haltung, wie es der Artikel zeigt: „Die liberalen 
Katholiken in Frankreich" *), ein Panegyrikus auf Dupanloup, 
um den sich Gratry, Hyacinthe, Montalembert, Falloux und 
Eckstein reihen. Doch das mochte der „grösste katholische 
Politiker Deutschlands" hingehen lassen: sie sahen nach seiner 
Meinung nur nicht klar genug, meinten es „ehrlich" und 
hatten „die beste Absicht"*). Gleichwohl fiel es auf, dass 



*) Siehe I, 791 ff. 

') Siehe I, 352; 360 n. 3; 365 n. 4; 280 n. 1; 

.•) Siehe I, 281. 

*) Hist-pol. Blätter 63, 898 fT. 

') Hi8t.-pol. Blätter 1869. 64, 160. 

Friedrieh, Gesch. d. Vatik. Konzils. U. 
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die liistorisch-politischen Blätter, welche sich als das Haupt- 
organ der deutschen Katholiken zu betrachten liebten, gegen 
die Artikel der Allgemeinen Zeitung sich zu erheben keine 
Zeit oder vielleicht Lust fanden. Monate strichen hin, ohne 
dass davon eine Notiz genommen wurde. Warum das ge- 
schah, ist schwer zu erfahren ; denn ein grosser Politiker geht 
nicht von den oberflächlichen Anschauungen und Gedanken 
eines Alltagsmenschen aus, und dessen grossartige Konzeptio- 
nen, wenn er sie nicht selbst mittheilt, zu errathen ist fast 
unmöglich. Jedenfalls steht das fest, dass Jörg sich damals 
mit Gedanken an eine europäische Politik Baiems trug. 
Im Mai 1869 fanden wie in Frankreich so in Baiern die Neu- 
wahlen statt. Hier verschwand die bis dahin allmächtige 
sogenannte Mittelpartei ; zwei Parteien, die „patriotische" und 
liberale, standen sich im Abgeordnetenhause in ganz gleicher 
Stärke gegenüber. Europa war nach Jörg darüber in Unruhe 
gerathen. „Es ist erklärlich, schreibt er, dass die Bedeutung 
der baierischen Wahlen für die innere Lage des Landes zu- 
nächst viel weniger gewürdigt wurde, als das Gewicht, wel- 
ches dadurch in die europäische Wagschale geworfen werden 
könnte**, und „unfraglich, dass Baiern seitdem wieder Aus- 
sicht hat, als ein beachtenswerther Faktor in den europäischen 
Rechnungsansätzen zugelassen zu werden**. Weiterhin kon- 
statirt er „das allgemeine Gefühl, dass die Tage des Libera- 
lismus in Baiern gezählt seien**. Dieses Land ist ihm über- 
haupt der einzige helle Punkt im damaligen Europa und unter 
seiner eigenen Führerschaft zu einem bedeutenden massgeben- 
den Faktor in der europäischen Politik geworden. Denn in 
Frankreich sinkt der Stern Napoleons, in Preussen aber, das 
er eben während des Zollparlaments studirt hat, und von dem 
er versichert, dass man sich „zu fürchten** anfange, sieht er 
„einen starken Alliirten der baierisch- patriotischen Partei in 
der täglich sichtbarer hervortretenden Unhaltbarkeit der jetzi- 
gen Zustände. Bereits vermögen auch die hartnäckigsten 
Schwärmer nicht mehr ohne Kopfschütteln und Acliselzucken 
des dortigen Ganges der Dinge zu gedenken ; das Missbehagen 
greift in der That zu epidemisch um sich als dass es länger 
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ZU verhehlen wäre, und es hat bereits alle Parteien angesteckt. 
In dieser Beziehung war in Berlin im Vergleich zum Vorjahre ein 
Unterschied wie zwischen Tag und Nacht bemerkbar; insbeson- 
dere ist das damals noch allgemeine Vertrauen auf den gewalti- 
gen Staatsmann, welcher die Katastrophe von 1866 gewagt hat, 
in seinen Grundvesten erschüttert, obgleich sich andererseits 
Niemand zu sagen weiss, wer die Erbschaft des Mannes zu 
übernehmen im Stande sein sollte". Unter ihm sind „die preussi- 
schen Angelegenheiten in drückende Verlegenheit imd Konfu- 
sion gerathen". Um so bedeutsamer ist in diesem Augen- 
blick der Ausfall der baierischen Wahlen; schon hat er den 
Gang des Zollparlaments bestimmt und dessen Physiognomie 
verändert. Ausserdem wollte Jörg in Berlin, wahrscheinlich 
von Krätzig und seinen Käthen, erfahren haben, dassHohen- 
lohe's „provozirender Schritt" hinsichtlich des Konzils, der 
übrigens nur von diesem allein, nicht von der baierischen 
Regierung ausgegangen, in Berlin nicht wohlgefällig aufge- 
nonmien worden sei. „Man hat in Berlin auch richtig her- 
ausgefühlt, dass das fragliche Vorgehen unter dem Rubrum 
baierischer Politik sich überhaupt nicht unterbringen lasse, 
sondern gewissen Privatliebhabereien zugeschrieben werden 
müsse" ^). Baiern , der neue „Faktor in den europäischen 
Rechnungsansätzen", musste also seine Konzilspolitik ändern, 
damit sie ,,sich unter dem Rubrum baierischer Politik über- 
haupt unterbringen lasse". Dazu war aber Keiner mehr als 
Jörg, der Führer der Patrioten, berufen. Dass seine Konzils- 
politik in Rom ebenfalls Berücksichtigung finde, konnte er bei 
der Wichtigkeit Baiems, wie sie ihm damals erschien, als selbst- 
verständlich voraussetzen. Nur um so wichtiger ist für die 
Geschichte des Vatikanischen Konzils das, was Jörg damals 



') Siehe den Artikel: Die letzten Ereignisse in Paris, Baiern und 
Berlin. 64, 67—83. — Hängt etwa der Ausdruck Privatliebhabereien mit 
der Aeusserung Arnim* s in seiner Depesche vom 14. Mai 1869 zusammen: 
«Wahrscheinlich ist der FOrst Hohenlohe zu diesem Schritte von dem 
Stiflspropst Döllinger inspirirt worden, welcher in seiner Verstimmung*^ 
Q. s. w. Siehe 1, 778 f. Friedberg, Aktenstücke zur altkatholischen Be- 
wegung S. 516. 
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schrieb. Es ist, da er sich eben in Berlin mit „vielen ernsten 
Katholiken*' benommen hatte, als die Stimme der damals herr- 
schenden, nicht ganz schon von der Partei unterjochten Ka- 
tholiken zu betrachten. 

2. Seine Aeusserungen liegen in drei Artikeln vor, welche 
die bezeichnende Ueberschrift führen : „Das ökumenische Kon- 
zil, seine Benergler und seine Gegner". Im ersten nun: „Die 
scheinbesorgte Diplomatie'* *) sucht Jörg darzuthun, dass Fürst 
Hohenlohe nichts weniger als Staatsmann sei, der sich durch 
eine Clique, wenn nicht von einem einzigen Manne, DöUinger, 
„zu seinem, mindestens gesagt, undiplomatischen Schritte ver- 
leiten'* liess, und zwar zu einem Schritte, den er auf eigene 
Faust that, „ohne dass die übrigen Minister solidarisch dafür 
eingetreten sind**. Dass es die Wiener „Neue freie Presse" 
vom 16. Juni sagte, genügt. Entrüstet fragt er dann: „was 
denn den Herrn Fürsten veranlasste, auf den Rath einiger, 
wie männiglich bekannt, in ihrer Eitelkeit verletzten oder sonst 
leidenschaftlich verbissenen Gelehrten und Privatleute hin, seien 
es diese oder jene, 'die Autorität der baierischen Politik zu 
engagiren?** Um so mehr müsse diese Frage gestellt werden, 
als „es doch Thatsache ist, dass insbesondere an massgeben- 
der Stelle zu Berlin Niemand erbaut war von der fürstlichen 
Voreiligkeil, wenn man auch nachträglich, wie sich von selbst 
versteht, beflissen war die Sache mit möglichst schönen Worten 
der nahestehenden Organe aus dem Wege z\x schaffen**. 
„Wollte der Herr Fürst trotzdem . . . nicht länger auf eine 
Anregung von anderer Seite * warten', sondern im Namen 
Baierns vorangehen in Sachen des Konzils, so hätte er die 
beste Gelegenheit gehabt loyal auseinanderzusetzen und gerade 
an dem Beispiele Baierns zu zeigen, wie ganz anders die 
Stellung des heutigen Staates zu einem ökumenischen Konzil 
sein müsse als früher. Er hätte nur auf die grosse Thatsache 
hinweisen dürfen, dass im heutigen Staat allenthalben das 
System der Präventive aufgegeben sei, woraus von selbst das 
Recht der katholischen Kirche auf ihre volle Organisation und 



*) Hist.-pol. Blätter 64, 159-168. 
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die vollständige Freiheit des Konzils resultire, vorbehaltlich 
der eventuellen Repressive des Staats in Bezug auf die äusse- 
ren Handlungen seiner Bürger" *). Diesen hohen Standpunkt 
habe, wird in einer Note ausdrücklich bemerkt, „der öster- 
reichische Reichskanzler von Beust in seiner soeben telegra- 
phisch skizzirten Antvirort an den baierischen Minister einge- 
nommen". Es ist nicht der Mühe werth neuerdings ausein- 
anderzusetzen, dass hier Jörg wie die in Berlin versammelten 
„ernsten Katholiken" etwas in die Hohenlohe'sche Depesche 
hineinlegen, was sie nicht enthielt, während sie doch eben- 
falls nur eine „eventuelle Repressive des Staats", deren Be- 
rechtigung also damals auch Jörg öffentlich zugestand, in Aus- 
sicht stellte. Mit dieser Darlegimg ist aber die ganze Weis- 
heit des Artikels erschöpft; nicht ein fruchtbarer Gedanke 
ist darin zu finden. Er, der über „Benergler" des Konzils 
schreiben will, bringt es selbst nur zu Nergeleien gegen die- 
jenigen, welche sein Hass trifft. Nicht einmal der Gedanke 
ist neu, dass die besten der liberalen Katholiken stets nach 
einem allgemeinen Konzil verlangt haben ; jetzt aber, wo eines 
berufen sei, seien „sie nicht beruhigt, sondern stellen sich 
ängstlich und besorgt — im Widerspruch mit ihrem eigenen 
Prinzip und Bekenntniss, ja auf die Gefahr hin in den fatalen 
Schein zu gerathen, dass sie eigentlich doch nicht das Konzil 
für „unfehlbar" halten, sondern sich selbst und ihre liberalen 
Doktrinen"; denn das hatten die deutschen Jesuiten in ihren 
Maria-Laacher Stimmen ausgeheckt, und Jörg in seiner „histo- 
risch-politischen" Methode fand es für gut, diese leere, aber 



') Es ist nur schade, dass Jörg damals noch nichts davon wusste, 
dass »ein gemeinschaftliches Aktenstück von den Regierungen von Bayern 
und Italien an das französische Kabinet abgesandt wurde, um dasselbe zu 
veranlassen, die Truppen während der Zeit, wo das Konzil tage, aus Rom 
zurückzuziehen, um, wie es hiess, die Freiheit seiner Berathungen 
sicher zu stellen, d. h. mit anderen Worten, um den 20. September 
1870 schon früher herbeizuführen **. Manning, Die wahre Geschichte etc. 
S. 56. Das hätte noch mehr Stoff zu Schmähungen auf Hohenlohe bieten 
können. Uebrigens „eine lächerliche Erfindung *", wovon unten noch näher 
gesprochen werden muss. 
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nichts desto weniger verläumderische Phrase herüberzunehmen. 
Oder, um es neuerdings zu sagen, kann man nicht ein all- 
gemeines Konzil für unfehlbar halten und dennoch, wenn man 
zumal in der Kirchengeschichte kein Ignorant ist, mit Recht 
die Berufung eines solchen unter gewissen Umständen fürch- 
ten?^) Da schon öfter, wie sogar die Berliner Adresse an- 
deutet, mit allgemeinen Konzilien Missbrauch getrieben wor- 
den ist, sollte dies bei dem Vatikanischen allein absolut un- 
möglich sein? Man ereiferte sich so sehr darüber, dass die 
Regierungen den Schein erweckten, als ob sie das Konzil 
beeinflussen und seine Freiheit beeinträchtigen wollten : konnte 
denn der Papst oder die Kurie nicht auch einen unberech- 
tigten Einfluss ausüben? Absolut unmöglich war dies nicht; 
also folgt schon daraus die Unzulässigkeit der den Jesuiten 
nachgeschriebenen Phrase Jörg's. Neu ist nur, dass er eine 
neue Sorte von Theologen und Katholiken entdeckte, welche 
sich „gerade diesen Herren", den liberalen Katholiken, „an 
die Fersen hängen, obwohl ihre Richtung innerlich das dia- 
metrale Widerspiel der liberalen ist und im Bereich katholi- 
scher Freisinnigkeit überhaupt nur dieselben Dienste thut wie 
der Tintenfisch im Wasser", und für die er „keinen bezeich- 
nenderen Namen wüsste als den der Byzantiner". Ihr Haupt 
und Führer ist Döllinger, und nun entleert sich ein wilder 
Strom von Schmähungen über diesen Mann, das oben er- 
wähnte Verzeichniss der Maria -Laacher Stimmen noch um 
ein Reichliches ergänzend. Jörg sagt kein Wort für oder ge- 
gen die Infallibilität des Papstes; im Gegentheil spricht er 
ganz bestimmt aus : „Denn es ist ja Glaubenssatz: die höchste 
Autorität der Kirche, \^lcher der Beistand des heiligen 
Geistes für alle Zeiten und Weltperioden verheissen sei, be- 
stehe in der Versammlung des Episkopats unter und 
mit dem Nachfolger auf dem römischen Stuhle". Einen grossen 
Vortheil hatte er der Partei gleichwohl erwiesen: er hatte 
den Fürsten Hohenlohe als isolirt in der baierischen Regie- 



') Es ist bekannt, wie sehr sich die Päpste und ihr Hof hn 15. und 
16. Jahrhundert vor einem Konzil fürchteten. 
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rung und gegenüber den anderen Regierungen als beeinflusst 
und das Werkzeug einiger ehrgeiziger oder leidenschaftlich 
verbissener Gelehrten und Privatleute hingestellt, während 
nach ihm die ganze katholische Bevölkerung darüber indig- 
nirt sei und nicht nur keine Beeinflussung des Konzils durch 
die Regierungen fordere, sondern von vornherein alle Beschlüsse 
der bevorstehenden Kirchenversammlung als nothwendig ächte 
Stimme des heiligen Geistes anzunehmen bereit sei. 

3. Den nämlichen Zweck hatte sein zweiter Artikel: ,,Die 
Trierer Adresse" *). Er lässt deren Verfasser und Unter- 
zeichner, welche eben die Billigung ihrer Adresse durch den 
Grafen Montalembert erhielten, zwar noch als eigentliche 
Katholiken gelten, stellt sie aber so dar, dass sie gleichwohl 
als keine guten Katholiken mehr erscheinen: es sind nur we- 
nige, darunter, wie in Berlin Personen -Kundige aussagten, 
„ein paar, die bis dahin nur als Katholiken ä la Renan be- 
kannt geworden'' waren; dagegen wird „mancher altbekannte 
Name von wirklich »guten Katholiken« unter den rheinländi- 
schen Unterzeichnern vergebens gesucht". Dann geht er mit- 
tels Entstellung der den Lesern nicht vorgelegten Adresse, 
welche nach der obigen Vergleichimg weit zurückhaltender 
und weniger aggressiv war, als die Berliner, an eine gehässige 
Verdächtigung ihrer ausgesprochenen Grundsätze und an eine 
Imputation von nicht ausgesprochenen. So sollen sie sich 
„gleichfalls mit Nationalkirchen-Ideen tragen", obwohl in der 
ganzen Adresse davon kein Wort vorkommt. Doch will er 
nicht, dass die Laien gar nicht sprechen dürfen : „In der That 
gehört eine starke Verkennung der lebendigen Leiblichkeit der 
Kirche als Gesammtheit aller Gläubigen dazu, wenn man die 
Laienwelt gleichsam als willenlosen Sklaven zu Füs- 
sen des Konzils legen will. Wenn auch die »Stimmen 
aus Maria-Laach« [welche nebenbei empfohlen werden] be- 
tonen, dass . . . auch die Organe des höchsten kirchlichen 
Lehramts Sorgfalt, Fleiss und Studium aufbieten müssten, 
um die Wahrheit zu finden — dann sind dies Eigenschaften, 



') 64, 239-248. 
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die ebenso gut auch bei den Laien sich finden können. Aber 
die Trierer Adresse begnügt sich nicht, Zeugniss zu geben 
von dem, was im kirchlichen Bewusstsein ihres Kreises lebt 
oder nicht." Natürlich wird dies nicht bewiesen; aber die 
Verdächtigung wird noch weiter getrieben: „Man kann nicht 
sagen, dass der Verfasser der Adresse, Herr Gymnasial-Ober- 
lehrer Stumpf in Koblenz, geschwiegen*) hätte, wenn die 
Provokation in der französischen Korrespondenz nicht gewesen 
wäre. Die Forderungen und Behauptungen seiner Adresse 
gehen weit hinaus über den »Widerspruch« gegen die an- 
geblichen Pläne der Jesuiten." Noch stärker ist aber die 
nachfolgende Behauptung, dass die Adresse „ein System voll- 
ständiger Umgestaltung der kirchlichen und kirchlich -politi- 
schen Verfassung aufstelle und damit ein sehr bedenkliches 
Gebiet betreten habe. Denn diese Forderungen und Behaup- 
tungen sind zum Theil nur Axiome des modernen Liberalis- 
mus, zum Theil sind sie partikularistisch und nur wahr für 
gewisse kirchliche Territorien, zu den anderen Theilen sind 
sie in hohem Grade vag, unklar und verschiedener Deutung 
fähig." Denn von der Behauptung, dass die Adresse „ein 
System vollständiger Umgestaltung der kirchlichen und kirch- 
lich-politischen Verfassung aufstelle", ist in dem ganzen Schrift- 
stück auch kein Wort zu finden. Oder gehörten etwa Na- 
tional-, Provinzial- und Diözesansynoden nicht zum kirchli- 
chen „System", ebenso die Pfarrgemeinden, wenn sie als 
solche nach ihrer Idee und der alten Disziplin wieder das 
ganze Gemeindeleben verwalten würden? Ist der Index viel- 
leicht noch nicht vorhanden und wäre es unkirchlich, eine 
entsprechende Reform desselben zu wünschen? Und wenn 
die Adresse von einer Regelung des Verhältnisses der Kirche 



') Jörg rügt auch »den Ton eines aufbegehrerischen Zei- 
tungsstyls an manchen Stellen*. Das ist geradezu erfunden; im 
Gegentheil ist die Schrift in ehrerbietigster Weise gehalten und darin nicht 
einmal davon die Rede, dass man etwa ,,die Laienwelt gleichsam als wil- 
lenlosen Sklaven zu Füssen des Konzils legen wiir. Das Gegentheil von 
Jörg sagt, wie oben S. 41 gezeigt, Cecconi über die Form der Koblenier 
Adresse. ^ 
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zum Staate spricht, so ist dies eben eine Nothvvendigkeit in 
unserer Zeit geworden, weshalb denn auch die in Berlin ver- 
sammelten „ernsten Katholiken** davon sprachen und sogar 
nicht einmal die von den Koblenzern ausgesprochene An- 
schauung zu verwerfen wagten. Der Liberalismus hat mit all 
dem gar nichts zu thun, wenn es sich darum handelt, wirk- 
lich vorhandene drückende Uebelstände im ächten Geiste der 
Kirche, wie er sich in früheren Zeiten bewährt hatte, zu 
heben. In der That hat auch Jörg gar nichts gegen diese 
V^orschläge zu sagen; nur meint er, dass die Gemeindethätig- 
keit in besagtem Sinne zu regeln Sache der Laien sei und 
die Adresse sich an sie hätte wenden sollen ; die Bedingungen 
oder Hindernisse könne aber das Konzil weder durch einen 
„allmächtigen Weckruf schaffen**, noch hinwegräumen. Dass 
das Synodalwesen nicht lebendig sei, liege in der „eifersüch- 
tigen Ausdehnung der staatlichen Oberaufsichtsrechte**. Von 
dem über den Index Gesagten schweigt er aber ganz, weil 
er wahrscheinlich damit vollständig einverstanden ist. Aus- 
serdem ist es eine Entstellung, wenn er der Laien - Adresse 
vorwirft, sie verlange eine „Trennung der Kirche vom Staat**, 
statt einer „Harmonie** zwischen beiden, während Jörg auch 
nur von einem „Normalzustand** ohne nähere und bestimmte 
Angabe, wie derselbe in den praktischen Verhältnissen sich 
zu gestalten h^be, zu sprechen weiss; und ebenso ist es 
falsch, wenn es sich um die Koblenzer Adresse handelt, „dass 
sie namentlich die Schuld an der Glaubensspaltung des 16. 
Jahrhunderts ziemlich unverholen der katholischen Kirche sel- 
ber auflädt** *). Alles Andere läuft auch hier auf blose Ner- 
geleien hinaus. Schliesslich aber trägt er auch noch Sorge, 
das Bonner „Theologische Literatur -Blatt**, weil es unterem 
5. Juli zur Nachahmung der Laien- Adresse aufgefordert hatte *), 



') Siehe oben S. 40. 

*) Das Lit.-Bl. hatte Sp. 527 bei der Anzeige, dass die Adresse auch 
als Broschüre erschienen sei, im Widersi)ruch mit den absurden Behaup- 
tungen Jörg's gesagt: ,Sie ist eine der beachtenswerthesten Kundgebungen 
hinsichtlich des Konzils, welche das >Lit.-Bl.< bis jetzt zu verzeichnen 
hatte. Sie enthält nicht nur nichts, was gegen die katholische Wahrheit 



Digitized by VjOOQIC 



74 Fortsetzung der Konzils-Debatte. 

sowie indirekt die Tübinger zu diskreditiren, so dass also in 
der Thal ausser den „Historisch - politischen Blättern" nur 
noch die Partei und ihre Organe als acht übrig blieben. Und 
nicht einmal davor schrickt der Journalist zurück, die Bonner 
Mitarbeiter des Literaturblattes für das Verhalten eines Theiles 
der katholischen Studenten bei der Anwesenheit des Kötoer 
Erzbischofes in Bonn verantwortlich zu machen! 

4. Endlich, Ende August — also nach beinahe sechs 
Monaten — konrnit das Hauptblatt der Katholiken Deutsch- 
lands in seinem dritten Artikel zu den Artikeln der Allge- 
meinen Zeitung: „Die Münchener Konzüiums-Ai'tikel der »All- 
gemeinen Zeitung«"*). Derselbe beginnt mit den Worten: 
„Man muss sich eigens kaltes Blut anschaffen, wenn man 
mit katholischem Herzen die erwähnten Artikel besprechen 
oder auch nur lesen will." Wir glauben, dass es jedem un- 
parteiischen Geschichtsforscher wenigstens so bei dieser Jörg'- 
schen Expektoration ergehen wird. Von einem Eingehen auf 
das von den Artikebi der Allgemeinen Zeitung angezogene 
Material keine Rede, mit Ausnahme einiger Nergeleien über 
die Auffassung der Bulle Innozenz' X. vom 20. November 
1648, den westfälischen Frieden betreffend, und des Protestes 
Innozenz' III. gegen die englische magna Charta. Sonst ent- 
hält der Artikel nur aufs Neue die gröbsten Ausfalle auf 
Fürst Hohenlohe*) und Döllinger^), so dass es offenbar die 



oder die kirchliche Ordnung irgendwie verstiesse, sondern bringt auch, 
im ausgesprochenen Gegensatze zu den bekannten Artikeln der ^Cwütä 
cattölica*, in einer gemessenen, edlen und warmen Sprache solche Wünsche 
in Bezug auf das Konzil zum Ausdruck, welche von sehr vielen — nach 
den der Redaktion zugehenden brieflichen und mündlichen Mittheilungen 
von weitaus den meisten — Katholiken Deutschlands, denen das Wohl 
der Kirche am Herzen liegt und welche für die Bedürfnisse unserer Zeit 
ein Verständniss haben, getheilt werden.* Gerade Letzteres, dass sie ,der 
Ausdruck der herrschenden Ansicht der Katholiken in Deutschland* sei 
(Maria-Laacher Stimmen V, 101), musste auf jede Weise abgeleugnet und 
als unwahr hingestellt werden. 

*) 64, 316-332. 

•) 64, 317 f. 

•) 64, 324-332. 
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Absicht Jörg's war, die Autorität Döllinger's zu vernichten 
und seine Stimme unschädlich zu machen. Der einzige als- 
bald in Scheeben zur Frucht sich entwickebide grosse Ge- 
danke Jörg's ist nur der: „dass und wie der Verfasser dieser 
Artikel mit leichter Mühe fast Zeile für Zeile aus den früheren 
Schriften Döllinger's berichtigt und widerlegt werden könnte". 
Merkwürdigerweise hatte aber Jörg in den drei Artikeln nicht 
Ein Wort zu Gunsten der Infallibilität zu sagen; sicht- 
lich vermeidet er es ganz ängstlich, davon überhaupt nur zu 
sprechen. Sein Glaube ist, dass die höchste Autorität in der 
Kirche ein ökumenisches Konzil ist^), und wenn er dies als 
Wortführer der deutschen Katholiken ausspricht, so ist es, 
in Verbindung mit seinem auffalligen Schweigen über die 
Frage des Tages, ein deutlicher Beweis, dass diese weder 
die Frage der Infallibilität auf dem Konzil behandelt wissen 
wollten, noch für einen Bestandtheil des katholischen Glau- 
bens hielten. Seine Kirchenpolitik war vielmehr: wenn Fürst 
Hohenlohe, worauf die neue „Patrioten" - Partei offen los- 
steuerte, gestürzt und Baiern „als ein beachtenswerther Fak- 
tor in den europäischen Rechnungsansätzen zugelassen" sein 
wird, dann wird es leicht sein, auch aus dem Konzil die lei- 
dige Infallibilitätsfrage zu beseitigen. Man verliess sich auf 
das Gewicht der Stimme der „ernsten Katholiken", welche 
sie unter der Hand bei Kardinal Antonelli geltend machten 
und die auch den deutschen Bischöfen, diesem Gegenstand, 
wie man wusste, ebenfalls nicht geneigt, mittels der Berliner 
Adresse hörbar werden sollte. Die „ernsten Katholiken" 
glaubten die Bischöfe zu unterstützen und zu stärken, und 
umgekehrt meinten diese dadurch für ihr Auftreten in Rom 
grösseres Gewicht zu erlangen. Aber beide Theile verrech- 
neten sich: die „ernsten Katholiken" hatten durch das Auf- 
treten ihres Stimmführers Jörg nur dem konsequenten Theile 
der Partei in die Hand gearbeitet, wie sich alsbald in dem 
Verhalten der „Maria-Laacher Stimmen" und der Civiltä cat- 
Mica zu seinen Artikeln zeigte. Schliesslich ist aber hierbei 



*) Siehe oben S. 70. 
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auch noch der charakteristische Umstand zu konstatiren, dass 
in Deutschland sogar die nichtinfallibilistische Presse, gleich 
der infallibilistischen, noch unmittelbar vor dem Konzil die 
deutschen Theologen niedertrat und über sie hinweg sich als 
die allein berechtigte und massgebende Rathgeberin der Bi- 
schöfe aufwarf. Dass diese Verrückung des Verhältnisses, 
welche nothwendig zur Folge haben musste, dass sich die 
Bischöfe auf ihre um das Ansehen gebrachten Theologen 
nicht mehr stützen konnten, zum Unheil ausschlagen musste, 
ist begreiflich und leider durch die nachfolgenden Ereignisse 
nur zu klar geworden. 
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Zweiunddreissigstes Kapitel. 

Die theologisehe iDfallibilitätsliteratHr in DeotseUand, 
Oesterreieh ond Italien. 

1. Aber auch ausserhalb der Zeitschriften ruhte der 
Kampf keineswegs. Die „katholischen" Buchhändler brachten 
bald diese bald jene Schrift auf den Büchermarkt. Keine 
aber ist charakteristischer für den damaligen Stand der Dinge, 
als die von Manz in Regensburg ohne Kenntniss des Verfassers 
verlegte „JTer^ Romana, oder: die Lehre von der Unfehl- 
barkeit des Pabstes. Zeitgemäss beleuchtet und gewürdigt 
von P. P. Rudis", der zu seiner Empfehlung anführt, dass 
er weder ein wirklicher, noch ein heimlicher Jesuit sei, weder 
mit den Jesuiten eine besondere Freundschaft oder Verbin- 
dung unterhalte, noch in Rom studirt habe, obwohl er in 
einer späteren Schrift^) gesteht: „Fünf Jahre habe ich im 
Jesuitenorden gelebt, vier Jahre (1858—62) ununterbrochen, 
bis persönliche häusliche Verhältnisse mich nöthigten, in die 
Welt zurückzukehren. Ich habe vor drei Jahren [also 1869] 
zum zweiten Male meinen Eintiitt in den Orden versucht. 
Wenn ein hartnäckiges körperliches Leiden das Ordensleben 
mir nicht zuträglich erscheinen Hess" etc. Dieser Rudis be- 
gegnete uns schon früher, wo es galt, den Zusammenhang 
der Unfehlbarkeitslehre mit dem Jesuitenorden nachzuweisen, 
sowie darzuthun, dass dieselbe nichts Anderes sei, als der 
unbedingte Gehorsam, den der Orden dem Papste schwört. 
Rudis „findet es nämlich als ächter Deutscher und von deut- 



*) J. B. Andries (so hiess er), Cathedra Romana, 1872. Pag. 304. 
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scher Milch genährt und grossgezogen, dennoch vernünftig, 
dass der Jesuitenorden das Gelübde des Gehorsams gegen 
den apostolischen Stuhl praktisch versteht, und dass er dieses 
an sich schwere Gelübde durch Annahme der päpstlichen 
Unfehlbarkeit sich leicht zu machen weiss"*). Die3e Er- 
leichterung des Gehorsams gegen den Papst wolle man nan 
grossmüthig der ganzen Christenheit zukommen lassen. Die 
Jesuiten selbst mussten aber Bangen über diesen Bundes- 
genossen empfunden haben, denn in den Maria-Laacher Stim- 
men können wir ihn in der „Bücher-, Broschüren- und Zei- 
tungsschau" nirgends entdecken. Sie überliessen es gleich 
Scheeben dem Mainzer „Katholik", ihn nicht nur gegen das 
Bonner Literaturblatt zu vertheidigen, sondern auch zu em- 
pfehlen"). Erst am 20. Oktpber, nachdem das Buch ver- 
breitet und die „unleidlich rohen" Ausfalle auf die deutschen 
Theologen, das Bonner Literaturblatt und seine Mitarbeiter 
vom deutschen Volke verschlungen waren, wusste auch der 
Literarische Handweiser, der freilich in diesem Jahre schon 
fast ganz zu einem Organe der Jesuiten Kleutgen und Schnee- 
mann, der Scheeben, Bickell und Rohling herabgesunken war*), 
von der Existenz des Rudis und hielt es endlich für noth- 
wendig, von ihm zu sprechen. „Es ist gut, hebt dieser an, 



') Siehe I, 512 f. 

') Katholik 49, 121. Derselbe nimmt Rudis nicht blos gegen das 
Theo]. Lit.-BI. in Schutz, sondern sagt: Gegenüber Hagemann's Behaup- 
tung: „Die theologischen Heisssporne hätten das Gespenst des Gallikanis- 
mus wieder aus dem Grabe heraufgerufen*, «kann man Übrigens mit 
ebenso viel Recht behaupten, die in allen Tonarten wiederholten Nörge- 
leien über römische Zentralisation, Jesuitismus, Scholastizismus u. s. w. 
haben die Geissei heraufbeschworen, welche der geistreiche und begeisterte 
Verfasser rücksichtslos über den bedingten wie unbedingten, den ver- 
schämten wie den unverschämten, den unbewussten wie den bewussteo, 
den direkten wie den indirekten, den halben wie den ganzen Antagonis- 
mus gegen die Vollgewalt des apostolischen Stuhles schwingt.' Folgt nun 
eine Anpreisung des Buches, denn «Jeder, der Herz und Kopf frei genug 
hat*, wird über den Mängeln ,den wirklichen Gehalt und Werlh des 
Buches nicht übersehen*. 

') Siehe Register zum Jahrgang 1869. 
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dass jetzt auch umfangreiche populäre Bearbeitungen des 
Gegenstandes erscheinen. Die umfangreichste liefert das viel- 
besprochene Werk des Pseudonymen P. P. Rudis: ^PetraBo- 
«iKifia«." Nach Angabe des Lihalts sieht er sich aber gleich- 
wohl gemäss der Besprechung im Bonner Literaturblatt ^) zu 
den Bemerkungen veranlasst: „Das Beweismaterial entlehnt 
der Verfasser vorwiegend von neueren Schriftstellern, insbe- 
sondere von Schrader und Schneemann, oftmals bis auf den 
ungefähren Wortlaut auch dort, wo er sie nicht zitirt. So 
macht er denn auch weniger den Anspruch, das Material er- 
heblich vervollständigt, als vielmehr den, es ausgiebiger, als 
seine Vorgänger, verwerthet zu haben. Und in der That ist 
die Hauptstarke seines Buches eine grosse dialektische Ge- 
wandtheit, von welcher nur zu wünschen wäre, dass sie sich 
enthielte, allzu viel beweisen zu wollen, und dass sie ferner 
mit einem gleichen Mass von Ruhe, Takt und Würde Hand 
in Hand ginge. Rudis schiesst über sein Ziel hinaus, wenn 
er die päpstliche Unfehlbarkeit schon jetzt für ein dogma de- 
daratutn hält, und seine Sprache rechtfertigt nur allzu sehr 
die Wahl des Autornamens. Sie ist unleidlich roh, so roh, 
dass selbst die Freunde des vertheidigten Prinzips sich mit 
Ekel von dem Buche abwenden und die Existenz desselben 
tief bedauern müssen. Durch eine so gehässige Polemik gegen 
Andersdenkende, denen bisher weder die katholische Glau- 
benstreue, noch der sittliche Ernst abgesprochen werden kann, 
wird der guten Sache nur geschadet. Wenn Jemand beleh- 
ren, überzeugen und einigen will, so darf er nicht die Saat 
des Hohnes und der Bitterkeit ausstreuen." Sogar noch ehe 
der „Handweiser" das Buch besprach, war bereits eine neue 
Titelausgabe mit „Prolog und Epilog" gegen Reusch erschie- 
nen*), Michelis in einem Schriftchen: „Die Unfehlbarkeit des 
Papstes im Lichte der katholischen Wahrheit und der Hum- 
bug, den die neueste Vertheidigung damit treibt", dagegen 



*) Lil.-Bl. 1869, 451 flf. 

*) Nach Reusch, Lit.-Bl. 1869, 647 ist sie übrigens ohne Zweifel nur 
eine neue Titelaasgabe mit .Prolog und Epilog* gegen Reusch' Besprechung. 
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aufgetreten und hatte Rudis selbst geantwortet: „Katholisch 
oder Humbug"?, worüber im „Handweiser" zu gleicher Zeit 
als über das Buch selbst referirt wird. Erst wähi-end des 
Konzils im Hefte vom 5. Februar 1870 kamen auch die 
Jesuiten der Civiltä auf das Buch und priesen es als ein 
„goldenes". 

2. Durch solche Erscheinungen stieg natürlich die Auf- 
regung der Gemüther immer höher, da auch die Presse das 
Ihrige dazu beitrug, die weiteren Kreise damit zu beschäfti- 
gen. Namentlich war die Bewegung, welche die Koblenzer 
Laien- Adresse hervorgerufen, noch nicht zu Ende. Jörg hatte 
zwar die Berliner Adresse, welche doch, wie er 1872 sagte, 
gegen das „freche Auftreten in der sogenannten Koblenzer 
Adresse" und „im geraden Gegensatz zu einem solchen Trei- 
ben" verfasst war ^), in der Hand, hielt sie aber inuner sorg- 
faltiger zurück, so dass man von derselben gar nichts er- 
fuhr. Statt dessen sah er ruhig zu, als jene überall, nicht 
blos in Deutschland, sondern auch in Frankreich, England 
und Italien allgemeines Aufsehen erregte") und es nunmelir 
sogar bekannt wurde, dass Graf Montalembert sein Ansehen 
für sie in die Wagschale warf^). Die periodische Literatur 
der Jesuiten und der Partei im In- und Auslande, welche 
nunmehr nur um so hartnäckiger die päpstliche Infallibilität 
als den Haupt-, wenn nicht einzigen Gegenstand des Konzils 
vertheidigte und deren Gegner schon kaum mehr als Katho- 
liken behandelte; die sonstigen Nachrichten aus allen Län- 
dern, welche das Drängen nach der Proklamirung, ja der 
Akklamation der Infallibilität um so mehr kundgaben; die 
Furcht, welche plötzlich einen Theil des französischen Epis- 
kopats überkam und einerseits Schritte durch Kardinal Bonne- 



*) Hist.-pol. Blätter 1872. 69, 882. 

') Die Maria-Laacher Stimmen V, IQO ff. bringen selbst eine Anzahl 
Joumalstimmen zum Abdruck. 

') Ein Schriftchen: Gedanken eines Theologen über die Koblenz- 
Bonner Laien - Adresse in Sachen des Konzils (von Scheeben?). Aachen 
1869 — blieb fast unbeachtet. Es war nur darauf berechnet, die Unter- 
zeichner der Adresse zu diskreditiren. 
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chose in Rom*), andererseits ein Nachsuchen anderer Bischöfe 
um Unterstützung und Rath bei hervorragenden Theologen 
des Auslandes, z. B. Dupanloup's bei Döllinger, veranlasste; 
die Kenntniss von der steigenden Beunruhigung der Regierungen 
und deren geringschätziger Behandlung durch die Kurie — 
alles das musste nothwendig die Erregung steigern. Auch 
die deutschen Bischöfe wurden endlich mehr und mehr be- 
unruhigt über den Zwiespalt, der durch das katholische Volk 
ging. Da sie sich in Bezug auf den eigentlichen Zankapfel 
mehr auf Seite der deutschen Theologie, als der Jesuiten 
und der Partei befanden, konnten sie das Treiben der letz- 
teren nur höchlich missbilligen und keineswegs deren Auf- 
fassung der Dinge, welche auch die Kurie billigte, theilen, 
dass man sich „freuen müsse auf die Vorbereitung von Aus- 
scheidung der Kirche schädlicher Elemente, um dann mit dem 
Kern abermals die Welt zu einem römischen Katholizismus 
zurückzuführen". Noch weniger aber konnten sie mit der 
Gleichgültigkeit des Papstes in die Zukunft blicken, der um 
jene Zeit auf die Bemerkung, dass im Falle der Proklamirung 
der päpstlichen Infallibilität Deutschland von Rom abfallen 
würde, die denkwürdige Aeusserung that: ein solcher Abfall 
„diene nur zur Reinigung der Kirche** *). Gleichwohl stan- 
den sie noch immer zuwartend der steigenden Verwirrung 
gegenüber. 

Da trat auch jene Majorität der Bischöfe hervor, welche 
sich schon 1867 zur Durchsetzung der Infallibilität auf dem 
Konzile verbunden hatte imd seitdem „bestrebt war, eine 
Entscheidung in dieser Frage herbeizuführen". Zunächst war 
es der Erzbischof und frühere Redemptorist Dechamps, 



') Vgl. den Brief aus Rom vom 10. Juli 1869 in meinem ,Tage- 
ba€h^ Beilage VII, S. 480 ff. 

') A. a.- 0. S. 483. Ich berufe mich hier auf mein Tagebuch, weil 
diese Aeusserung des Papstes Thatsache ist und ich sie aus dem Munde 
des Kardinals habe, dem gegenüber er sie machte. Uebrigens scheint der 
Papst diese Phrase damals beständig im Munde geführt zu haben; denn 
unten wird es sich zeigen, dass die nämliche Aeusserung auch von Frank- 
reich aus bezeugt wird. 

Friedrich, Gesch. d. Vatik. Konzils. II. t> 
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welcher nicht höher schwur als bei Alfons von Liguori, und 
in seiner Broschüre: Uinfaiüibüiti et le Cancäe giniral — 
ziemlich deutlich den Plan der Kurie und der Partei errathen 
Hess. Die erste Ausgabe des Schriftchens scheint zwar in 
Deutschland spurlos vorübergegangen zu sein, da man allent- 
halben nur die zweite zitirt findet; doch hatte die Partei 
schon von ersterer ein Exemplar in Händen und beeilte sich 
sofort, eine deutsche Üebersetzung unter das katholische Volk 
zu werfen, welche auch am 23. Juli an die OefTentlichkeit 
trat^). Darin ist nicht nur behauptet und zu beweisen ver- 
sucht, dass die päpstliche InfalUbilität definirbar sei, sondern 
geradezu die These aufgestellt: die Definition derselben ist 
auch opportun. „Das Konzil von 1869, sagt er, ist das erste 
Konzil, das gehalten wird, seitdem die gallikanische Meinung 
... in der Deklaration von 1682 als ein förmlicher Lehrsatz 
ausgesprochen wurde. Dieser Lehrsatz ist ohne Zweifel heute 
nur noch ein Schatten oder eine Wolke, aber wird es das 
Konzil nicht gerade deshalb, weil diese Wolke den Glanz der 
katholischen Einheit noch in den Augen Mancher theilweise 
verdimkelt, für zweckmässig halten, sie vollständig zu zer- 
streuen? — — Auf dem nächsten Konzil, davon' sind wir 
tief überzeugt, wird auch der Schleier zerreissen, womit man 
ihr Haupt verhüllen wollte"*). Doch nicht dieser Umstand 
allein zog die besondere Aufmerksamkeit der deutschen katho- 
lischen Welt auf sie: man musste bei ihrer unsäglichen Er- 
bärmlichkeit, welche noch von der ganz seltenen Dreistigkeit 
in der Entstellung einzelner Stellen und in der Aufstellung 
unwahrer Behauptungen übertroffen wurde ®), sich eingestehen, 
dass von einer ruhigen Erörterung der Frage und von einer 
sachgemässen Abwägung der Gründe nicht mehr die Rede 
sei, sondern man einfach einem gewaltthätigen Parteimanöver 
gegenüber stehe. Am meisten musste es aber erbittern, dass 



') Die Unfehlbarkeit des Papstes und das allgemeine Konzil. Auto- 
risirte deutsche Ausgabe. Mainz, Kirchheim. 

") A. a. 0. S. 92. 94. 

') Der Beweis wird unten, wo von Belgien die Rede ist, erbracht 
werden. 
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die Mainzer Partei nicht mehr so viel Schicklichkeitsgefühl 
besass, ein solches Machwerk gegen die deutschen Theologen 
auf den deutschen Büchermarkt zu bringen^). Doch „der 
heilige Vater hatte es selbst übernommen, die Schrift zu re- 
zensiren" und in einem Breve vom 26. Juni dem Verfasser 
„Glück zu wünschen, dass Du . . . den Einklang der mensch- 
lichen Vernunft mit dem katholischen Glauben mit so viel 
Klarheit dargethan hast, dass nicht nur die Gläubigen, son- 
dern selbst die Rationalisten sich gezwungen sehen, den Un- 
sinn der entgegengesetzten Lehren einzugestehen. Die Evidenz, 
womit Du die wahren Grundsatze beweisest, die Beweise, 
welche Du dafür anführst, der Scharfsinn und die Gelehr- 
samkeit, womit Du die gegnerischen Trugschlüsse entkräftest, 
haben Uns eine lebhafte Freude verursacht. Wir danken Dir, 
dass Du Uns diese Schrift überreicht hast. Sie wird viel dazu 
beitragen, Wir erwarten das zuversichtlich, die von so vielen 
Vorurtheilen eingenommene öflFentHche Meinung aufzuklären" "). 
Nicht aber weil der Papst selbst diese „Rezension" geschrieben 
hatte — denn er wusste wohl damals noch nichts davon — 
sondern nur noch aus der Erwägung, die Frage müsse vor- 
läufig auf dem wissenschaftliche^ Gebiete festgehalten und 
nur sachlich erörtert werden, behandelte Dieringer im Bonner 
Literaturblatte Dechamps' Schrift äusserst schonend. Keine 
Spur ist darin zu entdecken, dass er der bestehenden Auf- 
regung nachgegeben hätte, und vielleicht gerade aus dieser 
Rücksicht kommt nicht einmal die Kritik in der Schärfe, wie 
die Schrift es verdient hätte, zur vollen Geltung ®). Die Partei 



') Allein es galt gerade damals für noch dringender als sonst, deren An- 
sehen vollends zu untergraben. Diesen Zweck hatte ganz besonders die neue 
Auflage 6er SchnÜ Kleutgen'8, Ueber die alten und die neuen Schulen. 1869. 

') Maria-Laacher Stimmen V, 92. Friedberg, AktenstQcke S. 487. 

') Lit-Blatt 1869, 593 ff. In gleicher Weise sucht Dieringer, a. a. O. 
590 ff., der Schrift Liano's: ,,Die Kirche Gottes und die Bischöfe. Denk- 
schrift etc.*, in welcher der Furcht Ausdruck gegeben wird, das Konzil 
dürfte zur Sanktionirung des kurialistischen Systems missbraucht werden, 
— die Spitze abzubrechen: er sei zu pessimistisch. Dieringer selbst spricht 
dagegen vom rein optimistischen Standpunkte, vertraut auf die Bischöfe 
und fürchtet die Jesuiten nicht. 
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hingegen hatte den kühnsten Schritt gethan: es war Ihr ge- 
lungen, den Papst selbst öffentlich als auf ihrer Seite stehend 
zeigen zu können, und die nicht zur Partei gehörigen Katho- 
liken wussten bereits, welcher Haltung des Papstes auf dem 
Konzil sie sich würden versehen dürfen. 

3. Endlich liess auch noch der Jesuit Weninger am 
5. Juli das bevorstehende Erscheinen seiner Schrift: „Die Un- 
fehlbarkeit des Papstes als Lehrer der Kirche und dessen Be- 
ziehung zu einem allgemeinen Konzil" als „wichtige zeitgemässe 
Schrift" ankündigen^). Einer der ältesten Vorkämpfer dieser 
Meinung *), war er seitdem bei dem deutschen Publikum durch 
seine verschiedenen Publikationen einer der populäreren Je- 
suiten geworden: man konnte hoflfen, dass seine neue Schrift 
ebenfalls einen grossen Leserkreis haben und zur Gewinnung 
für die Partei-Interessen beitragen werde. Welchen wissen- 
schaftlichen Werth sie hatte®) und wie nothwendig sie des- 
halb auch für das deutsche Publikum war, geht aus der ein- 
zigen Bemerkung hervor, dass sich sogar ein Scheeben zu der 
Entschuldigung Weninger's genöthigt sah: „Die Zitationen We- 
ninger's, der sein Buch auf den Missionen aus dem Gedächt- 
nisse geschrieben, stehen freilich nicht immer auf der Höhe 
der Kritik"*)! Und sogar in Amerika erkannte man, selbst 



') Börsenblatt ffir den deutschen Buchhandel. 1869. II, 2104. Aus- 
gegeben am 24. August, a. a. O. S. 2678. 

■) Siehe I, 517 flf., 535 f., 541. 

*) Die amerikanische Presse wusste ihn begreiflich nicht hoch genug 
anzuschlagen. Einige Stimmen im Lit. Handw. Sp. 412. 

*) Scheeben, Neue Erwägungen Ober die Frage der päpstlichen Un- 
fehlbarkeit aus den anerkannten Werken Döllinger's urkundlich zusammen- 
gestellt. 1870. S. 40. Mit Recht sagte dazu Langen, Theol. Lit. -Blatt 
1870, 300: , Diese Entschuldigung enthält die schwerste Anklage, die ich 
mir denken kann. Also einem Theologen, und noch dazu einem Jesuiten, 
traut Scheeben die unverantwortliche Gewissenlosigkeit zu, über eine so 
wichtige Frage, wie heutzutage die der päpstlichen Unfehlbarkeit ist, ein 
Buch auf Reisen aus dem Gedächtniss zu schreiben! Wenn das wirklich 
der wissenschaftliche Ernst, die schriftstellerische Sorgfalt und Gewissen- 
haftigkeit sein sollte, mit der man im Lager der Infallibilisten verf^Uirt, 
so wird freilich vieles, sehr vieles erklärbar.** 
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in infallibüisüschen Kreisen, die „so schweren Irrthümer, wo- 
von das Buch strotzt" und hätte man es für besser gehalten, 
wenn „der fromme und so eifrige, aber ungelehrte Mann" 
die Hand von einem solchen Unternehmen gelassen hätte '). 
Hülskamp freilich, von dem auch Scheeben's Bemerkung über 
Weninger gilt, sieht von all dem nichts und empfiehlt, 
nachdem Rudis seine Wirkung gethan, „den Nichttheologen 
überall das Buch von P. Weninger, wiewohl das letztere 
weniger eine scharfsinnige Durcharbeitung, als vielmehr eine 
geordnete Zusammenstellung des Materials bietet. Aber dies 
Material ist sehr reichhaltig ausgehoben, und die angefügten 
Bemerkungen sind durchweg positiver Art, ohne bei jedem 
passenden oder unpassenden Anlasse die Gegner zu verhöh- 
nen" *). Noch interessanter aber ist das Verhalten der deut- 
schen Jesuiten in ihren Maria-Laacher Stimmen. Sie bespre- 
chen die erste englische Auflage und lehnen sich dabei an 



') Auf Weninger beziehen sich nämlich die Worte des Erzbischofs 
Kenrik, Coneio (Docum, I, 213): De eo qui in Statibus Unüis in lu- 
cem publicam editus est (sc. liher), ' deinde in linguas GdUicam et Ger- 
manicam veratis, a viro pio et zdantissitno, indocto tarnen, scriptus, asse- 
rere possutn istum erroribus adeo gravibus abundasse, in prima ealtem 
^jus Änglica edititme, ut risum potius quam stomachum movisset aliis quam 
mihi, diversa forsan in re praesenti sentientibus. Cum ah auctare rogarer, 
vi aliqualem commendationem isti libeüo, episcopis aliquatenus injurioso, 
darem, nciui quidem Optimum virum controversiis angere, et sHentii chari- 
tatem incaute promisi. — Aber auch die Civ. catt, 1869, V, i64 sq., ob- 
wohl sie sagt: Uapera h insieme dotta e popdare, lucida ndV esposiziane, 
stringente per logica e ealda di zdo e di amore, Eüa sarä täUe al eUro 
ed al popolo e farä gran bens in America, nan solo tra i eaäoliei, ma anehe 
tra i prote-stanti di buona fede e di buon cuore, muss das gestehen und für 
eine Uebersetzung in's Italienische, die sie wünscht und empfiehlt, bemerken: 
üna versione italiana . . . sarebbe un regalo, specialmente se aneor questa 
fasse fatta da mano perita, che aggiungesse perfezione al lavoro con qualche 
noUrdla a rettifieare qua e ccHä alcune citazioni ed aUre inesattezze sfug- 
gite al eh. Autore, che alle fatiche dd ministero non poth rubar piü tempo 
per le fatiche piü agiate deüa penna e deÜa lima. Sentiamo perb da pri' 
vata eorrispondenza che ü medesimo Autore ha giä fatte alcune (!) corre- 
zioni in una seconda edizione. Jetzt wissen wir auch, woher Scheeben 
den Muth zu der im Texte mitgetheUten Bemerkung hatte, 

•) Lit. Handweiser 1869, 371. 
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die CiviUä cattdica an; aber die Ausstellung derselben wird 
nicht nur weggelassen, sondern dafür das positive Lob ge- 
spendet: dass in der Schrift der Primat mit seiner Unfehl- 
barkeit „mit einer wohlgeordneten Reihe von unwiderleglichen 
Zeugnissen vertheidigt" werde ^). 

4. Mit Spannung sah man der bevorstehenden Zusam- 
menkunft der deutschen Bischöfe in Fulda vom 1.— 6. Sep- 
tember entgegen. Die Verhältnisse innerhalb der deutschen 
Kirche waren bereits so geartet, dass die Bischöfe unmöglich 
auseinandergehen konnten, ohne zu der so lebhaft debattirten 
Konzilsfrage Stellung zu nehmen und durch ein Wort des 
Friedens, aber auch bischöflichen Ernstes die Gläubigen die 
rechte Bahn zu führen. Noch ehe sie aber zusammentraten, 
war es bekannt geworden, dass die Artikel der Allgemeinen 
Zeitung demnächst unter dem Pseudonym Janus zu einem 
Buche erweitert und mit den nothwendigen Belegen erschei- 
nen werden^). Man konnte ahnen, auf welcher Seite das 
Buch stehen und welches Aufsehen es machen würde, zumal 
da der Name Döllinger's immer offener von der Partei mit 
jenen Artikeln in Verbindung gebracht worden war^). Den 
alten Vorkämpfer der katholischen Kirche, den einstigen un- 
ermüdlichen Gegner des Protestantismus plötzlich als den 
Gegner der jesuitischen Partei und der Kurie auftreten zu 
sehen, und zwar, wie man es an ihm gewohnt war, mit dem 
Aufgebote einer immensen Gelehrsamkeit, das allein schon 
musste für das zu erwartende Buch ein allgemeines Interesse 
erwecken. Endlich am 30. August, also wenige Tage vor 
dem Zusammentritt der Bischöfe in Fulda, erschien es, und 



') Maria-Laacher Stimmen III, 63. 

') Hist.-pol. Blätter 64, 330. 

•) So von Jörg, wie wir schon sahen, von Scheeben, den Maria- 
Laacher Jesuiten und nach ihnen natürlich auch von der CiviUä cattdica 
und in allen Organen der «guten Presse*. Nur Hülskanip, Lit. Handw. 
Sp. 290 theilte noch am 7. September diese Behauptung nicht und sagt 
sogar: ,Jörg weist im neuesten Hefte der »Hist.-pol. Blätter« unverhflÜt 
auf Döllinger hin; aber die dafür beigebrachten Gründe sind durchaas 
negativ und bei der Kühnheit der Behauptung über alle Massen schwach.* 
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an dem nämlichen Tage veröffentlichte auch die Augsburger 
Allgemeine Zeitung eine kurze, aus Leipzig datirte Bespre- 
chung an der Spitze des Blattes*). Dasselbe trat ganz und 
gar aus der bisher üblichen theologischen Schablone, nach 
der die Frage der päpstlichen Unfehlbarkeit behandelt zu 
werden pflegte, heraus und wurde nach Reproduzirung der 
Artikel der Allgemeinen Zeitung und demgemäss nach einer 
kurzen Behandlung des Syllabus und der körperlichen Him- 
melfahrt Mariae *) zu einer Kritik des Papstthums von seinen 
Anfangen bis in die neuere Zeit. Die umfassende Gelehr- 
samkeit, welche man sofort darin entdeckte, liess es als die 
Frucht jahrelangen Studiums erkennen, und obwohl es sich auf 
einem so umfassenden gelehrten Apparat aufbaute, war es 
dennoch so geschrieben, dass es auch für Nichttheologen 
lesbar und verständlich war. Schonungslos werden fast alle 
Mittel und Wege, namentlich auch die wohlüberlegten Fäl- 
schungen aufgezeigt, wodurch sich der Papat zu seiner Stel- 
lung erhob und worauf insbesondere die Theorie von der 
päpstlichen Infallibilität sich stützt. Die Berechtigung zu die- 
sem Vorgehen, ohne gegen den Geist der Kirche zu Verstös- 
sen, leitet Janus von einem Ausspruche Innozenz' III. her: 
Fdsäas sub vdamine sanctitatis tderari non debet, und St. Bern- 
hards: Melius est, ut scandalum oriatur, quam veritas rdin- 
quatur; seine Anschauung vom Primate aber fasst er in die 
Worte zusammen: „Der Primat ruht, davon ist jeder gläu- 
bige Katholik überzeugt, und zu dieser Ueberzeugung beken- 
nen sich auch die Verfasser dieses Buches, auf höherer An- 
ordnung; die Kirche ist von Anfang an auf denselben angelegt 
gewesen, er ist in Petrus von dem Herrn der Kirche vorge- 
bildet, er hat sich daher auch mit innerer Nothwendigkeit bis 
zu einem gewissen Punkte entwickelt, worauf dann allerdings, 

') Börsenblatt 1869. S. 2763, also nicht 1868 schon, wie Manning 
tendenziös behauptete, siehe I, 757 f. 

') Unrichtig heisst es im , Janus", dass diese Tradition sich schon 
bei Dionysius, dem Pseudo • Areopagiten, finde. Die immer zitirte Stelle 
di div. nom. III, 2 enthält davon nichts. Vgl. meine Besprechung des 
BergenrOiher'scben Anti-Janus im Theol Lit.-Blatt 1870, 363* 
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vom 9. Jahrhundert an, eine weitere, mehr künstliche und 
krankhafte, als gesunde und natürliche Fortbildung des Pri- 
mats zum Papat erfolgt ist, mehr eine Umwandlung als eine 
Entwicklung, welche denn auch die Zerreissung der bis dahin 
vereinigten Kirche in drei grosse, feindlich geschiedene Kir- 
chenkörper zur Folge gehabt hat. Die alte Kirche empfand 
das Bedürfniss, dass in ihrem Schoosse ein Mittelpunkt der 
Einheit bestehe, dass ein Bischof hervorragendes Ansehen 
besitze, damit Bedrückte sich an ihn wenden und durch sein 
mächtiges Fürwort Gerechtigkeit erlangen könnten. Als aber 
das Präsidium in der Kirche zum Imperium wurde, als an 
die Stelle des ersten, die kirchlichen Angelegenheiten mit sei- 
nen »Brüdern« gemeinschaftlich berathenden und beschlies- 
senden, mit dem Beispiele der Unterwerfung unter die Kir- 
chengesetze vorangehenden Bischofs die Zwingherrschaft eines 
absoluten Monarchen sich setzte, da zerbrach die früher so 
stark geschlossene Einheit der Kirche" *). Als einer der Zwecke 
der Schrift endlich wird bezeichnet: „zur Weckung und Orien- 
tirung einer öffentlichen Meinung beizutragen"; denn „wenn 
heutzutage [wie zur Zeit der Konzilien von Konstanz und 
Basel] eine starke einmüthige, zugleich positiv gläubige und der 
Verwirklichung des Ultramontanismus widerstrebende öffent- 
liche Meinung in Europa, ja nur in Deutschland erwachte und 
sich kundgäbe, dann würde trotz der, so düstere Besorgnisse 
weckenden, Stimmen der Bischöfe von Mainz, St. Polten und 
Mecheln die Gefahr noch glücklich vorübergehen""). 

Das Erscheinen dieses Buches war an sich schon ein 
Ereigniss, und wie es wirkte, können wir an Niemandem 
deutlicher erkennen, als an dem Mitredakteur des Literari- 
schen Handweisers Hülskamp. Noch am 20. Oktober hatte 
er sich von seiner Betäubung, in welche ihn der „Janus" 
gestürzt hatte, nicht erholen können. Wehmüthig gesteht er 
seine Ohnmacht und legt er seinen Griffel mit den Worten 
nieder: „Ist es zu viel behauptet, wenn ich sage, dass die 
enorme kirchenhistorisclie Gelehrsamkeit, welche für dieses 

*) Vorwort p. XI sq. 
■) A. a. 0. p. XVIII sq. 
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Buch verwerthet ist, nur von einem Manne kann entlehnt 
sein, der sich seit 20 Jahren mit der Geschichte des Papst- 
thums beschäftigt [DöUinger]? . . . Vom Konzil ist hier frei- 
lich nicht viel die Rede, Nachdem ganz kurz die »Dogmati- 
sirung des Syllabus« und >das neue Mariendogma« verhöhnt 
ist, wird auf 400 Seiten »eine Geschichte der Hypothese der 
päpstlichen Unfehlbarkeit geliefert«. Sie weiss natürlich nur 
von historischen Zeugnissen gegen die Unfehlbarkeit zu reden; 
ist übrigens, wie schon gesagt, mit solcher Erudition gesät- 
tigt, dass eine Klarstellung resp. Widerlegung aller der vielen 
tausend vorgebrachten >Thatsachen« sobald nicht zu erwar- 
ten sein dürfte, wenn auch sehr viele derselben sich leicht 
widerlegen lassen. Das Buch ist voll des Giftes und der 
Galle, wie sie bei Apostaten [sie] sich anzusammeln pflegt. 
Für die konkreten Aufgaben der Gegenwart hat es viel we- 
niger Bedeutung als vorgenannte [Ginzel, Reform]; die Histo- 
riker des Papstthums werden es noch nach langen Jahren bei- 
stimmend oder abweisend zu nennen haben" *). Mehr weiss 
er nicht dai'über oder dagegen zu sagen. Begreiflich mussten 
auch die Partei und der in Fulda zusammentretende Episkopat 
mit dem Buche rechnen; allein da für jene damit eine neue 
Wendung in ihrer Politik beginnt und die Stellung dieses 
nicht ganz gewürdigt werden kann, ohne dass auch noch 
vorher ein Blick auf die Bewegung in der ganzen katholischen 
Christenheit geworfen ist, so halten wir es für richtiger, vor- 
her noch m einem kurzen Ueberblick die übrigen Länder zu 
behandeln und daran auch eine kurze Geschichte der auf das 
Volk berechneten Agitation zu knüpfen. 

0. Aus Oesterreich ist vorläufig nur eine Stimme zu 
verzeichnen. Im Jahre 1867 lies nämlich der Bischof Ros- 
kovany von Neutra in Ungarn fünf Bände über den „römi- 
schen Papst" erscheinen, welches Werk inzwischen auf elf 
Bände angewachsen ist und auch eine reichhaltige Literatur 
über das Vatikanische Konzil enthält"). Es ist ein auffälliges 

') Lit. Handw. 1869, 375. 

*) Boakovdny, Ponttfex Romanus tamquam Primas Eccl^iae et Prin- 
teps ewäis. 
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Zusammentreffen, die Veröffentlichung dieser umfassenden Ma- 
terialiensammlung, welche auch alsbald in die ultramontane 
Literatur Eingang fand *), und die Ankündigung des Konzils 
mit der Agitation für die Infallibilität. Wir wissen jedoch 
nicht, ob das Unternehmen erst aus Anlass des bevorstehen- 
den Konzils begonnen wurde ; möglich und wahrscheinlich ist 
es freilich, da Roskoväny in der That unter jenen 36 Bischöfen 
sich befand, welche am 20. April 1865 zu einem Gutachten 
übqr die Berufung eines Konzils von Rom aufgefordert wur- 
den, und auch die Infallibilität des Papstes in seiner Antwort 
als Gegenstand einer Definition bezeichnet hatte*). Wie dem 
aber immer sein möge: man erkannte alsbald die Bedeutung 
dieses Werkes, welches noch insbesondere durch ein Breve 
Pius' IX. vom 14. Dezember 1867 empfohlen wurde*). Kein 
Buch kann aber einen betrübenderen Eindruck machen, als 
dieses, so unwissenschaftlich ist es. Hat doch der Verfasser 
in dem ersten Bande von Klemens von Rom an alle erdich- 
teten Briefe und Dekretalen ohne ein Wort über die ünächt- 
heit derselben zusammengestellt, so dass ein vollständig un- 
wahres Bild*) von den ersten Jahrhunderten der Kirche vor 
das Auge des Lesers gerückt wird. Und die Quellen, aus 
welchen die einzelnen Züge dieses Bildes genommen werden, 



*) Z. B. bei Manning, Das Zentenarium S. 41 ff. und The oecumenical 
Councü and the infaUibüity of the Roman Pontiff. 1869, p. 100 ff. 

■) Roskoväny, VIL introd. p. I sq , 1 ff. 

*) A. a. 0. VI, Monitum E. Profecto coUectio istaec, quae capiosissi- 
mam btbliothecam patuiis voluminibus perstringit, et fontes etiam designat, 
unde plenior quaestionum singularum notitia hauriri possü, dum aetdis 
subjicit quidquid a prioribus Ecclesiae saeculis ad nostros usque dies de 
utroque capite vd declaratum est et sandtum, vel a propitiis non nUnus 
quam adversis auctoribus disceptatum : iis, qui religionis et justüiae cau- 
sam tveri velint, non modo parata suppeditat arma ad eam propugnandafHf 
verum etiam copiam facü expendendi pro lubitu in libriSy quorum cata- 
logus chronciogicus texitur, non minus objectarum caviUatumum eonatus 
et artes, quam vim et robur oppositorum eis argumentorum. 

*) Dieses Bild zu sichern, trug auch der Jesuit Hurter in Innsbruck 
bei, indem er in seiner Ausgabe von Kgprians de unitate ecdesiae (SS. 
Patrum opusc. sei, I) richtig die bekannte interpolirte Stelle beibehielt 
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approbirt Papst Pius IX. und empfiehlt er den Vertheidigem 
der „Religion und der Gerechtigkeit**! Aber auf diese Weise 
waren seit dem Zentenarium nicht blos die zur Partei orga- 
nisirten Bischöfe, sondern Pius IX. selbst bestrebt, eine Ent- 
scheidung in der Frage der Infallibilität herbeizuführen, und 
gaben die Einen wie der Andere diesem ihrem Verlangen in 
Wort und Schrift Ausdruck! 

Ausserdem ist von Oesterreich keine Theilnalime an der 
Diskussion der theologischen Tagesfrage zu veraeichnen. „Die 
bedauemswerthe Unfruchtbarkeit, mit welcher besonders Jene 
behaftet erscheinen, die zur Vertretung und Pflege der theo- 
logischen Wissenschaft in dem grossen Donaureiche vorzugs- 
weise und kraft ihres Amtes berufen sind**, machte sich auch 
jetzt geltend. Ginzel musste noch Ende Mai 1870 klagen: 
„Welch eine Rührigkeit in der theologischen Welt Deutsch- 
lands und Frankreichs, die Kardinalfrage des vatikanischen 
Konzils von der Unfehlbarkeit des Papstes zu beleuchten, 
welch ein Eifer, für das Pro und Contra in die Schranken zu 
treten, so dass die Zahl der für und gegen die päpstliche 
Unfehlbarkeit streitenden Bücher und Schriften fast unüber- 
sehbar wird! Gegenüber dieser literarischen Fluth, welche 
die Tagesfrage besonders in den deutschen Ländern und in 
Prankreich hervorgerufen hat, welch eine Ebbe in den Län- 
dern Oesterreich-Ungarns ! Nehmen denn die Theologen und 
der Klerus dieses Reiches zu der Frage, welche das Interesse 
der ganzen Welt wie keine andere in Anspruch nimmt, eine 
so unentschiedene und theilnahmslose Stellung, wie sie der 
Mangel jeder wissenschaftlichen Erörterung dieser Frage zu 
bekunden scheint?*' Ginzel konnte damals, wo schon seuie 
„Reform der römischen Kirche in Haupt und Gliedern*' er- 
schienen war, und er im Begriffe stand, einen „tradatus de 
infaUibääatepapae^' anzuzeigen, allerdings sagen: „Dieser Schein 
trügt***). Allein im Ganzen war wirklich eine ausserordent- 
liche Gleichgültigkeit in Oesterreich. Aus dem Briefe eines 
katholischen Buchhändlers steht fest: „Bisher (30. Januar 1869) 

•) Theol. Lit.-Bl. 1870, Sp. 419 f. 
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ist in Oesterreich — ausser den Saxtori'schen [Schriften] — 
gar nichts über das Konzil erschienen. Die Leute dorten 
sind zu sehr materiell, als dass sie sich viel um das Konzil 
kümmerten. So z. B. hat nach der Schrift von Baumstark 
trotz mehrfachem Ankündigen Niemand gefragt, während überall 
und an manchen Orten grosser Absatz erzielt wurde und noch 
fortwährend starke Nachfrage ist." 

6. Damit gehen wir auf Rom selbst über, von wo die 
Civiliä in Uebereinstimmung mit der Staatssekretarie das ein- 
geleitete Morvimento regelte, mehr belebte und steigerte. Bei 
der grossen Verbreitung musste sie in allen Ländern auch 
ausserhalb Europas einen entsprechenden Einfluss ausüben. 
Ausserdem ist es ja richtig, dass „die Redakteure derselben 
gut genug plazirt waren, um alle Details dieses römischen 
Lebens zu kennen" ^), und dass man schon deswegen auf sie 
angewiesen war. Die Civütä caMolica hatte übrigens längst 
mit der Vertheidigung der Infallibilität begonnen, wie sie dem 
Orden durch die 1592 von einer Kommission entworfene, von 
dem General Klaudius Aquaviva approbirte und den Provin- 
zialen zur Darnachachtung zugeschickte Studienordnung be- 
fohlen war ■). Wir beschränken uns jedoch nur auf das dem 

') Revue eatholique. Louvain. 1869. 27, 103. 

') Handschriftlich. De Cancilio et Romano Pontifice. 1. Licet gene- 
rale Concilium a Rom. Pontifice legitime cofigregetur, et sub ejus obedienOa 
perseveret, praesidentibus et consentientibtts legalis Apostolieis, ejus tarnen 
definitiones (nisi in Summi Pontificis decreto ad Concüium misso expressae 
contineantur) de fide non sunt, antequam a Papa eonfirmentur. 2, De 
facto nuUum unquam Romanorum Pontifieum fuisse haereticum, pröbabi'' 
lius est, et a Nostris strenue defendendum, passe vero ut hominem et doe- 
torem privatum haereticum esse, prohahile facit communiar Sehotasticomm 
opinio, licet eontrarium satis pie credi potest. — — 8, Male sonans ac 
periculosum est sentire, in canonizandis sanctis, aut Religionibus appra- 
bandis Papam errare posse. 9, Antequam Papa vd concüium aliquid de- 
finiant de fide et moribus, divino tenentur praecepto humanam inguisUio' 
nem ac discussionem adhibere. 10. InfaUibilitas non est promissa divinitus 
huic discussioni, sed conclusioni. 11, lAcet haec discussio major minoree 
pro rerum gravitate esse deheat, non potest tamen tanta rei gravitas esse, 
ut Papa indigeat generalis Concilii discussione ad infaüibiUter definim- 
dum, 12, Nee seeundum privatam opinumem, sed ex cathedra rts- 
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Konzil vorausgehende Jahr und zunächst auf die theologische 
Agitation derselben. Da ist aber kein Heft, in dem nicht die 
päpstliche Infallibilität, bald nach dieser, bald nach jener Seite, 
behandelt würde; jede Gelegenheit wird ergriffen, um wieder 
auf diesen Punkt zurückzukommen. Noch ehe der berüch- 
tigte Artikel vom 6. Februar 1869 erschien, wird die Infalli- 
bUität der allgemeinen Konzilien behandelt, allein diese haben 
eine solche nur durch ihr Haupt. Der Papst muss ein sol- 
ches Konzil berufen, ihm Vorsitzen und es wenigstens bestä- 
tigen, somit wird mittels des Petrus dem kirchlichen Lehramt 
die Infallibilität übertragen. Müsste die Infallibilität des Pap- 
stes auch für sich allein, wenn er ex cathedra lehrt, theolo- 
gisch bewiesen werden, so wäre dies höchst leicht, weil man 
sagen könne, dass sie von allen katholischen Doktoren gelehrt 
und nur von emigen sehr wenigen^ und zwar aus keinen 
theologischen, sondern ganz weltlichen Gründen, bestritten 
werde. Es handle sich aber nur darum, das Fundament die- 
ser Wahrheit an den bekannten Bibelstellen nachzuweisen. 
Dass das ganze kirchliche Alterthum, die Väter in ihren Trak- 
taten, die Bischöfe in den allgemeinen und Partikularsynoden 
immer mit den energischesten Formeln die Suprematie und 
Infallibilität Petri festgehalten und bekannt haben, Hesse sich 
ohne grosse Erudition beweisen^). 

Wie einst Thomas von Aquin der Definition der Imma- 
culata Qmceptio unbequem im Wege lag, so hatten die Domi- 
nikaner noch einen anderen angesehenen Ordensgenossen, den 
h. Antoninus von Florenz, welcher der Infallibilität des Pap- 
stes im Wege stand. Die Dominikaner hatten es ohnehin 
schon schwer genug empfunden, dass man ihrem Orden vor- 
geworfen, er habe die Vorläufer der Gallikaner hervorgebracht. 



pandety remque de Fide stcUuii esse, cum Papa ad id de quo constditur, 
direcUf absolute, et sine haesitatione respondet, äliquo modo significans veüe 
se ad id reeipiendum Migare Ecdesiam, Idque cum res ad Fidem mo- 
resve pertinet, 14. Pontifex errare non potest in deßniendis quae conirac- 
tuum prapria sunt: nee ei cUiquod decretum dicendum iUegeiime vel in- 
juste factum, 

') Civ. catt, 1869. V, 19-25. 
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Und noch 1868 erklärte Bouix, nachdem er von der Lehre 
Antonin's gehandelt, er müsse gestehen, dass sich allerdings 
bei diesem manche Stellen fanden, welche mit der von ihm 
vorgetragenen Lehre desselben nicht harmoniren und sich 
mehr den Irrthumem Gerson's nähern. Dabei erinnert er 
namentlich an Paragraph 6, Kapitel 2 des XXIIL Titels seiner 
Summa *), worin gelehrt wird, dass nicht nur der Papst in 
Betreff des Glaubens unter dem allgemeinen Konzil sei, son- 
dern auch ein allgemeines Konzil irren könne *). Dieser Stein 
des Anstosses musste begreiflicherweise beseitigt werden. Die 
Jesuiten wiesen selbst nach, dass Antonin, wenn diese und an- 
dere Stellen acht wären, häretische und schismatische Sätze auf- 
gestellt, ja in manchen Punkten wie Wiklef, Hus und gar Luther 
gedacht hätte. Deshalb musste man annehmen, dass die Texte 
des Antonin in Bezug auf ihre Aechtheit wenigstens verdächtig 



*) Bouix, de papa I, 535. 

*) In his quae non dependeni ex plena potestate Papae non est 
simpliciter dicendum quod Papa sit supra statuta coneüii, Ideo in eon- 
cemeniibus fidem concüium est supra Papam. ünde papa non potest 
disponere contra disposita per concÜium in hujusmodi. Hinc est quod 
concüium potest condemnare Papam de haeresi, Potest enim esse haere- 
ticus Papa, et de haeresi judicari. Et dieunt doetores, quod eoneäium est 
judex: puta tarnen, quod si Papa moveretur melioribus raiionänts et aue- 
toritatibus quam concüium, standum tunc esset sententiae Papae. Nam et 
concüium errare potest, sicut alias erravit in facto matrimotm inter rap- 
torem et raptam, deelarans posse esse matrimonium. Et dictum Hieronymi 
melius sentientis fuit postea pradatum stafuto coneüii. Nam in coneer- 
nentibus fidem dictum etiam unius privati esset praeferendum sententiae 
PapaCf si melioribus rationibus et auctoritatibus novi et veteris Testamenti 
moveretur quam Papa. Nee obstat si dicatur quod concüium non potest 
errare, quia Christus oravit pro Ecdesia sua ne deficeret. Nam licet Con- 
cüium generale totam Ecdesiam universalem concernat; tarnen ibi vere non 
est universalis Ecclesia, sed repraesentative, quia universalis Ecdesia con- 
stituitur ex coüectione omnium fideUum. Unde omnes fiddes terrae consti- 
tuunt totam universalem Ecdesiam, saltem cujus caput et sponsus est ipse 
Christus. Papa autem est vicarius ipsius Christi, et non est verum caput 
Ecdesiae. . . . Et ista Ecdesia est quae non potest errare, ünde possibüe 
est quod tota fides remaneret in uno solo; ita quod verum est dicere, quia 
fides non deficit in Ecclesia, sicut jus universitatis potest residere in uno 
solo, ceteris peccantibus. 
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seien. Dennoch mochte dies nicht als ausreichend erscheinen, 
und es galt, den Ruf Antonin's vollständig herzustellen und 
ihn zu einem Zeugen für die päpstliche Infallibilität zu machen. 
Und nun zeigt sich das nämliche Verfahren, wie mit Thomas 
von Äquin hinsichtlich der Immaculata Conceptio: wie hier, so 
suchte man auch dort nach den Handschriften, und ebenso 
ergab sich, dass sie die Editionen als verdächtig erscheinen 
lassen*). Ein Cavaliere Palermo fand wirklich im Dominika- 
nerkloster St. Marco zu Florenz 1868 eine Handschrift der 
Summa des h. Antonin, welcher der „Traktat über die Kon- 
zilien" einverleibt ist, aber er ist „von anderer Hand, ande- 
rem Papier und anderer Tinte, und die Paginirung ist aus- 
radirt". „Der kühnste Betrug" und „die* verbrecherischste 
Interpolation" waren aufgedeckt: schon am 25. Oktober 1868 
meldet man es Bouix brieflich aus Florenz, der nun am Schlüsse 
des zweiten Bandes seines Werkes de Papa seine im ersten 
ausgesprochene Beschuldigung Antonin's wideiTuft; die Civätä 
bringt darüber sofort einen ausführlichen Bericht*), den auch 
Veuillot seinen Lesern alsbald in französischer Uebersetzung 
bietet'), und 1869 konmit die Civätä neuerdings in einem 
längeren Artikel darauf zurück*). Endlich hinken, wie bei 
der Immaculata Conceptio^ auch die Dominikaner wieder nach, 
indem P. Bianchi seine älteren Ordensgenossen von dem Vor- 
wurfe des Gallikanismus zu reinigen sucht und der Civätä ins- 
besondere seinen Dank für die handschriftliche Entdeckung 
ausspricht^), und die Civätä vergisst nicht, dieses Zeugniss 
woh^efallig zu notiren; der Papst aber spricht Bianchi in 

') Hinsichtlich des Thomas Aquinas hatte der Kardinal Lanibrus- 
ckm in seiner Schrift über die Immaculata Coneeptio schon behauptet : 
quaimenie le paroie piii dure sopra questo argamento, che si leggano nette 
MeUmi a 9tampa deUe opere dt S. Tammaso, non si trovano in moUi dei 
eodki piü antichi, Civ. catt. 1869. 5, 453. 

•) dv, caU. 1868. 4, 688 ff. 

^ üniven vom 30. Oktober 1868. 

*) Civ. catU 1869. 5, 46 ff. 

') Bianchiy de constitutione monarchica EccUsiae et de infaU, Rom. 
PotUificis juxta 8. Thomam Aquinatem ejuaque acholam in Ord. Fraedica- 
toriim, mo. Romae. Vgl. Civ. catt 1870. 11, 80 sqq. 
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einem Breve seinen Dank aus. Gleichwohl ist die ganze 
Mühe umsonst; denn abgesehen davon, dass diese einzige 
Handschrift nichts beweist, ist von Antonin nur die Lehre 
vorgetragen, welche damals allgemein war*) und auch von 
dem Dominikaner Turrecremata dem Baseler Konzil gegenüber 
vertreten wurde *). Dafür zeugt auch ferner, dass man, ohne 
Anstoss zu erregen, die Summa Antonin's mit jenen Stellen 
drucken lassen konnte. 

Die Besprechung des Verhaltens des griechischen Patriar- 
chen in Konstantinopel zu der päpstlichen Einladung gibt der 
Civütä eine neue Gelegenheit, gegen seine Ableugnung der 
päpstlichen Infallibilität ") zu polemisiren: seine Darstellung des 
Konzils von Florenz sei falsch; er könne aber auch nicht 
sagen, dass die Griechen die Infallibilität des Papstes nicht 
kannten, da hrenäus ein Grieche war und dennoch dieselbe 
in der bekannten Stelle, welche weiter in dem gewöhnlichen 
papalistischen, aber wissenschaftlich durchaus unhaltbaren Sinn 
erläutert wird, anerkannte; aber ebenso hätten die Väter des 
Konzils von Chalcedon dieselbe dadurch bekannt, dass sie 
riefen: Petrus hat durch Leo gesprochen!*) Nachdem die 
Jesuiten der CiviUä schon 1867 in ihrem Verlage eine italie- 
nische Uebersetzung des Manning'schen Pastoralschreibens über 
das Zentenarium veröffentlicht und 1868 eme kompendiöse 
Uebersetzung von demselben in ihrer Zeitschrift gebracht, 
wird 1869 neuerdings die Uebersicht der Konzilsschriften mit 
demselben begonnen, um es als eines der ersten Werke über 



') Langen, Das Vatikanische Dogma ... in s. Verhältniss z. N. TesL 
und der exeget. Ueberlieferung. III, 120 fif. 

■) Turrecretnata, de potesUUe papae et concüii generalis traäatui 
natabüis. 1871. — Wie man im jenseitigen Lager Greschichte treibt, kann 
man daran erkennen, dass diese von mir in Innsbruck edirte Schrift von 
ihm geradezu ignorirt wird. Da krönt die WQrzburger theol. Fakultät fol- 
gende Arbeit : Lederer , Der span. Kardinal Johann von Torquemada, sein 
Leben und seine Schriften. 1879 mit dem Preise, aber weder die Fakultät, 
noch Lederer, noch irgend ein Rezensent kennt die genannte Scbrifl 
Turrecremata's. Sie passt freilich auch nijht in's System. 

») Siehe 1, 724 ff. 

*) Civ. caU. 1869. 5, 89 sqq. 
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das Konzil und die päpstliche Unfehlbarkeit, „das schwerlich 
von Anderen an Tiefe und Akkuratesse der Ideen über die 
Ursachen und Wirkungen des zukünftigen Konzils übertroflfen 
werden wird, aufs Wärmste ihren Lesern zu empfehlen" 0- 
Am S.Januar 1869 schreibt sie schon, dass Bouix' Werk „in 
den gegenwärtigen Zeitumständen sehr gelegen" erscheine 
und „ab klassisches Werk über den Gallikanismus unsterb- 
lich bleiben" werde. Schon sind die Infallibilität des Papstes 
und dessen Superiorität und Gewalt über das allgemeine Konzil 
„die zwei grossen Fragen", und sie sind in den zwei bis jetzt 
erschienenen Bänden gründlich behandelt. „Man sieht dar- 
aus, wie die Lehre, welche man die ultramontane nennt, die 
Lehre der katholischen Kirche und aller Jahrhunderte ist" ^). 
In einem weiteren Artikel wird die Superiorität der Kon- 
zilien als eine neue, erst beim Konzil von Pisa aufgetauchte 
Lehre bekämpft: „es fehlt ihr", heisst es, „jede Stütze der 
Wahrheit, und obwohl Männer von Geist durch Verstümme- 
lung der Texte, Verdrehung der Thatsachen und Anhäufung 
von Sophismen ihr einen Schein von Wahrheit geben konnten 
[wahrscheinlich indem sie die Jahrhunderte hindurch getrie- 
benen Fälschungen in den Schriften der Kirchenväter, Pseudo- 
Isidors, Pseudo-Cyriirs etc. aufdeckten], so geht ihr doch 
die Stütze der gesunden Lehre [welche eben durch die er- 
wähnten Fälschungen hergestellt wurde] ab." Petrus sei das 
Haupt der Kirche und als solches würden auch die Päpste 
von je anerkannt; das Konzil von Konstanz selbst habe ohne 
Rücksicht darauf, ob die Kuxhe zerstreut oder versammelt 
sei, die Lehre des Hus verdammt, dass der Papst das Haupt 
der Kirche nicht sei; endlich aber verkündigte Leo X. auf 
dem V. lateranischen Konzil eine Bulle: dass der römische 
Bischof allein das Recht und die Macht habe, Konzilien an- 
zukündigen, zu verlegen und aufzulösen, sowie dass er die 



*) A. a. 0. p. 210 sq. Ueber die Tendenz dieser Schrift siehe I, 734 f. 
UDd oben S. 5 f. 

■) A. a. 0. p. 213 sqq. Aus der CHvütä wörtlich so die Maria-Laacher 
Stimmen. I. 1, 64 ff. 

Friedrich, Gesch. d. Vatik. Konzils. II. 7 
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volle Gewalt über die&lben besitze*). Nun folgt die franzö- 
sische Korrespondenz vom 6. Februar*). Sofort wird die 
Chronique rdigieuse, welche die Löwener Bevue cathclique aus 
Anlass des Konzils zu führen beginnt, zur Veranlassung ge- 
nommen, neuerdings Bouix' Buch zu empfehlen, da dasselbe 
auch von dieser gelobt werde: es zeige mit mehr als zurei- 
chenden Gründen, dass „die Doktrin der ultramontanen Theo- 
logen die traditionelle und daher defiinirbar sei. Eine solche 
Definition aber — die Civütä vergisst nicht, es ihren Lesern 
mitzutheilen — wünschen wir von ganzem Herzen"'). Als- 
bald wird den Lesern auch das Buch des Jesuiten Weninger 
signalisirt, das, wenn zumal einige Zitate korrigirt und In- 
exaktheiten verbessert würden, auch eine italienische üeber- 
setzung verdiene; besonders sei aber der Gedanke hervorzu- 
heben, dass mit der Anerkennung der päpstlichen Unfehlbar- 
keit die Möglichkeit jeder Uneinigkeit im Glauben entfernt und 
sofort eine Kirche sein würde*). Eine nicht geringere Genug- 
thuung ist es für die Civütä, auch anderswoher in ihren Be- 
mühungen für die päpstliche Unfehlbarkeit eine lebhafte Un- 
terstützung zu finden, und zwar hinsichtlich eines der schwie- 
rigsten Punkte, nämlich der Verdammung des P. Honorius. 
Wir kennen schon die Schrift Renouf s und die Entgegnung 
des Jesuiten Bottalla ^). Diese wird von der Civittä den Lesern 
nicht blos als „eine siegreiche Vertheidigung des P. Honorius 
gerühmt", sondern „hat die Frage erschöpft". The Manth, 
von den englischen Jesuiten herausgegeben, sage dasselbe, 
Dublin Beview habe in Folge des Buches des Bottalla sogar 
ihre Polemik gegen Renouf nicht mehr fortgesetzt, und die 
Löwener Bevue catholique betrachte ebenfalls die Frage für 
beseitigt durch die siegreiche Antwort Bottalla's und die Ver- 
setzung der Renouf sehen Schrift auf den Index (sie) •). Darauf 



') A. a. 0. p. 284 sqq. 

") Siehe I, 748 f. 

•) Civ. catt, a. a. O. p. 356. 

*) A. a. 0. p. 464. 

') Siehe I, 742 f. 

•) Civ. catt, 1869. 5, 466. 
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bringt sie aus der Antwort auf das Antonelli'sche Zirkular 
die „Wunsche" der nicht liberalen Katholiken aus Belgien, 
worunter natürlich einer (der neunte) lautet: „dass, abgesehen 
von anderen Punkten, z. B. »Wiederbestätigung der Doktrin 
von der moralischen Nothwendigkeit der weltlichen Macht 
des Papstes«, das Dogma von des Papstes Unfehlbarkeit 
und seiner Suprematie über das ökumenische Konzil definirt 
werde"*). Wie zur Beruhigung schreibt sie am 11. März bei 
Besprechung des „ausgezeichneten Buches des Mgr. Fessler" ^) : 
„Hierauf berührt er drei sehr gewichtige Fragen, welche 
Gegenstand der Berathungen des Konzils sein werden oder 
werden sein können: die Beziehungen der Kirche zum mo- 
dernen Staat, die weltliehe Souveränetät des Papstes und die 
dogmatische Unfehlbarkeit desselben." Aber interessant ist 
auch der Umstand, dass sie Fessler's Buch noch dahin er- 
gänzt, als ob er es selbst gesagt hätte: „Im Falle die Infalli- 
bilität vorgelegt werde, ... sei kein Zweifel darüber, welches 
die Definition des Konzils sein werde. Durch sie aber erhielte 
der Artikel: »Ich glaube eine . . . Kirche« seine letzte und 
volle Erklärung, und die Einheit der Kirche, deren Haupt 
und sichtbares Zentrum der Papst ist, gewänne in dem ex- 
plizite bekannten Dogma der päpstlichen Unfehlbarkeit einen 
solchen Zuwachs an Kraft und eine so kompakte Festigkeit, 
dass von da an in ihrem Schosse jede Spaltung unmöglich 
wäre" '). Ketteier, obwohl er einige Schwierigkeiten hinsicht- 
lich der Zeitgemässheit einer Definition der Infallibilität gel- 
lend macht, darf ebenfalls nur als „einer der eifrigsten Käm- 
pen für dieseD>e" erscheinen; deshalb darf auch nichts davon 
gesagt werden, dass er die Definition für inopportun halte*). 
Zu gleicher Zeit (27. März) wird aber schon die Schrift De- 
champs' über die Infallibilität angekündigt^), in so enger 



») A. a. 0. p. 479. 

") Siehe I, 740. 

•) Civ. catu a. a. 0. p. 719 sq. 

*) A. a. 0. 6, 93. 

•) A. a. 0. p. 99. 
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Verbindung steht die Civiltä mit den Führern der infallibili- 
stischen Majorität der Bischöfe. 

7. Inzwischen sah sich die Civiltä veranlasst, sich doch 
einigermassen wegen des Artikels vom 6. Februar zu ver- 
antworten, als ob in demselben das Konzilsprogramm ent- 
halten sei. Wir sahen schon, wie sie es that. Sie nahm 
nicht nur nichts zurück, sondern vertheidigte* auch noch die 
Berechtigung der Akklamation *). Und um ihre Unschuld 
recht nachdrücklich darzuthun, schrieb sie noch am nämli- 
chen Tage in der Besprechung der Schrift eines Neapolitani- 
schen Priesters de Luca*): sie wolle ihn selbst sprechen las- 
sen, um die Anklage von sich abzuwälzen, dass sie die Ma- 
terien für das Konzil eingebe. Derselbe meint nun: er wisse 
zwar nicht, was auf dem Konzil geschehen werde, aber es 
„könnten doch einige Wahrheiten definirt werden, welche 
schon durch die einstimmige Meinung der Gläubigen gewiss 
sind (sie) und von denen sie verlangen, dass sie, wie einst 
bei der Immaculata Conceptio, durch ein feierliches und un- 
fehlbares Urtheil bekräftigt werden. Und in der That, in 
Anbetracht der Umstände glauben wir, dass derjenige nicht 
weit vom Wahren abirre, welcher behauptet, es sei wahr- 
scheinlich, dass die Infallibilität des Papstes werde definirt 
werden." Weiter beweist er^ dass dieselbe wirklich defiuir- 
bar und opportun sei, und schliesst mit den Akklamationen 
der 500 Bischöfe in der bekannten Adresse von 1867. Das 
wäre nun an sich nichts Merkwürdiges; das Bedeutsame liegt 
vielmehr darin, dass die Civiltä zu dem Worte: ^Akklama- 
tionen" die Bemerkung setzt: „die Kleinen sollen kein Aer- 
gerniss an diesem Worte nehmen, weil doch die Akklama- 
tionen sehr bedeutungsvoll sein können"®). Und nur zwei 
Tage später (10. April) kommt sie bei Besprechung des päpst- 
lichen Jubiläums am 11. April neuerdings auf die Akklama- 
tion zurück. Alles deutet auf die Verbindung dieses Festes 



') Siehe oben S. 31. 

*) Lo svüuppo del dogma cattölico. Napoli 1869. 

•) Civ. caU. 6, 203 sq. 
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mit dem bevorstehenden Konzil: der 11. April ist dem heil. 
Leo dem Grossen gewidmet; man vergleicht mit diesem Pius IX., 
das Konzil von Chalcedon mit seinen dem Papst Leo gewid- 
meten Akklamationen (darunter: Petrus hat durch Leo ge- 
sprochen) mit dem Vatikanischen Konzil und den bereits voll- 
zogenen und bevorstehenden Akklamationen auf Pius IX. ^). 
Der Jesuit Kleutgen und der Jesuitenschüler Scheeben hatten 
schon 1867*), dieser später nochmals (1869) im „Katholik" «) 
die ^ula fidei des „guten Franziskaners Chrisman" de- 
nunzirt, als ob sie, wie Scheeben sagt, „einer glaubens- und 
wissensarmen Zeit zu Liebe das Mass der katholischen Wahr- 
heit auf ein Minimum reduzirt" habe. Einen Hauptanstoss 
bildete aber der Umstand, dass er „die dogmatischen Ent- 
scheidungen des Papstes und den unanimis consensus theoto- 
gorum ganz bei Seite schiebt, ... die zwischen dem eigent- 
lichen Dogma und den ganz freien Meinungen liegende infal- 
lible oder doch moralisch feststehende veritas cathdka übersieht, 
insbesondere theoretisch und praktisch auf die kirchlichen 
Zensuren infra haeresm fast gar keine Rücksicht nimmt und 
ihre Unfehlbarkeit durch seine Prinzipien umstösst"*). Es 
genügte, dass sich Dieringer des „guten Franziskaners", sowie 
der anderen Begidae fidei ^) annahm®); dass Andere sein Buch 
noch immer „als ein klassisches Werk ansahen und P. Ryder 
in England sich auf ihn als den »Repräsentanten der moder- 
nen deutschen Theologie« berief'; Kleutgen und Scheeben 
wiederholten ihre Verdammung Chrisman's '') und endlich ver- 

') A. a. 0. p. 228. 

^ Kleutgen, Theo!, der Vorzeit, vertheidigt von P. Jos. Kl. 2. Aufl. 
I. 2. Hauptstück; Scheeben im Liter. Handweis. 1867, 521. 

•) Katholik 1869. 49, 265 f. 

*) Ein anderer Satz, welcher auf dem Vatikanischen Konzil Berück- 
sichtigung fand, ist: lüud solum ex libris divinis fide divina credendum 
ett, quod tanquam revekUum refertur. Katholik a. a. 0. S. 266. 

*) Scheeben hatte im Lit. Handweiser a. a. 0. auch Veron und Hol- 
den mit Chrisman in gleiche Linie gestellt. 

•) Lit.-Blatt 1868, 213 ff. 

') Kleutgen, Beilagen zu den Werken üeber d. Theol. u. Philos. der 
Vorzeit. Zweites Hefl: Zu meiner Rechtfertigung, 1868. Scheeben im 
Katholik 49, 265 ff. 
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kündigte die Civiltä^ dass, um dem Streite über Chrisman ein 
Ende zu machen uncl dessen Ansehen in der Kirche zu ver- 
nichten, seine Regula fidei durch Dekret vom 22. März 1869, 
approbirt vom Papfet am 24. d. M., auf den Index gesetzt sei ^). 
Ueberhaupt hat von nun an die CiviUä nur noch das 
eine Ziel, wenigstens den einen Theil des Programms vom 
6. Februar, die Infallibilität, als den Akt zu bezeichnen, wel- 
cher nothwendig vom Konzil vollzogen werden müsse. Am 
22. April bespricht sie die Revue du monde cathdiqu^ mit der 
von ihr eingerichteten Konzilschronik. Sofort müssen es die 
Leser der Civiltä wissen, dass diese französische Zeitschrift 
eine Vertheidigung des Artikels vom 6. Februar gebracht habe. 
Nicht minder wichtig aber erscheint ihr darin der Artikel des 
Jesuiten Montrouzier: „Die wahre Ursache des orientalischen 
Schisma." Diese kann natürlich der darhaligen ultramontanen 
Zeitströmung entsprechend keine andere gewesen sein, als dass 
die Orientalen den Glauben an die päpstliche Infallibilität, den 
sie vor dem Schisma bekannt, verlassen haben; das Aufgeben 
des Primates sei nur eine Folge davon gewesen. Um darum 
dieselben zur römischen Kirche zurückzuführen sei der wahre 
Weg nur der, sie zur Wiederanerkennung der päpstlichen Un- 
fehlbarkeit zu bewegen. Auch über andere Artikel, welche 
die Unfehlbarkeit gegen die Gallikaner und Febronianer ver- 
theidigen, gibt sie ihren Lesern Notiz ^). Natürlich macht ihr 
auch das Buch Gerin's über die Versammlung von 1682 grosse 
Freude; sie zählt es nicht ohne Absicht zur Konzils-Literatur 
und veröffentlicht gleich den Etudes relig., Dublin Review und 
Revue des sciences eccl^siastiques das ihm zugegangene Breve 
des Papstes % um dieser Art Konzils-Literatur noch grössere 
Bedeutung zu geben. Eine neue Antwort des Frangais auf. 
die Vertheidigung des Artikels vom 6. Februar gibt der CiviUä 
nur nochmals eine erwünschte Veranlassung, denselben wieder- 



') Civ. catt. 6, 233. 
*) A. a. O. 6, 350 sqq. 

') A. a. 0. 6, 352 sq. lieber das Buch siehe I, 754, wo unrichtig 
Gu^rin steht. 
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holt zu vertheidigen ^). In München erschien eine Schrift: 
„AVahrheil für Zeil und Ewigkeit. Ein freies Wort an die 
denkenden Völker. Gedanken über das einberufene allgemeine 
Konzil." Dieselbe wird allerdings belobt, aber einen Tadel 
verdient sie doch, da „sie von dem sichtbaren Haupt der 
Kirche die persönliche Unfehlbarkeit auszuschliessen und 
ihm nur eine repräsentative, insofern es das Zentralorgan 
der katholischen Einheit und der Mund der Kirche ist, zuzu- 
gestehen scheint. Das sei allerdings auch wahr, aber noch 
nicht Alles in Anbetracht der evangelischen Texte von den 
Prärogativen des Petrus und der historischen Thatsachen" ■). 
In einem Artikel auf das Fest des h. Petrus — von Paulus 
weiss sie begreiflich nichts mehr! — spricht sie u. A. von 
dem „ausserordentlichen Tribut gelehrigen Gehorsams des 
Geistes und Herzens*' in dieser Zeit, „weil man im Konzil 
eine Regel des Glaubens und Handelns, so nothwendig 
in den Ungewissheiten der Prinzipien, der Fragen und der 
Disziplin, vorbereite"'). Den Sinn dieser etwas geheim- 
nissvollen Worte versteht man jedoch leicht, wenn man sich 
an den neuen „Tribut des Geistes" (gewöhnlich sacrificio dell' 
intdleUo) erinnert, den die Jesuiten beim Zentenarium zu 
Gunsten der Infallibilitat schon erfunden und zum Grund- 
Statut der damals gegründeten Infallibilitäts-Liga gemacht 
halten *). Zu allem üeberflusse kommt die Civiltä nicht lange 
nachher selbst wieder auf diesen „Tribut des Geistes" zu 
sprechen und verbindet ihn ausdrücklich mit dem beim Zen- 
tenarium geforderten*^). 

8. Endlich erschien das Buch des Bischofs Plantier über 
die Konzilien mit seiner eingehenden Vertheidigung des Arti- 
kels der Civätä vom 6. Februar. Diese kann es sich begreif- 
lich nicht versagen, dasselbe mit Freudenftu begrüssen, aber 
auch ausführlich das sowohl italienisch als französisch zu re- 



A. a. O. 6, 595 sqq. 
") A. a. O. 6, 605 sq. 
•) A. a. O. 6, 691. 
') Siehe I, 680. 733 f. 753 f. 
') Cw, caU, 7, 100. 
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produziren, was Plantier über den Syllabus, die Infallibilität, 
die körperliche Himmelfahrt Mariae nnd die Akklamation sagt. 
Die Schrift gilt ihr darum auch als eine der bedeutendsten 
von allen, welche bisher über das Konzil erschienen ^). Nicht 
minder wichtig in der Geschichte des vatikanischen Konzils 
ist die Schrift Dechamps'. Dass dies auch die Jesuiten der 
Cwütä im Voraus schon wussten, ist angedeutet worden. Als 
sie endlich erschien, wird sie von ihnen mit den grössten 
Lobsprüchen überhäuft; Schwächen, falsche oder entstellte. 
Zitate, unwahre Behauptungen finden sie natürlich nicht darin; 
alles ist vielmehr daran vorzüglich. In einer langen Bespre- 
chung werden die für die Hauptfrage wichtigsten Stellen wört- 
lich mitgetheilt ^). Dechamps spricht ja endlich offen aus, 
was die Partei längst geplant hat, und für die Civiltä ist seine 
Stimme eine neue Bestätigung, dass sie nur das vertreten hat, 
was im Episkopate und in der Kirche überhaupt lebt! Bereits, 
schliesst sie, hat das Buch fünf Auflagen und wird eine ita- 
lienische Uebersetzung arigekündigt. Dechamps sagt u. A.: 
„Auch gewährt uns die moralisch einhellige Meinung des Epis- 
kopates die volle Ueberzeugung , dass die Unfehlbarkeit des 
Papstes , wenn er ex cathedra d. h. als oberster Richter in 
Streitfragen der Glaubens- und Sittenlehre spricht, von dem 
Konzil als dogmatisch definirbar {dogmatice definibäis) werde 
betrachtet werden"®). Er mochte das in Hinsicht auf die 
schon 1867 gebildete Majorität sagen; d\e Civiltä hatte jedoch 
noch aus den Pastoralschreiben der italienischen und franzö- 
sischen Bischöfe des Jahres 1869 thatsächlich den Beweis zu 
liefern gesucht, dass „alle darin übereinkommen, den römi- 
schen Stuhl, die päpstliche Unfehlbarkeit und Machtfülle zu 
preisen" *), — was nach Antonelli's Zirkular ja auch zur Lei- 
tung des MovimeiÄ) nothwendig war. 



') A. a. 0. 7, 210 sqq. 
•) A. a. 0. 7, 342-350. 
■) Dechamps, Die Unfehlbarkeit etc. S. 90 f. 
*) Civ. catt. 7, 203. Die Behauptung, dass ^AUe* dies thun, ist 
freilich etwas übertrieben. 
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9. Endlich wendete sich die Civiltä auch Deutschland 
wieder zu, aber nur, um bei Gelegenheit der Besprechung 
des Walter'schen Schriftchens über das Konzil die „Schule 
von verschiedenen Farben" zu erfinden, wozu nach ihr alle 
jene gehörten, welche nicht die Sprache der Partei redeten. 
Es bezeichnete aber einen bedenklichen Grad der Spannung, 
wenn man sogar Vorschläge von Männern, wie Walter, nicht 
blos für „verdammte Irrthümer*' sondern für „närrisch" 
ausgeben konnte ^). Die Jörg'schen Artikel, welche schon be- 
sprochen sind ^), hatten schliesslich noch das ihrige beigetra- 
gen, Deutschland in Rom vollends in Verruf zu bringen. Die 
Cimlta bringt die beiden ersten „sehr gewichtigen" Artikel, 
und wahrscheinlich durch Versetzung mit „zwei Nummern des 
Mainzer Journals: Das allgemeine Konzil und die deutsch- 
wissenschaftliche Theologie" werden sie noch unqualifizirbarer, 
als in den Historisch-politischen Blättern. Nach den Redak- 
leui-en der CivUtä gehen natürlich alle Kundgebungen in Deutsch- 
land von der nämlichen „Schule von verschiedenen Farben" 
aus. Was sie verlangen sei bereits durch die Enzyklika QtianUi 
cfira und den Syllabus, welche durch die Bischofsadresse von 
1867 die Bestätigung der lehrenden und regierenden Autorität 
der allgemeinen Kirche erhalten, verdammt; denn daran könne 
nicht gezweifelt werden, dass die Bischöfe die Enzyklika und 
den Syllabus bestätigen wollten, eine Behauptung, welche, von 
Jesuiten ausgehend, die bei der Adresse nicht betheiligt waren, 
freilich ohne Werth ist und welcher auch sonst widersprochen 
wird*), üebertroffen wird aber Jörg auch noch darin von 

') Siehe oben S. 32 f. 

■) Siehe oben S. 65 ff. 

•) L'Avenir cath, 1869. 1,513 referirt: Le Syllabus du 8,dec.l864 
peut-ü Hre cansidM contfne une act du pape? Nous ne pouvans mieux 
r^pandre ä cette question qu'en rappartant un fait qui nous est attesU par 
une personne digfie de foi et en fut tSmoin. Cetait en juin 1867, petidant 
le centenaire; les Piques qui avaient misston de rMiger Vadresse au Sou- 
rerain Pontife s'itant asseniblis, un de ces commissaires fit la proposüion 
de mentionner le Syllabus dans Vadresse; mais le commissaire pontifical, 
eelui4ä tneme qui reprisentait les prÜats rotnains (FranchU), s^opposa ä 
la prise en consid^ation de la demande, en faisant observer „que le Syl- 
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den Jesuiten, dass diese nicht blos wie jener den Theologen 
des Literaturblattes die intellektuelle Urheberschaft einer Er- 
klärung katholischer Studirender in Bonn, worin sie die Theil- 
nahme an einer Ovation für den Kölner Erzbischof ablehnten, 
zuschreiben, sondern die Erklärung im theologischen Literatur- 
blatt selbst stehen, ja einen Theil derselben sogar als eine 
besondere Aeusserung von den Bonner Theologen in ihrem 
Organe selbst geschrieben sein lassen ^)l Dieser letztere Ar- 
tikel kann nun freilich den. deutschen Bischöfen vor der Ful- 
daer Versammlung nicht mehr zugekommen sein; allein er 
zeigt doch, welche Gesinnung gegen Deutschland man schon 
damals in Rom hegte, und dass diese auch ohne die Civätä 
in gewisse bischöfliche Kurien transpirirte, ist ja bekannt. 



latus n^est pas un acte du pape". — Ebenso E. OUivier 1,344: Lors 
des fites du cenienaire, en Juin 1867, un des commissatres chargis de r^ 
diger Vadresse de Vipiscopat votUait mentionner le Syttabus; un prSkU ra- 
main s'^y opposa, disant que ce n^ Statt pas un acte du Pape, 
*) Civ. catt, 7, 584 sqq. 
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Dreiunddre issigst es Kapitel. 

Bie theologische IiifallibilitätsIiteratDr in Belgien, Fraokreieh, 
England, Irland, Spanien und Portugal. 

1. Gewisseniiassen das Musterland für viele Katholiken 
war in neuerer Zeit Belgien. Nicht blos weil dort die Bi- 
schöfe frei schalten und walten konnten, sondern auch. weil 
es eine katholische Universität in Löwen besass, richteten 
sich die Blicke gerne dahin. Es ist darum nicht unwichtig, 
sofort zu untersuchen, in welcher Weise man sich dort äusserte; 
denn scheinbar müsste dort die katholische Wahrheit am offen- 
sten und getreuesten zum Ausdruck gekommen sein. Allein 
gerade da werden wir mehr als anderwärts enttäuscht. Die 
alte Löwener Universität hatte in dieser Hinsicht schon zu 
nachdrücklich gewirkt: wie anderwärts die Universitätslehrer 
sich zur Vertheidigung der unbefleckten Empfängniss eidlich 
verpflichten mussten, so die Löwener zu der der Infallibilität 
des Papstes; nicht eine Universitätsthese war je den galli- 
kanischen Lehren günstig, vielmehr wurde darin beständig 
behauptet: der Papst könne nicht irren, wenn er ex cathedra 
spreche, und die Entscheidungen der Päpste dienen als Regel 
des Glaubens selbst vor der Zustimmung der Bischöfe *). Bei 
der Neuordnung der Dinge in Belgien war, wie schon gezeigt 
wurde, namentlich der Einfluss Lamennais' massgebend, der 
aber seine eigentlich kirchliche Thätigkeit damit schloss, dass 
er nicht blos den Gallikanismus, sondern auch die Sätze ver- 
dammte : „Ein allgemeines Konzil steht über dem Papste", und : 



') Revm cath. 1869. 27, 606. 

Digitized by VjOOQIC 



108 Infallibilitätsliteratur in Belgien. 

„die Gewalt des Papstes soll durch die Kanones beschränkt 
sein." Die Universität Löwen selbst wurde zum Theil mit 
ausgey.eichneten Schülern Lamennais' besetzt 0» Unter solchen 
Umständen ist es begreiflich, dass auch die neue Universität 
(seit 1834) in die Fusstapfen der alten trat. In der That 
Hess sie die erste Dissertation, welche zur Erlangung des Dok- 
torats eingereicht werden sollte, zur Vertheidigung der Pfa- 
rogative des römischen Bischofs abfassen, und jährlich hatten 
mehrere Streitthesen der theologischen Fakultät den Zweck, 
die Infallibilität des Papstes zu beweisen*). Ausserdem liess 
diese Fakultät „häufig öffentliche Thesen vertheidigen, welche 
die -Orthodoxie der Päpste Liberius und Honorius feststellen 
sollten"^). Wir glauben daher, dass die Löwener Revue im 
Allgemeinen die Sachlage ganz richtig zeichnet, wenn sie sagt: 
„der Wunsch der belgischen Katholiken wird erfüllt sein, wenn 
der heilige Geist den Vätern des Konzils den Entschluss in- 
spirirt, die Infallibilität des Papstes als ein Dogma des Glaubens 
zu proklamiren. Dieser Wunsch entspricht einem Gefühle, 
das nicht neu unter uns ist und jederzeit tief in dem Geiste 
unserer Vorfahren eingewurzelt war"*). Die Redemptoristen, 
welche schon 1848 in Belgien fünf Häuser haften und der 
Doktrin ihres Stifters Alfons Liguori folgten, und die Jesuiten, 
welche damals dort bereits 12 Häuser besassen, mögen noch 
mehr dazu beigetragen haben, diesen Wunsch den belgischen 
Katholiken einzuflössen. Wo Alfons von Liguori als „der 
treueste und kräftigste Widerhall der Ueberlieferung in der 
modernen Zeit" galt^), und wo die Theologen erklärten, die 
Klarheit seiner dogmatischen Werke sei so gross, dass unter 
seiner Feder die Schwierigkeiten sich zu zerstreuen schei- 
nen*), da war begreiflich auch eine wissenschaftliche Kon- 

') Siehe I, 96 f. 93 f. 
») Revue cath, 27, 607. 
•) A. a. 0. p. 105. n. 1. 
*) A. a. 0. p. 601. 

*) Dechamps, Die Unfehlbarkeit des Papstes und das allgem. Konzil. 
S. 51 f. 

•) Jieviie cath, 28, 596. Ebenda wird auch angeführt, dass es in 
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züsliteratur nicht mehr nothwendig *). Die Löwener Theolo- 
gen, welche übrigens wissenschaftlich weit höher stehen, als 
die französischen, begnügen sich darum fast nur mit der im- 
mer wiederholten Versicherung, dass sie von ganzem Herzen 
wünschen, es möge durch das Konzil die Unfehlbarkeit des 
Papstes zum Dogma erhoben und damit dem Gallikanismiis 
ein Ende gemacht werden; und hoffen schon Anfangs 1869, 
dass sich das Konzil wirklieh damit befassen werde ^). Sie 
konnten um so ruhiger in ihren Hoffnungen leben, als bei 
ihi-em Blick auf die konziliare Bewegung sich keine nennens- 
werthe Opposition zu zeigen schien. Die Kontroverse, welche 
Renouf hervorrief, ist durch die „siegreiche Antwort" des 
Jesuiten Botalla und durch das Urtheil der Index-Kongregation 
beendigt •). Was ihnen aber vor Allem und allein nothwendig 

den Kanonisationsakten heisse: „ü est le premier parmi les saints hmtat'h 
für les aiäels, qui ait rifut4 les erreurs et les sophistnes qu'on a fait valoir 
dans les demiers temps contre Vinfaülibüiti du souverain Pontife dans ht 
d^näion des questions de foi et contre la sup4riorU4 du Pape sur le concile" 

') Auch Roskoväny weiss aus Belgien keine zu nennen. 

*) A. a. 0. 27, 115 f. 601. 607. 28, 235. 716. Als man im Anfange des 
Jahres 1869 eine angeblich bisher unedirte Schrift Bassuets, die Gallia ortho- 
doxa, herausgab und behauptete, darin habe Bossuet selbst gegen den Galli- 
lanismos der Artikel von 1682 sich erklärt und die berühmte 7>c/ifn5io de- 
daratumis deri gaÜicani, welche seither seinen Namen trug, sei apokryph, 
da erhob sich sofort ein belgischer Theologe im Journal de Bruxelles da- 
gegen und bewies, dass die französischen Herausgeber der Gallia ortho- 
doxa, die Werke Bossuet's gar nicht kennen, die Schrift schon längst ge- 
druckt und auch gar nicht gegen den Gallikanismus sei. Einige angefügte 
Bemerkungen aus de Maistre, den Kard. Litta und Orsi genügten nicht, 
das Ganze dieser geschlossenen und starken Raisonnements zu vernichten. 
Aujaurd'hui que les doctrines romaines^ toujours si cheres aux tJieologietis' 
Mges, ü^affirfMnt partout hautemetit, nous ne voyons pas quel but an a 
pv »e proposer en donnant une nouvelle Mition de Voeuvre de Bossuet, si 
hostüe ä la suprimatie du Saint - SiSge, Si la priface et certaines notes 
turtout ne dicÜaient un icrivain tres - attaehi ä la doctrine commune, on 
wrait pu eroire que eette publication 4tait Voeuvrt d*un gallican. Pour 
rhumer ce que nous pensons de la Gallia orthodoxa, nous croyom que, si 
fouerage ne fait pas grand mal, il n'est certainement pas appdi ä faire 
grand bien et qu'il ne fera que double emploi dans la biblioMque des eccU- 
siadiques. Etud, rdig, 1869. III, 159 sq. 

•) A. a. 0. 27, 105. 
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scheint, die „Vorbereitung des Volkes", geht ebenfalls glück- 
lich von Statten^). Bald finden sie, dass „von allen Seiten 
durch die Bischöfe, den Klerus und das Volk die Definition 
der Infallibilität verlangt werde; die Enthaltungen und Pro- 
testationen sind so selten, dass sie nur um so besser die Ein- 
stimmigkeit der Wünsche der katholischen Nationen hervor- 
treten lassen. Von jetzt an kann man sagen, dass die Wahr- 
heit deünirbar sei; und die spontane allgemeine Ueberein- 
stimmung der ganzen katholischen Welt bildet den letzten 
Ring an der Kette der üeberlieferungen , welche heute so 
viele ausgezeichnete Schriftsteller in's Licht stellen". Die fran- 
zösischen Bischöfe, welche „am meisten beitrugen, das Konzil 
möglich zu machen", waren noch ruhig und schienen in der 
That „in Rom die reinste Doktrin zu schöpfen und deren 
Stützen und Verbreiter zu sein". Man konnte sich noch der 
viel bewunderten und verbreiteten Konzilsschrift Dupanloups 
freuen; die Kontroverse des Fran^ais mit der Civütä cattdica 
schien von keiner ernsteren Tragweite zu sein; die Sprache 
des französischen Episkopats über das Konzil war die näm- 
liche, wie die des italienischen und spanischen; endlich war 
auch noch das Buch Plantier's erschienen und hatte die Hoff- 
nungen verstärkt*). So wird es denn begreiflich, dass auch 
die Löwener Universität in ihrer Revm eigentlich nur akade- 
misch die Infallibilitätsfrage behandelt. Die einzige Frage, 
welche sie in dieser Beziehung näher interessiren konnte: ob 
nämlich Hadrian VI. die päpstliche Infallibilität geleugnet habe, 
war schon 1862 von Reussens erörtert und nach ihrer Mei- 
nung erledigt*). So finden wir auch nur den Prozess des 



*) A. a. O. 27, 104. 109. 

■) A. a. O. 28, 217 flf. 

') Reussens, Syntagma doctrinae theologicae Adriani VI, Er meint, 
es sei zweifelhaft, ob Hadrian dieselbe in seinem Commefitarius in IV, Seni, 
geläugnet habe. Wäre es aber auch der Fall gewesen, so hStte er es als 
Professor von Löwen, nicht als Papst gethan, weil er der Herausgabe sei- 
nes Kommentars ganz fremd geblieben sei. Vgl. auch Reussens, Anecdata 
Adriani VI. P, M, 1862, p. XXVII. Hadrian lehrte aber: Certum est, 
quod posait errare, haeresin per suam determinationem aut decretaUm as- 
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Galflei, allerdings mit Rücksicht auf die Infallibilität, behan- 
delt*), auch das Buch Gerin's über die Versammlung des 
französischen Klerus 1682 gibt zu einem längeren Artikel Ver- 
anlassung'); aber nirgends ist jenes agitatorische Drängen 
und Treiben, wie in anderen Ländern, zu entdecken. Erst 
gleichzeitig mit der Schrift Dechamps' über die Unfehlbarkeit 
beginnt auch die Remie einen Artikel: Uinfaillibiliti du Pape 
et le cancäe oecumSnique ^) ; aber so wenig ändert sie ihren 
Standpunkt, dass sie sogar diese Schrift von demselben aus 
beurtheilt, als ob sie nämlich nicht für die Theologen, „die 
Unterrichteten und Eingeweihten**, sondern für die „Profanen", 
welche theologische Schriften nicht lesen, geschrieben sei. 

2. Eine wesentlich andere Bedeutung erhält diese Schrift 
durch den geschichtlichen Zusammenhang der Vorgänge jenes 
Jahres*). Sie fiel mitten in die Aufregung der katholischen 
Welt, welche der Artikel der Cknltä caUdica vom 6. Februar 
allwärts hervorgerufen hatte. Noch war man über den Zweck 
des Konzils zu keiner Klarheit gelangt; man erkannte nur, 
dass eine Partei nach der Definition der Infallibilität dränge; 
wie weit der Episkopat und die Kurie damit einverstanden 
sei, konnte man noch nicht bestimmt wissen. Da erschien 
plötzlich Dechamps neben Plantier in der Kampflinie der Partei 
und verkündigte mit wenig verblümten Worten, dass aller- 
dmgs die Definition der Infallibilität eine Aufgabe des Konzils 
sein werde. Rasch folgte eine Auflage und Uebersetzung der 
anderen; die Parteipresse aller Länder jubelte auf: es war 
endlich durch einen Erzbischof selbst ausgesprochen, was die 
Partei verlangte. Was aber der Schrift ein noch grösseres 
Gewicht gab, war das Breve des Papstes, welches dem Erz- 
bischof nüt ausserordentlicher Promptheit schon am 26. Juni 



urmdOy und bemerkt ausdrücklich dazu : Evacuare intendo impossibilüatem 
trrandi, quam alii asserunt Der Kommentar erschien übrigens in Rom 
1522, wShrend er Papst war. 

') Revue eath. 27, 84—101; 121-151; 538-565. 

•) A. a. O. 27, 259 £f. 

•) A. a. O. 27, 601-630. 

*) Siehe oben S. 4 ff. 81 ff. 
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nicht blos seine Anerkennung, sondern auch seinen „Dank" 
aussprach ^). Damit war volle Klarheit in die Situation ge- 
bracht. Nur um so nothwendiger ist es, diese Schrift, welche 
die grösste Bedeutung erlangte und von einem der Haupt- 
agitatoren und einflussreichsten Mitglieder des Konzils verfassl 
ist, näher zu betrachten. Wir beschränken uns aber auf den 
letzten Theil derselben, welcher die Infallibilität theologisch 
begründen soll. Da tritt uns aber eine Leichtfertigkeit ent- 
gegen, welche in jenem Augenblicke und in einer Angelegen- 
heit, welche die Definition eines Glaubenssatzes betrifft, nur 
um so unverzeihlicher war. „Diese Wahrheit (der Unfehlbai-keit 
des h. Stuhles), beginnt Dechamps, ist offenbar in der h. 
Schrift begründet, denn dieselben Stellen, welche den Primat 
Petri und seiner Nachfolger beweisen, beweisen zugleich und 
mit derselben Klarheit auch ihre Unfehlbarkeit; mit andern 
Worten, es ist evident, dass das eine vom anderen nicht ge- 
trennt werden kann. So ist es, wir werden es alsbald sehen.** 
Und nun führt er die bekannten drei Bibelstellen an und fügt 
zur ersten, Matth. 16, 18: „Die Kirche wird also unerschütter- 
lich sein in ihrem Glauben, weil sie auf Petrus wie auf ihrem 
Fundamente ruht. Wie könnte aber das Gebäude unerschütter- 
lich sein, wenn das Fundament des Gebäudes erschüttert wer- 
den könnte?" Eine unpassend*) herangezogene Stelle Fene- 
lon's soll die Behauptung als richtig darthun! Zur zweiten 
Stelle, Luk. 22, 31, bemerkt Dechamps: „Wie könnte Petrus 
aber seine Brüder stärken, wenn er selbst dem Irrthum unter- 
worfen wäre?" Endlich wird die dritte Stelle, Joh. 21, 15—19, 
mit den Worten abgemacht: „Die Nahrung der geistigen Heerde 
ist aber vor Allem die Lehre. Könnte aber die Kirche die 
Lehre des obersten Hirten reformiren, so würde nicht der 



*) Siehe oben S. 83. 

') Wir sagen: unpassend, weil F6n61on vom ,lieil. Stuhl* als 
, Haupt und Mittelpunkt der gesammten Kirche"* spricht, das , niemals eine 
irrige häretische Lehre der ganzen Kirche zu glauben vorschreiben kann*. 
Das könnte nämlich auch von der Sedes Romana im Unterschiede von 
dem in ea sedens, also gallikanisch gemeint sein. 



Digitized by VjOOQIC 



Kritik der Schrift Dechamps'. 113 

Hirte die Schafe , sondern diese den Hirten weiden" ^). Be- 
sinnen wir uns nun und vergessen wir dabei nicht, dass dies 
ein katholischer Erzbischof schreibt, so können wir nicht umhin, 
unser höchstes Erstaunen darüber auszudrücken; denn dieses 
Verfahren ist nicht blos eine Pflichtverletzung, sondern noch 
weit mehr eine Täuschung der katholischen Welt. Vom ka- 
tholischen, besonders tridentinischen Standpunkte aus ist näm- 
lich das, was uns Dechamps selbst sagt, von gar keinem Werthe, 
sondern müssen diese Stellen, um die „Petulanz" der Geister 
im Zaume zu halten, „welche die Schriftstellen nach ihrem 
Sinne zwängen", nach dem Sinne ausgelegt werden, welchen 
die Kirche stets festhielt und festhält, oder nach dem einmü- 
tliigen Konsens der Väter ^). Diese Vorschrift, die er auch 
noch in der sogenannten professio fidei Tridentinae beschwor, 
glaubte Dechamps einfach ausser Acht lassen zu dürfen, ohne 
zu beachten, dass dann sein Verfahren nicht mehr katholisch 
sei"). Doch er erinnert sich und sagt: „die Ueberlieferung 
ist bezüglich dieser Wahrheit einhellig." Das hätte er aber 
eben beweisen müssen, und zwar durch Vorführung jener 
Stellen der Väter , in denen sie ex jprofesso die angeführten 
BibelsteDen erklären oder sich über dieselben äussern. Das 
unterlässt er aber wohlweisslich, weil damit, wie die Kette- 
ler'sche Quaestio zeigt, das ganze Argument unmöglich ge- 
worden wäre. Dafür bringt Dechamps einige andere gele- 
gentliche, mit den Bibelstellen in gar keinem Zusammenhang 
stehende Väterstellen bei. Zunächst stossen wir auf die be- 
kannte Stelle des Irenäus, der sich nach dem Erzbischof „auf 
den Stuhl Petri (sie!) als auf die Glaubensregel beruft" 
und sagt: „Mit der römischen Kirche muss wegen ihres (?) 
mächtigen Vorranges (?) die gesammte Kirche — nämlich die 
Gläubigen aller wärts — noth wendig übereinstimmen (?), weil 



') Die Unfehlbarkeit des Papstes und das allgem. Konzil. S. 52 ff. 
*) Concü. Trid, sess, IV, decreL de eanon. scripturia» 
*) Dies wurde ihm schon in der Schrift: UinfaiU. papale . . . ou 
UUrtä ä Mgr. Dechamps . . , par X . . . (Guettü), Paris 1870, p. 61, 
132 sq^ vorgeworfen, und Bischof £(^^er liess durch einen Jesuiten gerade 
diese Partie in seiner Quaestio nachholen, Documenta I, 4—31. 
Friedrieh. Gesch. d. Vatik. Konzile. II. 8 
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in ihr für alle die apostolische Ueberlieferung bewahrt wird." 
Das hat aber Irenäus durchaus nicht gesagt, und schon der 
Umstand, dass sich bechamps gezwungen sieht, die Stelle zu 
entstellen, um einen halbwegs brauchbaren Sinn zu erhalten, 
beweist, auf welcher Fährte er sich bewegt. Dieselbe hat 
überhaupt nur eine scheinbare Beweiskraft, wenn man, wie 
die ültramontanen thun, sie aus dem Zusammenhang reisst, 
den Gedankengang des frenäus sowohl an dieser Stelle, als 
anderwärts in seiner Schrift, nicht berücksichtigt, den Worten 
einen durchaus falschen Sinn unterlegt und überdies dieselben 
falsch übersetzt. Dagegen widerspricht sie, wenn man die- 
selbe richtig auffasst, aufs schärfste der papalistischen An- 
schauung vom Primate und noch mehr einer päpstlichen In- 
fallibilität. Denn erstens stellt er die römische Kirche den 
übrigen apostolischen Kirchen hinsichtlich ihrer Zeugentüch- 
tigkeit vollständig gleich, zweitens hat nach Irenäus Petrus m 
Bezug auf Rom keinen Vorzug vor Paulus voraus und hängt 
also ihre Zeugentüchtigkeit keineswegs davon allein ab, dass 
Petrus in Rom gewesen ist, sondern ebensosehr auch davon, 
dass Paulus dort war, und drittens sind es nach Irenäus gar 
nicht einmal die römische Kirche oder etwa der römische 
Bischof allein, welche in Rom die apostolische Tradition er- 
halten haben, sondern die dort von allen Seiten zusammen- 
konmienden Gläubigen^)! Von einem besonderen „Charisma" 



^) Die Stelle, adv. haer. III, 3, lautet: Tradüitmem üaque Äposio- 
lorum in toto mundo manifestatam, in omni Ecdesia adest perspicere omm- 
hus qui Vera vdint videre, et habemus annumerare eos qui ab Apoetolii 
instituti 8unt Episcopi in eeclesiis et suceeasiones eorum usque ad nos , . . 
Sed quoniam valde longum est, in hoc tdti volumine omnium ecdesiarum 
enumerare euccessiones, maximae, et antiquissimae, et omnibus cognitoif a 
gloriosissimie duobua Apostolis Petro et Paulo Romae fundatae et eonsH- 
twtae ecdeaiae, eam quam habet ab Apostolis traditionem, et annuutiatam 
hominibus fidem, per suecesaionea Episeoporum pervenientem usque ad rM 
indieantes, confundimus omnes eos , . , Ad hanc enim ecdesiam propter 
potentiorem principalitatem necesse est omnem convenire Ecelesiamj hoe est, 
eos qui sunt undique fideles, in qua semper ab his, qui sunt undique, 
conservata est ea quae est ab Apostolis traditio. Man wird mir nicht 
zumuthen, dass ich auf des Jesuiten Schneemann Schrift: S. Irenaei de 
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des römischen Bischofs, wie es in dem Dekret vom 18. Juli 
heisst, ist bei Irenäus nicht eine Spur zu entdecken. 

Die nächste Stelle, welche Dechamps anführt, ist aus 
Kyprian, der erkläre: „dass nur daher alle Irrlehren und 
Spaltungen in der Kirche entstanden sind, weil nicht alle auf 
den Hohenpriester des Herrn hinblickten, auf jenen Bischof, 
der an Christi Statt oberster Richter in der Kirche ist." Auch 
hier haben wir es aber mit einer falschen Uebersetzung zu 
tbun; noch schlimmer jedoch ist es, dass sich die Stelle gar 
nicht auf den römischen Bischof bezieht *). Weiter lässt er 



eeeU9ia€ Born, principatu testimonio 1870 (abgedruckt in Concü. Coli, La- 
eens. IV, append,) näher eingehe; weiss ja Hergenröther selbst Kircheng. 
111,92 von ihr nichts weiter zu sagen, als: , dass die Abhandlung schlecht- 
hin »verfehlt« sei, ist nicht erwiesen*. S. über diese Schrift: Brandts in 
d. Gott. gel. Anz. 1870. II. 1580—1594. — Ueber die Stelle vgl. Langen, 
Gesch. d. röm. Kirche, S. 169 ff. Ich selbst habe von dem in meiner Re- 
zension des HergenrOther*schen Anti-Janus Gesagten trotz Schneemann 
nichts zurückzunehmen. Gerade das convenire ad war in hfon sehr ge- 
läufig. Die ganze Vorstellung, welche Irenäus hier ausdrückt, findet sich 

in dem Schreiben der Lyoner Gemeinde bei Euaeb, h, eccL V, 1: 

Tr^q ird-ttde nayriyvQSitig* iart de avrtj nokvayd-Qtanos ix ndmay ttüy id^ 
rmr aof^f ^/o/ueVo)»' eis avTr]y, — Auch Funk in Tübingen (Hist. - pol. Bl. 
1882) versuchte sich an dieser Stelle und will wissenschaftliche Forderung 
mit oltramontaner Auffassung versöhnen! 

') Cfpriani Epist,, ed, Hartdü, 54. III. 2, 671 sq. Der Brief ist ein 
Mahnschreiben Kyprian's an P. Kornelius, der in Betreff des Felicissimus 
«ein wenig wankte* (aliquantum esse commotum). Das sei nicht bischöflich, 
sagt er. Nirgends aber beruft er sich für Kornelius auf die bekannten 
Petrus betreffenden BibelsteUen. In der von Dechamps zitirten Stelle 
spricht er aber nicht einmal von Kornelius, sondern von der Stellung des 
Bischofs überhaupt : Cum haec tania ac talia mvlta exempla praecedant 
quibus saeerdctalis auctoritas et potestas de divina dignatione firmatur, 
quales putas esse eos qui sacerdotum hostes et contra ecdesiam catholicam 
rMles nee praemonentis domini comminatione nee futuri judicii uUione 
terrenturf neque enim aMunde haereses obortae sunt atU nata sunt schiS' 
Moto (^HamJ quando sacerdoti Dei non öbtemperatur nee unus in eedesia 
sd tempus saeerdos et ad tempus judex uiee Christi cogitatur: cui si se- 
cundum magisteria diuina obtemperaret fratemitas uniuersa, nemo aduer- 
«HM sacerdotum eoHegium guiequam moueret, nemo post diuinum Judicium, 
post poptdi suffragium, post coepiscoporum consensum, judicem se non jam 
episeopis sed Deo faceret, nemo discidio unitatis Christi ecdesiam scinderet. 
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Basilius den Grossen, Bischof von Käsarea in Kappadozien, 
sagen : „Wenn das , was man glauben soll , nicht durch ein 
Konzil erklärt ist, so muss man es durch den römischen Papst 
erklären lassen" ; allein „wir finden weder die . . . mitgetheilten 
Worte, noch den Sinn derselben in dem gedachten Briefe" *). 
Natürlich darf auch die bekannte Aeusserung Augustins nicht 
vergessen werden: „Zwei Konzilien haben bereits ihr Urtheil 
über diese Sache dem h. Stuhle vorgelegt. Die Antwort von 
Rom ist gekommen, die Sache ist beendigt." Allein die Stelle 
hat nur für den einen scheinbaren Werth, welcher sie nicht 
im Zusammenhang mit der Geschichte zu erklären sucht; in 
diesem aufgefasst, spricht sie gerade gegen die päpstliche In- 
fallibilität. Die Pelagianer hatten sich an die verschiedensten 
Kirchen gewendet, waren aber überall verurtheilt worden; 
zuletzt wandten sie sich auch nach Rom, und da sandte man 
zwei Verdammungsurtheile aus Afrika nach Rom. Der römische 
Bischof mit seiner Synode verdammte dieselben ebenfalls, und 
somit konnte Augustin mit Recht sagen: die Sache ist been- 
digt, denn die ganze Kirche hatte nunmehr gesprochen. Die 
afrikanische Kirche hielt aber den römischen Bischof für so 
wenig infallibel, dass sie es im Gegentheil für nothwendig 
fand, denselben durch ihre Konzilsbeschlüsse zu belehren. 
Als der Nachfolger Innocenz I., der F. Zosimus, trotz der Ent- 
scheidung unter dem Ersteren, die Sache wieder aufnahm 
und sich durch Pelagius und Zölestius täuschen Hess, wurde 
er von einer neuen Synode in Afrika (418) über die Sachlage 
unterrichtet. Er hielt eine neue okzidentstlische Synode in 
der Sache, und die Folge davon war ein Schreiben des P. 
Zosimus an alle Bischöfe (Epistola tradoria)^ von denen nur 
18 dasselbe nicht unterschrieben. Damit war es aber von der 
ganzen Kirche, wie Marius Mercator sagt, bekräftigt. Gleich- 



nemo sibi phicens ac tumena seorsim foris haeresitn nouam eonderet, Nor 
eine ganz unbegreifliche Oberflächlichkeit, welche zumal den ganzen Brief 
nicht gelesen hat, kann hier unter dem ,^acerda8'^ den Papst verstehen. 
Auch Dieringer, Bonner Lit.-Blatt 1869, 594, hat darauf hingewiesen, dass 
diese Stelle von Dechamps mit Unrecht angeführt, sei. 
») Dieringer im Bonner Lit.-Blatt 1869, 594 f. 
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wohl reichte diese Art des Konsenses der Gesammtkirche noch 
nicht aus und musste er nochmals in unzweideutiger Weise 
auf dem Konzil zuEphesus(431) konstatirt werden*), üeber- 
haupt war für Augustinus nur ein allgemeines Konzil die 
letzte entscheidende Instanz"), während er sogar nach der 
römischen AuflFassung seiner Schriften über die Konstitution 
der Kirche lehrte, dass das Fundament der (sichtbaren) Kirche, 
nicht etwa Rom, sondern die apostolischen Stühle seien, eine 
Auffassung, welche P. Pelagius I. noch später zu der seinigen 
machte. Bei dieser Auffassung der kirchlichen Verfassung 
ergab sich die Stellung des römischen Bischofs sehr einfach 
und naturgemäss „durch die Sukzession des Episkopats", wie 
Pelagius sagt*), und bedurfte man weder der Annahme be- 
sonderer Vollmachten, welche der Apostel Petrus den römi- 
schen Bischöfen übertragen hätte, noch gar der Erfindung 
eines besonderen „Charisma", wie die vatikanische Synode 
1870 that. 

In der bisher gefundenen Weise entstellt Dechamps auch 
die oft zitirten Worte eines Briefs des Hieronymus an P. 
Damasus, indem er ihn sagen lässt: „Ich rede zu dem Nach- 
folger des h. Petrus; ich weiss, dass die Kirche auf diesen 



*) Vgl. meine Auseinandersetzung darüber im Bonner Lit. -Blatt 
1870, 371. 

*) Augustitii de baptimuUe Hb, IL cap. 4. n. 5; lib. IIL c. 4, n. 6. 
In seiner Ep, ad Glarium Eleus. (in Ketteier 's Quaestio) sagt er: „Ecce 
putemus iUo8 episcopos, gut Bamae judicarunt, non bonos judices fuisse; 
rtstabat adhue pienarium Ecdesiae universalis Concüium, ubi etiam cum 
ipsis Judicibus causa posset agitari, ut si male judicasse eonvieti essent 
(Romani judices), eorum sententiae solverentur" 

') Mansi IX, 716: Cum enim b, Augustinus dominicae sententiae mc" 
mor, qua fundamentum ecdesiae in apostolicis sedibus coUoeavit, 
in sehisnuUe esse dicat, quicunque se a praesulis earundem sedium aueto- 
ritate vd communione suspenderit, nee aliam manifestet esse ecclesiam, nisi 
quae in pontificibus apostcliearum sedium est solidata radicibus: quomodo 
vas ab universi orbis communione separatos esse non creditis, si mei inter 
Sacra mysteria secundum consuetudinem nominis memoriam reticetis, in 
quOf licet indigno, apostdicae sedis per successionem episcopatus praesenti 
tempore videtis consistere firmitatem? Das ist bekanntlich noch heute die 
Auffassung der orientalischen Kirche von der Verfassung der Gesammtkirche. 
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(sie) Felsen gegründet ist, das heisst auf den apostolischen 
Stuhl; — wer mit dir nicht sammelt, der zerstreut; — der 
hält es nicht mit Christus, sondern mit dem Antichrist." Aber 
auch die ächten Worte des Hieronymus beweisen nicht nur 
nichts für die Infallibilität des Papstes, sondern sprechen direkt 
gegen dieselbe. Wie er einmal den ganzen Erdkreis arianisch 
sah, so war auch jetzt für ihn die Kirche bis auf Rom häre- 
tisch. In Syrien der Häresie angeklagt, wandte er sich um 
Hilfe nach Rom, denn die Römer seien jetzt das Licht der 
Welt und das Salz der Erde. Dass er aber diese Hilfe ver- 
diene, begründet er damit, dass er sagt: er folge vor Allen 
Christo und dadurch stehe er auch mit dem römischen Bi- 
schof, d. h. mit der Kathedra Petri in Verbindung; denn er 
wisse, dass auf jenen Felsen (Christum) die Kirche gebaut sei. 
Wolle P. Damasus, dass er den Orientalen nachgebe, werde 
er es thun ; er solle befehlen, dass ein neues Glaubensbekennt- 
niss nach dem Nikänischen abgefasst werde; enthalte es die 
Ausdrucksweise der Arianer, so werden auch wir Orthodoxe 
unsern Glauben mit den Worten der Arianer bekennen ^). 

Von da springt Dechamps sofort auf einige nachnikä- 
nische Päpste über, ohne jedoch zu beachten, geschweige den 
Lesern anzudeuten, dass dieselben schon um deswillen keine 
unverdächtigen Zeugen sein können, weil gerade unmittelbar 
vor und unter den angeführten römischen Bischöfen auch die 
Fälschungen Roms zu Gunsten der Erhebung eines römi- 



*) Ideo mihi cathedram Petri et fidem apostdico ore laudaiam ceMui 
consulendatn, Inde nunc meae animae postidans cibum, unde ölim Christi 
vestimenta suscepi . . . Profligato a sabole mala patrimonio, apud vos soXos 
incorrupte Patrum servatur haereditas . . . Vas estis lux mundi, vos sal 
terrae . . . Ego ntdlum primum nisi Christum sequens beatitudini tuae^ 
id est, cathedrae Petri, communione consoeior, Super ülam Petram aedifi- 
catam Ecclesiam scio, Quicumque extra hane domum agnum camederitf 
profanus est , . . Decemite, si plaeet, non timebo tres hypostases dicert. 
Si juhetis, condatur nova post Nicaenam fidem et simüibus verbis eunn 
Arianis confiteamur fidem. — Dass aber die petra Christum selbst bedeu- 
tet, ergibt sich aus seinen Worten über Matthäus, wo er also ex professo 
erklärt und geradezu „peira Christus*' hat. — Vgl. übrigens Langen, Gesch. 
d. r. K., S. 530 ff., sowie zu allen von Dechamps zitirten Vaterstellen. 
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sehen Primates begonnen haben, und von da jeder Papst 
gierig die sich bietenden Gelegenheiten aufgreift, um seine 
Macht zu erhöhen und auszudehnen. Gleichwohl bedeuten die 
verstümmelt angeführten Worte des P. Innozenz' I. für unsere 
Frage gar nichts: „Ihr wisset, was man dem apostolischen 
Stuhle schuldig ist, von dem der Episkopat und all seine Au- 
torität abhängt [ausgegangen ist] ^). . . . Wenn man Dinge, 
welche den Glauben betreffen, behandelt, so denke ich, dass 
unsere Brüder und Mitbischöfe an Niemanden darüber zu 
berichten haben , als an Petrus , dem sie Namen und Würde 
verdanken"*). Diese Worte klingen gar zu deutlich an das 
verfälschte^) sardizensische Synodalschreiben an P. Julius, in 
römischer Deutung, an und vindiziren noch keineswegs dem 
römischen Bischöfe das höchste oder einzige und infallible 
Richteramt in Glaubenssachen. Zudem dehnt der nämliche 
Papst diese seine Gewalt doch nur auf seinen Patriarchat, um 
den späteren Sprachgebrauch anzuwenden, aus, nämlich auf 
Italien, Spanien, Gallien, Sizilien und die dazwischen liegen- 
den Inseln, und auch nicht von einer göttlichen Vollmacht, 
sondern von dem einfachen Umstände leitet er sie her, dass 
von Rom die Kirchen dieser Länder und Inseln gegründet 
wurden*). Inzwischen hatte man in Rom auch den 6. Kanon 



') J^. 29 bei Coustant p. 888: . . . acientes quid apoatolicae sedi, 
cum omnes hoc loco poaiti ipsum sequi desideremus Apo' 
»iolum, ddfeatur, a quo ipse epiacopatua et tota auctoritas notninis hu- 
jus emerait 

*) Ep. 30 l. c. p. 8%: Praeaertim quoiiea fidei ratio ventüatur, arhi- 
irw omnea fratrea ei coepiacopoa noatroa nonniai ad Petrum, id est, aui 
iwmnis et honoria auctorem referre debere, velut nunc retülit veatra di- 
leäio, quod per totum mundum poaait ecdesiis omnibua in commune prod' 
taae, Fiant enim neceaae est cautiorea, cum inventores mahrum, ad du- 
fiicis rdationem aynodi, sententiae noatrae atatutia viderint ab ecdesiastica 
cwmnunione sefunctos. 

•) Friedrieh, Zur ältesten Geschichte des Primates in der Kirche. 
1879, S. 177 ff. 

*) Ep. 25 bei Coustant p. 856: Quis enim nesciat aui non advertat, 
id quod a principe Apostohrum Petro Bomanae ecdesiae traditum est, ac 
wtne uaque custoditur, ab omnibus debere aervari; nee auperdud aut in" 
troduei aliquid, quod auctoritatem non habeat, aut cdiunde acdpere videatHr 
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des Konzils von Nikäa gefälscht, indem man zu Anfang des- 
selben hinzufügte: „Die römische Kirche hatte immer den 
Primat" *). Damit ändert sich plötzlich Sprache und Ton der 
römischen Bischöfe und insbesondere ihrer Legaten auf den 
allgemeinen Konzilien zu Ephesus imd Chalzedon *). Wie aber 
die afrikanischen Bischöfe sich nicht so einfach von Rom die 
sardizensischen Kanones als nikänische aufdrängen Hessen, 
sondern nach eingezogener Erkundigung in Alexandrien und 
Konstantinopel zurückwiesen, so kümmerten sich auch die 
Konzilien von Ephesus und Chalzedon nicht um die Ansprüche 
der römischen Bischöfe, sobald diese ihre Machtsphäre über- 
schritten. In diesem Zusanmienhange muss auch dieAeusse- 
rung Leo's des Grossen über sein Schreiben an Flavian gegen- 
über dem Konzil von Chalzedon aufgefasst werden : „Es han- 
delt sich, so lässt Dechamps ihn schreiben, nicht mehr darum, 
frevelhaft zu streiten, sondern zu glauben, was mein Schreiben 
an Flavian, seligen Gedächtnisses, enthält; denn darin ist voll- 
ständig und klar Alles entschieden, was wir bezüglich des 
Geheimnisses der Menschwerdung glauben müssen" ^). Es soll 
auch gar nicht in Abrede gestellt werden, was Dechamps hin- 
zufügt: „Und unter den 600 Bischöfen, welche die Vorlesung 
dieses päpstlichen Schreibens anhörten, widersprach nicht eine 
einzige Stimme, und von diesem Konzile gingen, wie de Maistre 



exemplum? praesertim cum sit mamfestum, in omnem Itcdiam, Gaüias, 
HispaniaSf Africam atque Sünliam, et instäas interjacentes, nuUum insti- 
tuisse ecclesias, nisi eo8 quos venerabüis apostolus Petrus (Paulus ist schon 
verschwunden!) aiU ^'us successores constituerint sacerdotes. Aut Uganty 
8i in his provinciis cdius Apostolorutn invenitur, aut legitur docuisse etc, 
*) Quod ecdesia Romana semper habuü primatum, 
") Ueber diese Entwicklung vgl. meine Schrift: Zur ältesten Gesch. 
S. 158-203. 

•) Die Stelle, Mansi, Cancü, Coli, VI, 134, heisst: Unde, fratres ca- 
rissimi, rejecta penitus audacia disputandi contra fidem divinitus inspira- 
tarn, vana errantium fidelitas conquiescat; nee liceat defendi, quod nonlied 
credi; cum secundum evangdicas aactoritateSj secundum propheticas voces 
apostdicamque doetrinam plenissime et Iticidissime per Utteras, quas ad 
beatae memoriae Flavianum episcopum misimus, fuerit declaratum, quae 
9it de sacramento ineamationis A N, J, C, pia et sincera confessio. 
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bemerkt, jene denkwürdigen Akklamationen aus, welche in 
der ganzen Kirche wiederhallten: „Durch Leo's Mund hat 
Petrus gesprochen; Petrus lebt allzeit fort auf seinem Stuhle!" 
Der Mangel, den wir an Dechamps' Angabe tadeln müssen, 
ist nur der, dass er sie ohne den geschichtlichen Zusammen- 
hang hinstellt, während doch die Aeusserung Leo's und das 
Verhalten des Konzils dadurch eine ganz andere Bedeutung 
erhält*). Wir wissen nämlich von keinem andern päpstlichen 
Schreiben so genau, wie es mit demselben gehalten wurde 
und zu seinem allgemeinen Ansehen gelangte. Es wurde in 
alle Kirchenprovinzen zur Prüfung und Unterschrift geschickt; 
viele hielten sogar darüber Synoden , ehe sie es unterzeich- 
neten; schliesslich hatte die ganze Kirche es unterschrieben. 
Darauf stützte denn auch Leo sein Verlangen, dass es von der 
chalzedonischen Synode ohne Weiteres angenommen werde % 
In der That beriefen sich die Bischöfe auf. dem Konzil auf 
ihre durch die Unterschrift bekundete Zustimmung ; aber gleich- 
wohl musste das Schreiben lange Anfechtungen und Unter- 
suchungen sich gefallen lassen. Ueberhaupt betrachtete man 
es als keine Definition, sondern nur als eine „Bestärkung" 
des Glaubens, gleichwie auch von Schreiben des Athanasius, 
Kyrillus, Zölestinus, Hilarius, Basilius und Gregorius angenom- 
men wurde ®). Erst als nach längerer Untersuchung und Ab- 

*) Sogar Bischof Hefele macht zu den "Worten Leo 's die Bemerkung, 
Konz.-6esch., 2. Aufl., 1875, II, 405: ,Da Leo überzeugt war, und mit 
Recht, dass sein Brief an Flavian die wahre Lehre enthalte, so musste 
er wünschen, dass die Synode ihn annehme und nicht gegen die Wahr- 
heit disputire. Aber er wollte dabei dem einzelnen Bischof das Recht der 
SelbstprQfung nicht entziehen, wie er in seinem Brief Nr. 120 an Theo- 
doret von Cynis ausdrücklich sagt: die auctoritas summorum (d. h. des 
Papstes) müsse so bewahrt werden, dass die Freiheit der nieder Stehen- 
den nicht beschränkt werde (ut in ntälo inferior um putetur imminuta 
Uhtrtasy 

*) Ep. Leonis ad Pasdiasinutn, Mami VI, 123: ... epistolam no- 
Strom, qtMm ad 8. m, Flavianum de hac re plenissimam misimus, quamque 
eeclesia universalis amplectitur, düigentius tibi recensendam cog- 
noseendamgue direxi. . . . Dann folgen weitere Angaben, dass der Brief 
aoch in der orientalischen Kirche angenommen sei. 

•) Mansi VI, 954. 
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Stimmung der Bischof Euphrates von Eleuthera erklärt hatte: 
wir haben vollkommen erkannt, dass miser heiligster Vater 
der Erzbischof Leo höchst orthodox sei, ist sein Brief das 
Zeichen der Orthodoxie *). Nochmals erhoben sich aber Be- 
denken, so dass die päpstlichen Legaten sogar drohen mussten, 
abzureisen und in Rom die Abhaltung einer Synode zu ver- 
anlassen ^), bis endlich das KonzH sich definitiv über die Or- 
thodoxie des Schreibens aussprach®). Leo selbst erkannte 
übrigens an, dass dasselbe erst durch diesen Konsens „irre- 
traktabel" oder unfehlbar geworden sei*). Ueber die Akkla- 
mationen des Konzils, welche ebenfalls nur unvollständig von 
Dechamps angeführt werden, brauchen wir nicht wiederholt 
zu sprechen, da sie schon auf ihren wahren Werth von uns 
zurückgeführt sind*). 

Ebenso bedeutungslos ist es, wenn Dechamps aufP. Zö- 
lestinus zurückgreift und aus der Instruktion für seine Ge- 
sandten an das Konzil vonEphesus den Satz anführt: „Wenn 
Meinungsverschiedenheit entsteht, so erinnert euch, dass ihr 
nicht da seid, um zu disputiren, sondern zu entscheiden," 
d. h., dass ihr lediglich meine und der „okzidentalischen Synode" 
Sentenz vorzutragen habt*). Nicht mehr bedeuten die weni- 
gen anderen Stellen, welche Dechamps noch anführt, namentlich 
dasjenige, was sich auf das Schreiben des P. Agatho an das 
VL allgemeine Konzil bezieht. Hat doch Agatho erfahren 
müssen, dass das Konzil trotz Anerkennung seines Schrei- 
bens den in ihm nicht genannten P. Honorius als Ketzer 
verurtheilte, und zwar trotz seiner Versicherung, dass „die 



*) A. a. 0. VII, 10 sqq. 30. 34. 50 sqq. 54. 

«) A. a. 0. VII, 102. 

•) A. a. 0. VII, 114. 

*) ^. 65 ad Theodor, bei Ballerini, opp. Leonis I, 1220. Vgl. Ober 
die ganze Verhandlung Beilage I zu meinem , Tagebuch". 

•) Siehe I, 683 und Beilage I meines .Tagebuch*. 

•) Mansi IV, 556 : Si quidem et instructiones quae vobis tradikte sufU, 
hoc loquantur et interesse conventui debeatis, ad disceptationem si ftterU 
venium, vos de eorum sententiis judicare debeatis, non subire certamen. — 
Judicium und sententia sind in der damaligen kirchlichen Sprache oft 
gleich. Vgl. übrigens dazu die Worte Leo's oben S. 120 n. 3. 
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apostolische Kirche von Rom nie vom Wege der Wahrheit 
nach irgend einer Seite des Irrthums abgewichen sei" *). Ja, 
um es recht deutlich hervortreten zu lassen, dass trotz der 
Anerkennung der Lehrauseinandersetzung Agatho's das Konzil 
es doch nicht ganz billige, und namentlich nicht seine Be- 
hauptung von der steten Korrektheit der römischen Bischöfe, 
fügte es ausdrücklich hinzu: von P. Honorius habe Agatho 
zwar geschwiegen, aber gleichwohl treffe ihn das ürtheil der 
katholischen Kirche *). Wie sehr man übrigens diesen Schlag 
in Rom fühlte, geht aus dem Schreiben P. Hadrian's IL her- 
vor, worin er behauptet, dass Agatho, obwohl in seinem noch 
vorliegenden Briefe das Gegentheil enthalten ist, die Erlaub- 
niss zur Verdammung des Honorius zuvor dem Konzil gegeben 
habe'). Aber auch die Kirche von Rom sah sich veranlasst,* 
künftig ähnlichen Vorkommnissen vorzubeugen, und legte den 
neugewälilten Päpsten ein Glaubensbekenntniss, das sie beim 
Antritt des Amtes beschwören mussten, vor, worin weder 
die Kirche noch die Päpste eine Spur davon verrathen, dass 



') Mansi XI, 239. 

■) Quorum autem, i. e. earundem, impia execramur dogmata, horum 
H nomina a sancta Dei ecelesia projici judicamuSf t. e. Sergii . . . qua- 
rnm omnium suprascriptarum personarum mentionemfaxit 
Agatho sanctisaimus ac ter beatissimus papa antiquae Ro' 
mae, in suggestiane, quam feeit ad piissimum, et a Deo confirmatum Do- 
minum nostrum, et magnum Imperatorem, eosque abjicit, utpote contraria 
reeUte fidti nostrae sentientea, quos anathemati submitti definimxis. Cum 
hitvero simul projicit sancta Dei calholiea ecclesia, simul- 
que anathemati pari praevidimus et Honorium, qui fuerat 
papa antiquae Romae, eo quod invenimua per scripta, quae ab eo facta 
9wU ad Sergium, quia in Omnibus ejus mentem secutus est, et impia dog- 
mata confirmavit. Mansi XI, 554. 

•) Licet enim Honorio ab Orientalibus (es waren aber auch die päpst- 
lichen Legaten und Abgeordneten der abendländischen Synode zugegen, 
ohne Widerspruch zu erheben !) jxw« mortem anathema sit dictum, seien- 
dum tarnen est quia fuerat super haeresi accusatus, propter quam solam 
Ueiium est minoribus majorum suorum motibus resistendi vel pravos sen- 
9U9 libere respuendi, quamvis et ibi nee patriarcharum nee ceterorum prae- 
9fäum euiquam de eo quamlibet fas fuerit proferendi sententiam, nisi ejus- 
«fem primae sedis pontificis (Ägathonis) consensus praecessisset auctoritas. 



Digitized by VjOOQIC 



124 Infallibilitätsliteratur in Belgien. 

diese unfehlbar seien. Auch davon hatten sie noch keine 
Ahnung, dass man sich durch die Unterscheidung zwischen 
dem, was ein Papst als Privatgelehrter (privatus doctor) oder 
ex cathedra thut, so leicht hätte aus der unangenehmen Si- 
tuation ziehen können, in welche Honorius die römische Kirche 
gebracht hatte. Zunächst also musste der neue Papst den 
P. Honorius verdammen, dann versprechen^ dass er alles be- 
folgen werde, was seine „bewährten" Vorgänger „mittels 
Synode und durch Dekret" festgesetzt haben, und endlich 
Jeden, auch sich selbst, im voraus mit dem Anathem be- 
legen, wenn er eine Neuerung in Bezug auf die evangelische 
und apostolische Tradition und die Integrität des orthodoxen 
Glaubens und der christlichen Religion vornähme oder diese 
Integrität durch Zulassung von etwas Widersprechendem zu 
ändern oder mindern suchte oder auch nur durch sakrilegi- 
sches Wagniss solchen zustimmte, welche dieses thäten*). 
Eine andere Formel, welche wahrscheinlich Leo ü. beschwo- 
ren hat, schliesst aber geradezu die Unterscheidung zwischen 
einem Privatgelehrten und einem ex cathedra sprechenden 
Papste aus (quoquo modo) *). 

') Liber diurnus ed. Rozihe p. 198 sqq., fomiula 84: . . . Äuäcres 
vero novi haeretici dogmatis, Sergium, Pyrrhum, Paulum et Petrum Con- 
stantimpolitanos, una cum Honorio, qui pravis eorum assertionibus fo- 

mentum impendü . . . nexu perpetui anathematis devinxerunt. Sed 

et hoc vestrae caritati, Oiristo annuente, poUicemur, cuncta quae hujus 
apostolicae sedis probati (ed. Garn., Baluz. „prcufaii") poniifices apo- 
stolici praedecessores nostri synodalUer atque decretdlüer statuerunty cum 
toto mentis studio et puritate nos esse conservaturos, et ad defendendam 
rectae fidei puritatem et cum Dei praesidio eorum in omnibus esse sequi- 
pedam. Unde et districti anathematis interdictioni suhicimus, si quis un- 
quam, seu nos, sive est alius, qui novum aliquid praesumat contra hujut- 
modi evangelicdm atque apostolicam traditionem et orthodoxae fidei chri- 
stianaeque rdigionis integritaiem, vel quidquam contrarium ammittenda 
immutari sive subtrahere de integritate fidei nostrae tentaverit, vd a««» 
sacrilego hoc praesumerUibus consentire. 

•) A. a. 0. formula 85, p. 212 sqq. Profitemur etiam nos, secmtdum 
illa quae a praedecessoribus meis statuta sunt, nunquam aliquod noviem' 
^ra caiholicam atque orthodoxam fidem suscepturos, vel talia temerarie prae- 
sumentibus, si opportunum fuerit etiam mori, Dei gratia nos corroborante, 
quo quo modo consensum praebituros, ' 
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Auf die Formel des Hormisdas und die Konzilien von 
Lyon und Florenz gehen wir hier nicht weiter ein, da diese 
kontroversen Punkte als kontrovers nichts beweisen und ohne- 
dies später noch besprochen werden müssen. Ebensowenig 
auf die Ehrenrettung der Päpste Liberius undHonorius, wo- 
bei es Dechamps genügt, sich an Alfons von Liguori und de 
Maistre hauptsächlich zu halten. Wir bemerken nur noch, 
da es uns hier lediglich um die Charakterisirung seiner Schrift 
zu thun ist, dass er später gegenüber der gallikanischen An- 
schauung ein Aktenstück von 1G25 produzirt, das „die in der 
Generalversammlung vereinigten Bischöfe an die übrigen Bi- 
schöfe des Königreichs geschrieben" haben sollen, und worin 
„die Kirche von Frankreich mit allen Kirchen der Welt nicht 
nur den Primat bekennt, sondern auch die Unfehlbarkeit 
Petri und seiner Nachfolger" *). Gerade dieses Schreiben 
machte nach E. Olli vier einen grossen Effekt; allein Dechamps' 
Behauptung ist durchweg unwahr. Dieses Schreiben wurde 
allerdings von dem Bischof von Ghartres entworfen, aber 
von den versammelten Bischöfen verworfen, und ist also nicht 
an die übrigen Bischöfe abgegangen, wie es in einer Note 
des Herausgebers heisst, aus dem Grunde, well darin die Un- 
fehlbarkeit des Papstes gelehrt scheine *). Das Stärkste aber, 
was Dechamps leistet, ist sein in einem besonderen Anhange 
gemachter Versuch, die bekannten Beschlüsse der IV. und V. 
Sitzung des Konstanzer Konzils dadurch zu entkräften, dass er 
die Worte: in his quae pertinent ad fidem (was den Glauben 
angeht) dahin zu ändern sucht: in his quae pertinmi ad finem. 



') Dechamps a. a. 0. S. 74. 

') CoUectian des procks-verhaux des assembUes g4n4rales du Clergi de 
France, Sd. de Paris 1786, t. 2 pUc, justif. p. 95. Das gesteht auch schon 
B&uix, de Papa I, 534 sqq. Er bestreitet nur auf Grund von Zaecaria, 
AfUifebronius vindicatus, dass die darin ausgesprochene Unfehlbarkeit die 
Veranlassung gewesen sei, das Schreiben zu unterdrücken. Vgl. J. Wal- 
Um, la vMU sur le eoncüe p. 138 sqq., auch Hergenröther, Kath. Kirche 
und christlicher Staat, S. 975. Deutscher Merkur 1872, 433 f. L\ Ol- 
livier I, 407 kennt die Unächtheit des Schreibens nicht; p. 436 nennt er 
D.' Verfahren une erreur cammise de banne foi, richtiger hätte er es als 
Unwissenheit und Leichtfertigkeit bezeichnet. 
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Nun ist es wahr, dass in der Wissenschaft oft Hypothesen 
aufgestellt werden, und die Berechtigung dazu kann auch 
Dechamps nicht abgesprochen werden; aber wir dürfen auch 
behaupten, dass selten Jemand dabei so leichtfertig zu Werke 
geht, als er es gethan hat. Er spricht nämlich von Hand- 
schriften, welche ad finem haben sollen. Das ist unwahr, 
wie wir anderwärts nachgewiesen haben: Dechamps hat keine 
einzige solche Handschrift gesehen und es existirt auch keine, 
welche diese Lesart hätte*). 

Wir lassen es dahingestellt sein und den Leser selbst 
urtheilen, wie weit auch der Erzbischof Dechamps als Ver- 
theidiger der InfallibHität „sicher alle Achtung verdient", wie 
Hergenröther von ihm versichert*). Die Bedeutung, welche 
die Partei in allen Ländern dieser Schrift, die zum ersten 
Male offen die Infallibilität auf die Tagesordnung setzte, bei- 
mass, und welche noch durch das Dankesbreve Pius' IX. er- 
höht wurde, liess im voraus ahnen, mit welcher Leichtfertig- 
keit und Gewaltsamkeit die Partei ihr Ziel verfolgen werde. 

3. Das eigentlich klassische infallibilitätsgläubige Land 
war Frankreich. Wie gerade dieses, einst der energischeste 
und Zäheste Gegner der Meinung, so umgestaltet werden 
konnte, das haben wir eingehend im ersten Bande geschil- 
dert. Die auf dem Ruin der alten Kirche entstandene neue 
Kirche, das Heranwachsen einer ultramontanen Partei, welche 
insbesondere im Bündnisse mit Napoleon III. erstarkte und 
die französische Kirche leitete, die Tyrannei einer rücksichts- 
losen ultramontanen Journalistik und eine theologische „Re- 



') Siehe meine Abhandlung : lieber den authentischen Text der IV. 
Sitzung des Konzils von Konstanz, in den Sitz.-Ber. der kgl. Ak. d. Wiss. 
in München 1871, S. ^3—251, wo auch die anderen falschen Behaup- 
tungen Dechamps* widerlegt sind. Hierin stimmt mir auch HergmrSthirf 
K.-6., SuppJementband, S. 353, zu. — Die Jesuiten der CiüiUä hingegen 
schrieben sofort 1869, VII, 347: In una dotta e copiosa Nota, al fine dd 
Uhro Mgr, Dechamps, esponendo la storia dei dueDecreti ddle aessianilV' 
e V. dd Concüio di Costanza, fa vedere quanto avessero torio % FrMi 
OaJlicani del 1682 dHnvocare quei Decreti in favore deUa loro opinione. 
•) Hergenröther, Anti-Janus S. 33. n. 4. 
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volution", welche die wenigen gesünderen wissenschaftliehen 
Anschauungen, die sich aus der Zeit vor der Revolution in 
dieses Jahrhundert herübergerettet hatten, aus der Theologie 
hinwegfegte und insbesondere durch de Maistre und Alfons 
von Liguori ersetzte — alle diese Faktoren wirkten zusammen, 
um den neuen kirchlichen Zustand Frankreichs herbeizufüh- 
ren. Bischöfe, wozu schliesslich freilich nur noch gutultra- 
montane Kleriker gemacht wurden, waren plötzlich, nachdem 
sie, wie Bischof Plantier von Nimes, zwanzig Jahre lang Galli- 
kaner waren, die feurigsten Papalisten und Infallibilisten ge- 
worden*). Der niedere Klerus, ohne wissenschaftliche Bil- 
dung und in der abhängigsten Stellung von den Bischöfen, 
hatte, wie wir noch weiter sehen werden, nur das eine Ziel 
im Auge, diese sklavische Abhängigkeit zu beseitigen und er- 
wartete Hülfe gegen seine Bischöfe nur vom Papst: je un- 
umschränkter dieser in der Kirche sein würde, ein desto mäch- 
tigerer Retter erschien er ihnen. Ohnehin in den Seminarien 
nur infallibilistisch erzogen, schwärmte er aus persönlichem 
Interesse noch mehr für die volle und direkte Gewalt und 
die Lifallibilität des Papstes. Dass durch dieses Treiben die 
kirchlichen Zustände noch trauriger, und die immer mehr 
dadurch von der Kirche abgestossenen Katholiken stets in- 
differenter wurden, kümmerte die ultramontanen Heisssporne 
nicht. Man schob die religiöse Erkaltimg dem Gallikanismus 
und dem angeblich mit ihm Hand in Hand gehenden Janse- 
nismus zu, dessen sittlicher Ernst als falscher Rigorismus 
und als die Ursache der Irreligiosität Frankreichs bezeichnet 
wird. „Er hat die Quellen der Gnaden verstopft und die 
armen hungrigen Seelen zur Verzweiflung getrieben", sagt 
Bischof Martin, „aber jetzt", fügt er hinzu, „sind diese trau- 
rigen Nachwirkungen des Jansenismus in Frankreich (durch 



') Maret, le pape et les Piques. 1869, p. 119: Riponse de Mgr. VSv, 
de Sura ä une lettre deMgr. VSv. de Nimes: Mgr. VMque deNitnes avoue 
fn^H a frofessi les doctrines qu'ü condamne aujourd^hui dans mon livre. 
yoki et que m'icrivait, le 25 Sept, demier, un de ees amis, ivique aujaurd*- 
km. ^Pendant vingt ans que fax vieu avec lui, il tenait haut le drapeau 
gaäiean: ü le mettait mime lä oü ü itaü oranger.'* 
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die Proklamirung der Infallibilität) gänzlich verstopft" *). Es 
kann uns hier nicht darauf ankommen, diese Behauptung 
eingehend zu widerlegen, sondern nur die Thatsache des 
völligen Verfalls religiösen Lebens in der römischen Kirche 
Frankreichs zu konstatiren, und einfach darauf hinzuweisen, 
dass die von Gousset und Gueranger eingeleitete und bis An- 
fangs der fünfziger Jahre durchgeführte theologische „Revo- 
lution" gerade auch diesen Punkt in*s Auge gefasst hatte 
und dem angeblichen Jansenistischen Rigorismus den Liguori*- 
schen Laxismus entgegenstellte, um die Franzosen wieder für 
das kirchliche Leben zu gewinnen. Es handelte sich darum, 
wie der Bischof von Beauvais in seiner Leichenrede auf den 
Kardinal Gousset sagte, „den Weg des Heils zu versüssen und 
den Empfang der Sakramente zu erleichtern**, was bis zu 
dem Tode Gousset's durch die Verbreitung der Liguori'schen 
Moral in den meisten Seminarien in der That erreicht sei*). 
Gleichwohl ist nach 30 Jahren noch keine Aenderung einge- 
treten und nimmt die religiöse Verwilderung Frankreichs zu, 
statt ab*). Die Quelle des Uebels muss also anderwärts 



') Martin, Drei Jahre aus meinem Leben, S. 132 f. 

*) Siehe I, 561. n. 1. 570 n. 1. — Was man in dieser Hinsicht kle- 
rikalerseits thun zu müssen glaubte, zeigt namentlich auch die französ. 
Eingabe „Dissertatio de onanisma conjugali*^ in meinen Docum. I, 289— 
316, und Vorwort p. IV. 

•) Es ist wichtig, das von Bischof Martin, a. a. 0., S. 130 f. noch 
1877 bestätigt zu sehen: ,Am traurigsten ist es in Bezug auf das kirch- 
lich-religiöse Leben in den Orten und Diözesen rings um Paris bestellt, 
in den Dörfern nicht weniger, wie in den Städten, üeber die Vernach- 
lässigung des Gottesdienstes, des Kirchenbesuchs und des Empfanges der 
heil. Sakramente in diesen nächsten Orten und Diözesen um Paris wurden 
mir von durchaus glaubwürdigen Personen haarsträubende Schilderungen 
gemacht. Aehnliche Schilderungen vernahm ich aus dem Munde des ehe- 
maligen General -Vikars von Strassburg, nunmehrigen Domherrn von St. 
Denis, Herrn Rapp, über die tiefe religiöse Versunkenheit in St. Denis. . . . 
Aber eben hatten wir die herrliche Kathedrale verlassen, da Hess er mich 
auch die Kehrseite sehen, keine Sonntagsheiligung, kein Kirchenbesach, 
auch nicht an den höchsten Festtagen, kein Empfang der heiligen Sakra- 
mente, selbst nicht von Frauen. Nur Kinder von zwölf Jahren beichten 
vor ihrer ersten heil. Kommunion, ausser dieser ersten heil. Kommunion 
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gesucht werden, und wir finden sie, wie wir nachgewiesen zu 
haben glauben, darin, dass man die Kirche zu einer ultra- 
montanen Partei, welche stets auch politische Zwecke zu er- 
reichen suchte und deren anderes Ziel die Heranziehung eines 
ungebildeten Klerus war, gemacht hat. Gerade aber dieser 
allgemein verbreitete Indiflferentismus kam der Partei in ihren 
Bestrebungen zu Statten, indem sie das kirchliche Gebiet nur 
um so unbedingter beherrschen konnte. Es war doch im 
Jahre 1869 nach einem uns vorliegenden Briefe eines ange- 
sehenen katholischen Schriftstellers so weit gekommen, dass 
Verlagsbuchhändler nichtultramontane Bücher nicht verlegen 
wollten, weil natürlich auf eine Abnahme innerhalb der Partei 
so wenig, als in den indifferenten Kreisen zu rechnen war *). 
4. Bei dem niedrigen Stande der wissenschaftlichen Bil- 
dung des französischen Klerus ^) kann allerdings an eine wis- 
senschaftliche Konzils-Literatur nicht gedacht werden. Seine 
wissenschaftliche Methode sowie seine speziellen Leistungen 
hinsichtlich des Konzils bis Anfangs des Jahres 1869 sind 
bereits geschildert und bestehen aus Korrumpirung älterer 
Werke'). Wo er einmal selbständig einen Schritt zu thun 
wagt, da begegnen wir, wie sogar der Correspondant gelegent- 
lich gesteht, „willkürlichen Behauptungen, welche mit der Ge- 



wird von Einigen die heil. Kommunion nur noch bei Einsegnung der Ehe 
ond auf dem SterbebeUe empfangen; kurz ein Erloschensein alles kirch- 
hchen Lebens. Nicht minder gross, als über den äusseren Prachtbau der 
erhabenen Kathedrale war mein Staunen über die Verödung des inneren 
Tempels. Was ich auch früher über den Verfall des religiösen Lebens, 
besonders in den nächsten Umgebungen von Paris, gehört oder gelesen 
hatte: alle meine Vorstellungen waren hinter dieser Wirklichkeit noch 
weit zurückgeblieben.* Aehnlich schildert er auch S. 137 f. die Zustände 
in Le Mans, obwohl .sie zu den besseren Diözesen Frankreichs zählt*. 

') Les libraires frangais, effrayis du peu d^attention que la presse 
dt notre pays a donni jusqu'ici aux questions relatives au prochain con-' 
cäe oeeumhtique ne veulent se charger ni. . . . 

*) Siehe I, U ff. 100 ff. 105. 139. 543. 583. Das gestehen auch die 
Ton Antonelli in Frankreich bestellten Korrespondenzen, Cecconi, Doc, 139, 
p. 200 f.; av. eaU. 1869. V, 348 f. u. Cecconi, Doc. 138, p. 190. 192. 195. 

■) Siehe I, 543 ff. 737 f. 

Friedrich, Gesch. d. Yatik. Konzils. II. 9 
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schichte sehr häufig im vollen Widerspruche stehen" *). Diesen 
Charakter hat denn auch das einzige infallibilistische Werk, 
welches sich über das Niveau der populären Literatur erhebt 
und einen Anspruch auf wissenschaftliche Bedeutung macht, das 
Buch Bouix' de Papa, wovon noch 1869 zwei Bände mit der 
„Approbation und Empfehlung'* des infallibilistischen Bischofs 
von Versailles erschienen, der dritte aber noch während des 
Konzils ausgegeben wurde. Und so beurtheilt dieses Buch 
sogar die Löwener Bevue catholiqtie *). Wir haben da ein er- 
drückendes Material vor uns; allein bei näherem Zusehen löst 
es sich theils in unächte, theils in unpassend herangezogene 
Stellen auf. Eine willkürliche, den Worten oder der Geschichte 
widersprechende Erklärung soll denselben eine ihnen durch- 
aus fremde Bedeutung geben; von allen Seiten werden die un- 
wissenschaftlichsten Versuche zusammengerafft, welche schwie- 
rigere Fragen beseitigen sollen, so die Behauptung Tizzani's, 
dass der ganze Streit Kyprians mit P. Stephan unächt sei'), 
die Ausführung der Civütä cattdica über St. Antonin etc. 
Gleichwohl galt das Buch als ein Hauptwerk über den Primat 
und die Infallibilität des Papstes, wobei man freilich übersah, 



*) Correspondant 81, 118 in einem Artikel: Le MonothUisme d U 
Pape Honarius (nach Hefele): Le docteur aUemand ne prockde pas par 
c€8 affirmaiums gratuites dont an faü, chez notts, si grand usage, ä qui 
80fU le plus souvent en compUt disaecord avec Vhistaire, ü va lentemetUf 
et ne pose le pied que lä aü ü est sür de marcher sur un terrain »oUde. 

') Bevue cath, 27, 115: Nous ne voulona pas dire que tcus les fM- 
numents historiques, aeeumuUs avee tant de profusion, aient la mhne va- 
leuvy ni que la crüique n'y laisse parfois ä disirer. Noch schärfer 28, 
276: Dans la discussion d'un faü historique ou d'une questton de thi(h 
logie, ü est trha-important de nepas ^icarter des rhgles d^une saine crüique; 
an ne doit Jamais rejeter, sans preuves peremptoires, des dacuments quif 
ä la Premixe tme, paraissent cantraire ä natre cause; mais qui cependant 
sant admis par les erüiques les plus judicieux; camtne ü faut hüer de 
s^appuyer sur des timoignages dont Vauthencüi West pas suffisamment äa- 
Ute, De nos jours, quelques Scrivains catholiqueSf ü faut bien Vavauer^ 
s'affranchissent trop saurent de ces rhgles, et par lä nuisent ä la cause 
qu'ils peulent difendre. Die Revue zitirt gleichwohl selbst die unächte 
Stelle Kyprian's, de uniiate ecd, c. 5. 

') Tizzani, La cdebre cantesa fra Ä Stefano e S. Ch^priana. 1862. 
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dass sich darin eine Ausführung befindet, welche nicht nur 
die Infallibilität, sondern auch den Primat des römischen Bi- 
schofs in ihren Fundamenten erschüttert. Das wissenschaft- 
lich viel bessere Buch des Bischofs Maret, das namentlich auf 
einem gründlicheren Studium der Konzilien beruhte, durfte 
sich dagegen nicht an die OeflFentlichkeit wagen und wurde 
schon vor seinem Erscheinen diskreditirt*); ja, so sehr be- 
herrschte die Partei das Terrain, dass Maret nicht einmal 
sein Buch der französischen Post anvertrauen konnte, um es 
Freunden zu schicken*). Recht vortheilhaft hätte die 1869 
in französischer Uebersetzung erscheinende Konzilsgeschichte 
Hefele's wirken können. Allein die Ultramontanen hielten 
sich lieber an die Tizzani's, welche ebenfalls erst französisch 
erschien und worin der Verfasser die Konziliengeschichte dem 
Papalsysteme anzupassen suchte'); andererseits gab Hefele 
gerade hinsichtlich der Lehre von den Konzilien keine wissen- 
schaftlich unbefangene Darstellung, sondern trug der papa- 
lisüschen Auffassung nur zu viel Rechnung. Sofort bemäch- 
tigten sich auch die Pariser Jesuiten seiner Geschichte und 
beriefen sich auf diese Autorität eines hervorragenden deut- 
schen Gelehrten zu Gunsten des ultramontanen Systems. 

5. Neben den zahlreichen religiösen Zeitschriften entstand 
nämlich seit März 1869 noch eine neue, VAvenir catholique, 
welcher vom wissenschaftlichen Standpunkte die Fragen be- 
sprechen wollte, die durch Berufung des Konzils nothwendig 
auftauchen mussten, und nebenbei auch eine Chronik des 



*) Siehe I, 743 f. 748. Bouix, a. a. 0. II, 706. Maret selbst sagt 
über Bo\|ix: ,Er bleibt seiner Methode getreu, die vorzugsweise die abso- 
lute Methode genannt werden kann. Alles zu erzwingen, alles auf die 
Spitze zu treiben, dies ist sein gewöhnliches Verfahren. . . . Seine Methode 
verbirgt ihm auch die fehlerhaften Schlüsse aus den unzähligen Schrift- 
stellen, die er anführt. Er. sieht nicht, dass diese Stellen keine Beweise 
für seine Thesen sind, und dass häufig seine Schlüsse gegen jene Regel 
des Aristoteles Verstössen, welche verlangt, dass die Konsequenzen in den 
Prinzipien enthalten sind." Das allgem. Konzil und der religiöse Friede 
II, 428. 

•) Ungedruckter Brief vom 10. Januar 1869. 

•) Plantier, Ueber die allgemeinen Kirchenversammlungen. S. 37.55. 
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Konzils bieten sollte. Er selbst bezeichnete seine Richtung 
dahin, dass er „zu der Schule der dem h. Stuhle .ergebensten 
römischen Kanonisten gehöre" '). Er meinte aber damit vor- 
tridentinisehe Kanonisten und glaubte auch noch aus der Ge- 
schichte des Konzils von Trient, über welches er lange Kor- 
respondenzen zu gleicher Zeit veröflFentlichte, Gewinn für seine 
Stellung ziehen zu können. Der Kard. Jakobatius war sein 
Hauplgewährsmann , wenn wir auch nicht leugnen wollen, 
dass er im Allgemeinen eine ziemlich gute, wenn auch nicht 
in allen Punkten stichhaltige Kenntniss der Konziliengeschichte 
verräth. Allein diese vortridentinische Zeit war längst durch 
die römischen Kanonisten und Theologen der nachtridentini- 
schen Periode überholt, und so konnte es nicht fehlen, dass 
er bald Ansichten über das Konzil und die Verfassung der 
Kirche äusserte, welche ihn in Verruf brachten. Es musste 
ja bei einem solchen Standpunkte und bei der Beschaffenheit 
jener vortridentinischen Literatur nothwendig eine eigenthüm- 
liche Vermischung von Behauptungen sich ergeben, welche 
den gallikanischen nicht weniger als wieder den kurialistischen, 
damals in einem Uebergange befindlichen Anschauungen ver- 
wandt sind. Was er auf der einen Seite zugab, nahm er 
auf der anderen wieder zurück. Offenbar wollte eine mehr 
oder weniger antikurialistische Richtung sich einführen und 
durch die vortridentinischen Autoritäten decken. Der Avenir 
spricht es offen aus, dass bei Ankündigung eines Konzils auch 
die zu behandelnden Gegenstände bekannt gegeben werden 
müssen, die Bischöfe vorher in Provinzialkonzilien darüber 
berathen und auch der Papst eigentlich nur mit seiner römi- 
schen Synode in diesen Dingen vorgehen sollte *). Di^ Ernen- 
nung des Bischofs Kessler zum Konzilssekretär gibt ihm Ver- 
anlassung, daran zu erinnern und zu beweisen, dass diese Sache 
des Konzils sei '). Ebenso ist er gegen die in Aussicht ge- 
nommene Akklamation und verzeichnet er deshalb alle da- 



") UAvenir cath, I, 81. 
•) A. a. 0. I, 66 sqq. 
•) I, 68. 84 sq. 
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gegen laut werdenden Stimmen angelegentlichst ^). Die antiin- 
fallibilistischen Schriften werden meist wohlwollend besprochen, 
und die Koblenzer Laienadresse sowie Montalemberfs Aeusse- 
rung darüber- ohne ein Wort dafür oder dagegen einfach den 
Lesern nach ihrem Wortlaute mitgetheilt, während die infal- 
libilistischen Schriften meist einer strengen Zensur unterworfen 
werden; jedoch zieht sich der Avenir in der Regel nur auf 
die Erörterung der Bedingungen einer Definition ex cathedra 
zurück. Begreiflich wird von ihm auch die neue Herausgabe 
des Liber diumus im Allgemeinen mit Freuden begrüsst, ob- 
wohl er dessen Bedeutung nicht ganz erkennt und sofort 
selbst wieder verringert. Er ist es wieder, der die Aechtheit 
des Textes der IV. und V. Sitzung des Konstanzer Konzils 
bestreitet und dem Erzbischof Dechamps seine oben bespro- 
chene Behauptung darüber suppeditirt, wobei jedoch dem 
Avenir das Missgeschick begegnet, zu behaupten, dass „die 
meisten Gelehrten unserer Tage, namentlich in Deutschland, 
die Variante (ad finem statt fidem)^ welche durch alte Ma- 
nuscripte gerechtfertigt ist, annehmen"*). Bald empfiehlt er 
bei Gelegenheit des Konzils eine Papstwahl -Reform, damit 
das Papstthum nicht ein Monopol der Italiener zum Nachtheil 
der Kirche werde"), bald erörtert er — und es ist dies eines 
seiner Lieblingsthemata — die Periodizität der allgemeinen 
Konzilien*). Offenbar ist für ihn aber der wichtigste Gegen- 
stand, den er bei der Situation der französischen Kirche be- 
handeln konnte, die Frage, ob die Dekrete eines allgemeinen 
Konzils einer besondern oder, wie er es nennt, expliciten 
Bestätigung des Papstes bedürfen. Er verneint diese Frage 
offen und legt somit das Hauptgewicht beim Konzil in dieses 
und nicht in den Papst. Und gerade bei der Behandlung 
dieser Frage beginnt er mit einer scharfen Opposition gegen 
Hefele. Sie ist nicht ungegründet*), aber die daraus her- 

') I, 214 sqq. u. ö. 
■) I, 132 u. ö. 
•) I, 228. 516. 
* ') I, 449.. 516. 583 sqq. 
') Siehe I, 535. 
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vorgehende Kontroverse zeigt uns, wie sehr Hefele's Ober- 
flächlichkeit in der Behandlung der Lehre von den Konzilien 
nicht blos in Deutschland, sondern auch in Frankreich ge- 
schadet hat. Der Avenir bemerkte nämlich gleich Eingangs 
seines betreffenden Artikels: Hefele scheine ihm aus seinen 
Prämissen, den von ihm angeführten Thatsachen, Schlüsse zu 
ziehen, welche in jenen nicht ganz enthalten sind; und nach 
einer längeren Erörterung schliesst er: man versichert, Hefele 
bereite bald eine neue Auflage seines Werkes vor; wir möch- 
ten ihm rathen, seine Emleitung (Lehre von den Konzilien) 
gänzlich umzugestalten imd grössere Genauigkeit in den Prin- 
zipien und Schlüssen anzuwenden*). Plötzlich wurde nun 
Hefele eine Autorität für die Jesuiten und ihr Schützling: er 
„kam ja zu den nämlichen Resultaten", welche Bellarmin auf- 
gestellt hatte, und die Pariser Jesuiten wissen sogar, dass 
man sein Verdienst eben durch seine Erhebung zum Bischof 
lohne*). So konnte denn auch das Wohlgefallen des eifrig- 
sten Infallibilisten , des Bischofs Pie von Poitiers , auf Hefele 
ruhen ®). 



') UAvenir cath. I, 129—133. 

*) Etudes rdig, 1869. IV, 502 sqq. 757: Qü'on lise, par exempU, m 
prilitninaires^ oü ü s'occupe taur ä tour de la canvoeation des cancüeSf de 
leurs membrea et, en giniral, des personnes qui ont droit d'y assister avee 
ou Sans voix ddlibSrative, de la Situation du Pape et de ses Ugais vis-ä^ 
du Concüe oecunUnique, etc., etc; on ^apercevra bientdt que la rSponse d 
ehacune de ces questions est le risumi de vastes recherches et de sSrieuses 
discussions. On peut, je le sais, les risoudre a priori, et heaueoup de 
thdologiens ne s'en fönt pas faute, au risque de prendre pour tnotfen de 
dimonstration ce qu'il faUait dimontrer. En suivant scrupuleusement Ja 
nUthode contraire, la m&hode historique, rSminent professeur de Tubingue 
a rendu un signali Service ä la saine thicHogie, On a iti peu respeetuevx, 
trks-injuste mSme envers le grand BeÜarmin, en lui reprochant de fairt 
sur cette matih'e „de la thSologie de fantaisie**. BeUarmin eonnaissaä les 
sources autant qu'homme de son sücle, et la thiologie positive lui doit beau- 
coup, Mais le Dr, Hefele n'äant oranger ä aueune des d^couvertes de 
la critique moderne, comme il arrive aux mhnes risuUats, Ü aura sur 
BeUarmin cet avantage que nul ne lui adressera le mime reproche avec 
quelque apparence de raison, 

') Er schrieb an die Herausgeber der französischen Uebersetzung: 
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Einen solchen Nebenbuhler auf französischem Gebiete 
selbst durfte man nicht länger dulden. Man hielt dasselbe 
namentlich durch die Entdeckung und Herausgabe der Bos- 
suet'schen Gallia orthodoxa so wohl Yom Gallikanismus gerei- 
nigt, dass man es unmöglich dulden konnte, ihn auf dem 
Wege des Ävenir wieder einführen zu lassen. Dass der Erz- 
bischof Dechamps seine These über den Text der IV. und V. 
Sitzung des Konzils von Konstanz mit den Ausführungen des 
Ävmir stützte, ohne ihn zu gleicher Zeit als ein unkatholi- 
sches Organ zu brandmarken, konnle nur um so gefahrlicher 
erscheinen und dem Ävenir grösseren Einfluss sichern. Dem 
musste entgegengewirkt werden, um so mehr als man wissen 
wollte, dass der Ävenir durch „hohe Einflüsse" geschützt 
werde und bereits beginne, „eine bestimmte Anzahl franzö- 
sischer Bischöfe mit seinen Anschauungen zu präokkupiren." 
Im Genter Bien public wurde eine Note gegen ihn, als ob er 
den Glauben an die Unfehlbarkeit zwar mit gelehrten, aber, 
wie es scheint, unvollständigen Zitaten bekämpfe, veröffent- 
licht, und sofort druckten sie andere Journale nach *). Auch 
der Carrespondant, sonst so schweigsam über das Konzil, hielt 
sich, wie es scheint, über seinen Gallikanismus auf*), und 
sogar den Historisch - politischen Blättern wurde die gefahr- 
liche Tendenz des Ävenir denunzirt®). Endlich kamen auch 
die Pariser Jesuiten in ihren Müdes religieuses und die römi- 
schen in der CiviUä caädica und kennzeichneten ihn kurzweg 
als gallikanisch, ja noch schlimmer als gallikanisch , obwohl 
er „unter römischer Farbe" schreibe*). Das genügte natür- 
lich, um ihn eines jeden weiteren Einflusses zu berauben und 



. . . e» faiiant wn proß de la sagadti qu'&n ne peut rtfuser ä qudqw»- 
«IM de 1108 Erudits du 17 sihcle, ne souscrit point ä leurs pr^ugh, et 
ftaimd finalement gue des eandueians confarme ä la vraie seience et ä 
reneeignemefU le ptue approuvS. L' Ävenir cath. I, 362. 

') UAvenir cath. I, 341. 

*) Correapandant 77, 1135. 

*) Hi8i.-pol. Blätter 64, 492. 

') Etudes rüig, 1869. lY, 499 sqq. 790 sqq. OMM eattolica 1869, 
ym, 81 sqq. 
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den ultramontanen Organen in Frankreich das Terrain zu be- 
wahren. Nur um so eifriger nehmen sich jetzt — vorher 
brachten sie nur Literaturberichte — die Pariser Jesuiten 
der Infallibilitäts- und Konzilsfrage an. 

6. Einen Zwischenfall von einiger Bedeutung hätte aller- 
dings die neue Ausgabe des Liber diumus mit den von den 
neugewählten Päpsten beschworenen Glaubensbekenntnissen, 
deren mehrere die Verdammung des P. Honorius enthalten, 
bilden können *). Der Herausgeber gab in einer umfangreichen 
Einleitung nicht nur die merkwürdige Geschichte dieses Buches, 
sondern eine rein historisch gehaltene Untersuchung der Ho- 
norius-Frage. Das eine wie das andere war geeignet zum 
Nachdenken anzuregen und den Eifer für die Infallibilität des 
Papstes etwas zu massigen. Wenn man es einst in Rom für 
nothwendig fand, das schon gedruckte Buch nicht ausgeben 
zu lassen *), sollte man denken, dass dessen neue Herausgabe 
in unserer Zeit doch einige Aufmerksamkeit hätte auf sich 
ziehen müssen. Dem war jedoch nicht so. Das Buch, der 
gelehrten Literatur angehörend, fand kaum unter den Gelehrten 



') Liber diurnm ed. E, de Rozilre. Paris 1869. 

*) A. a. 0. Introduct. p. CXIII: On connait du reate avjourd'hui le 
vMtable motif d^ cette suppression; le cardinai Bona a pris soin de le 
eormgner lui-mSme sur Vexemplaire qui avait 4U souniis ä son exatnen. 
Je transcris sea propres parcles: „Post Lueae Holstenii mortem ncttie quas 
promisit nuUihi inventae sunty et cum in professione fidei decti powtifieis 
(LXXXIV, formula) damnetur Honorius papa ideo quia pravis hctereti- 
corum assertionibus fomentum impendit, si verba delineata sint vere in 
autographo, nee ex notis apparere possit quomodo huic vtdneri meddam 
afferat, praestat non divulgari opus.*' Seize ans auparavant, le P. Sir- 
mond avait exprim^ les mimes serupules dans une lettre ä Luc Holstein: 
„At mihi hoc in re non tam insolens videri seiet Graecos monothelitas Ho- 
norium in erroris sui trahere invidiam, quam mirandum Romanos oilim 
ipsos in decti pontificis professione cum haeretici dogmatis auctoribus, Ser- 
gio, Pyrrho, Paulo et Petro Constantinopolitanis una etiam Honorii nomen 
infamasse, quod pravis eorum assertionibus fomentum impendisset, Sic 
enim se hahent verba tUius professionis, quam quum inter veteres ecdesiae 
romanae formulas, quae in manus meas venerunt, offendissem, ab iUarum 
editione, cujus spem D. Cardinali S. Susannae feceram, hate una ms po- 
ti99imum eaussa deterruit.^ 
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eine gfrössere Berücksichtigung *), und da sogar der Avenir cor- 
thclique Roziere's Argumente abzuschwächen suchte *), brauchte 
man auch in ultramontanen Organen sich nicht besonders 
damit zu beschäftigen. Erst im Dezember 1869 kamen die 
Etude$ rdigieuses auf den Liber diurnus zu sprechen, aber 
nur aus dem Grunde, um sich würdig den Jesuiten der CiviUä 
caUdica, welche Döllinger „siegreich geschlagen hatten, so 
dass er retraktirte"(?!), und dem englischen Jesuiten Botalla 
anzureihen, welcher Renouf in einer solchen Weise widerlegt 
hatte, dass die ganze englische Presse auf seiner Seite stand. 
„Gott, hiess es, werde es nicht zulassen, dass die französi- 
schen Katholiken (Jesuiten) weniger gut der Sache der Kirche 
dienen, indem sie Roziere antworten*' ®). Es kann kein Zweifel 
sein, dass sie es ebenfalls „siegreich" thaten, da es ja in ul- 
tramontanen Augen nur darauf ankommt, dass man dies von 
sich behauptet 

7. Es schien, als ob das ganze katholische Frankreich 
infallibilistisch sei. Kein Bischof und kein Theolog liess sich 
gegen die Tendenzen der utoamontanen Partei vernehmen. 
Das Einzige , das man hörte , war der vorzeitige Kampf der 
Partei gegen das noch nicht erschienene Buch eines Bischofs 
i. p. i., Maret , dessen Bogen einstweilen im Geheimen von 
fünf Bischöfen und fünf Theologen gelesen und gebilligt wurden. 
Der eine und andere der ersteren suchte allerdings auch schon 
damals in Deutschland Rath und Hülfe imd Bischof Dupan- 
loup liess sich sogar von Döllinger eine „Konsultation" aus- 
, stellen*). Sie waren es namentlich auch, welche Napoleon 
und seine Regierung drängten, eine Gesandtschaft zum Konzil 
abzuordnen *). Sie Hessen es aber geschehen, dass Dechamps' 

') Nach der Eröffnung des Konzils sprach ich in Rom darüber mit 
Freppel, damals sogenannter päpstlicher Theologe, jetzt Bischof von Angers; 
derselbe wusste nicht einmal von der Ausgabe Roziere's etwas. 

•) L'Avenir catk, I, 291. 

') Etudes relig, 1869. IV, 820 sq. 

*) üngedruckte Quelle. Es scheint jedoch hier ein Irrthum unter- 
febuifen zu sein, von einer , Konsultation", einer Art Gutachten, ist 
keine Rede. 

•) Siebe I, 771 f. 798 flf. 
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Schrift mit einem wahren Heisshunger von den Franzosen 
verschlungen wurde, und als sie nach dessen Erscheinen er- 
fuhren, dass „die Projekte der Akklamation glühender wur- 
den, als je", schwiegen sie noch immer. Selbst die Hoffnungen, 
welche Hefele nach seiner Rückkehr aus Rom im April 1869 
auf Befragen der würtembergischen Regierung auch bei den 
übrigen Regierungen angeregt hatte, dass ein solches neues 
Dogma dem entschiedenen Widerspruche des französischen 
Episkopats begegnen werde, schienen ohne reale Grundlage 
zu sein. Noch charakteristischer aber ist es, dass die wenigen 
antiinfalllbilistischen französischen Bischöfe nicht wussten, ob 
und bei Welchen deutsclien oder österreichisch - ungarischen 
Bischöfen sie Unterstützung finden könnten. 

8. Das Martyrium der Katholiken Englands und Irlands 
in den letzten Jahrhunderten hing wesentlich mit der An- 
nahme der Regierung zusammen, dass die Katholiken an die 
Unfehlbarkeit des Papstes glauben und im Zusammenhange 
damit auch die dogmatischen Aussprüche der Päpste über 
ihre weltliche Gewalt über Fürsten und Völker festhalten müs- 
sen. Die traurige Lage , in der sie sich befanden , liess «ie 
mehr als andere katholische Bevölkerungen darüber nach- 
denken, ob diese Sätze wirklich zum katholischen Glauben 
gehören oder nicht. So oft sich aber die irische Kirche, wie 
1757, 1793, 1810, oder die englische 1791 ihrer Regierung 
gegenüber darüber auszusprechen hatten, behaupteten sie: 
,,Es ist kein katholischer Glaubensartikel, ich bin aber auch 
nicht verpflichtet zu glauben oder zu bekennen, dass der Papst 
unfehlbar ist"')- Noch 1822 schrieb der Bischof Baines: 
^ellarmin und einige andere Theologen, hauptsächlich Ita- 
liener, haben den Papst für unfehlbar gehalten, wenn er einen 
Artikel ex cathedra zu glauben vorstellt. Aber ich glaube 
nicht, dass in England oder Irland irgend ein Katholik die 
Unfehlbarkeit des Papstes behauptet"*). Und wie dies die 
allgemeine theologische Anschauung in England und Irland 



*) Das Nähere siehe bei Oladstone, Vatikanismus. S. 37—41. 
•) A. a. 0. S. 41. 
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bis zur Katholiken-Emanzipation war, zu deren Erlangung der 
Regierung neuerdings das nämliche 1825 versichert wurde, 
ist bereits früher nachgewiesen, sowie auch die Art und die 
Mittel, wie eine Aenderung allmälig herbeigeführt wurde ^). 
Nachdem Bailly*s Theologie auf den Index gesetzt und be- 
seitigt, Wiseman zum Erzbischof von London und Kardi- 
nal erhoben*), die Konvertiten immer zahlreicher und mass- 
gebender') und zuletzt gar Culien in Dublin und der Kon- 
vertit Manning in London durch Ernennung Roms Erzbischöfe 
geworden waren, wurde ganz England und Irland infallibi- 
listisch. Zwar erlebte der von den höchsten Autoritäten sank- 
tionirte Kontrovers - Katechismus von Keenan, welcher von 
. d^r Unfehlbarkeit des Papstes erklärte : „sie ist kein Artikel 
des Glaubens, sondern eine protestantische Erfindung", noch 
stets neue Auflagen (bis 1870 die 24.)*), und sahen auch Bi- 
schöfe, wie Mac Haie') und Kenrick*), welche einst -die 
Infallibilität der Regierung gegenüber abgeschworen hatten, 
ebenso Clifford, mit Schrecken dem Vorwurfe entgegen^ „dass 
die Katholiken gegen Ehre und guten Glauben handelten", 
um die Emanzipation zu erlangen'); allein die Jesuiten und 
Konvertiten hatten keine solche Rücksichten und drängten 
immer weiter vorwärts, jene aus Ordensinteresse, diese aus 
rein persönlichen Impulsen, indem es ihnen inmier noch an 
einer jederzeit zugänglichen infalliblen Autorität gebrach. An- 
dere mochten schon damals denken, wieNewman nach dem 
Konzil, dass „kein von Katholiken gegebenes Versprechen, 



*) Siehe I. 563-9. 

•) A. a. O. S. 605 n. 1. 

•) A. a. O. S. 742 f. 

*) Rhein. Merkur 1872, 60.— Gladstone, Valikanismus. S. 113 f., wo 
aoeh mitgetheilt ist, wie man durch eine schlaue Manipulation die Infal- 
hbiliut des Papstes in denselben hineinpraktizirte. 

*) Gladaione, a. a. 0. S. 43. 

*) Kenrick, Ckmcio, in Docum. I, 219; ebenso in seiner anderen 
Konzilsachrift : de pantificia infaUib,, qualis in Conc. Vatic. definienda pro- 
ptmUur, dis9ertatio theol, Napoli, 1870, p. 27. 

") Meine Doeum. n, 259, siehe I, 566. 
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woran Rom nicht betheiligt war, irgend welchen Werth hat" *). 
So sehen wir denn bald in England eine bis dahin ganz un- 
gewohnte infallibilistische Literatur emporschiessen. In Lon- 
don wurde Deharbe's grosser, in Dublin dessen Mainzer Ka- 
techismus mit der Infallibilität des Papstes eingeführt. Mur- 
ray, von dem wir im englischen Blaubuche von 1855 die 
Aussage über die ünterdrückupg Bailly's im Maynooth-Kolleg 
durch Pius IX. selbst haben*), gab 1866 einen dreibändigen 
Traktat über die Kirche heraus'), worin er die Infallibilität 
des Papstes weitläufig untersuchte und vertheidigte und wo- 
für er alsbald mit einem Breve Pius EX. beehrt wurde und 
die volle Billigung des Jesuiten Perrone erhielt*). Nach dem 
' Zentenarium , bei dem Manning schon aufs lebhafteste für 
die Infallibilität Partei nahm und mit der Majorität der an- 
wesendem Bischöfe den Wunsch einer Entscheidung darüber 
durch das Konzil aussprach, veröffentlichte dieser alsbald sein 
Pastoralschreiben über das Zentenarium zu Gunsten der päpst- 
lichen Unfehlbarkeit. Bald brach zwischen dem Konvertiten 
Ward, laikaler Theologie-Professor in Manning's Seminar und 
Redakteur der in London gedruckten und von drei durch 
Manning dazu bestellten Theologen revidirten Dublin Beview 
und P. Ryder ein heftiger Kampf über die Ausdehnung der 
päpstlichen Unfehlbarkeit aus. Die Hauptthemata dieser Re- 
meto in den letzten Jahren sind sämmtlich Fragen, welche 
die Unfehlbarkeit des Papstes betreffen. Wir sahen schon, 
wie sich der Redakteur des Tahlet WsiUis in Folge desWard- 
Ryder'schen Streites zurückzuziehen veranlasst sah, nicht ohne 
die bezeichnende Erklärung, dass sich in der letzten Zeit in 
England eine früher ungekannte starke Neigung zum kirch- 
lichen Absolutismus geltend gemacht habe. Ein ächter Or- 
thodoxer im Sinne Manning's musste dessen Stelle ersetzen 
und diese Aenderung wurde sofort in den Organen der Partei 



') Gladstone, a. a. O. S. 33. 

•) Siehe I, 569. 

•) Murray, Tractatus de ecdesia. Dublin 1866. 

') Reime caihol, 28, 706. 
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zur Empfehlung des Tablet hervorgehoben ^). Seit 1868 er- 
schienen Manning und Ward sogar die englischen Jesuiten, 
welche den „Month^^ herausgaben, nicht mehr orthodox genug ^): 
sie fanden dessen Aeusserungen , welche sich auf die Infalli- 
bilitat und die liberalen Katholiken hauptsächlich bezogen, 
bald inkorrekt, bald missverständlich oder fromme Ohren 
beleidigend u. s. w. Die Jesuiten schwiegen begreiflich nicht, 
und so ging dieser Streit 1869 auch in die englischen Wochen- 
blätter über. Im T^WeeUy Registern war sogar „eine sehr er- 
bauliche Busspredigt zu lesen, worin den Herausgebern des 
»Jlfon^Ac vorgehalten wird, dass sie eine ganz andere Tendenz 
verfolgen, als ihre römischen Ordensgenossen in der ^CiviÜä 
cattolica€ , und dass es der Laie Ward sei , welcher in Eng- 
land die allein richtigen Grundsätze der römischen Zeitschrift 
zur Geltung zu bringen bemüht sei"®). Im Juli 1869 Hess 
denn endlich Ward auch seine „Thesen über die Ausdehnung ' 
der Infallibilität", selbstverständlich unter Approbation Man- 
ning's, erscheinen*), wofür er, gerade als die Infallibilitäts- 
frage auf dem Konzil am brennendsten war, am 4. Juli 1870, 
ein Breve des Papstes empfing*). Diese Schrift machte, da 
man sie nicht mit Unrecht mit dem Erzbischof von West- 
minster in Verbindung setzte •), begreiflich grosses Aufsehen. 
Nach Ward war nämlich die ganze katholische Welt, Gregor 
XVI. nicht ausgenommen, in Bezug auf die Infallibilität in 



') Siehe I. 738 f. 

*) Duhlin Review 1869. I, 227 sq. 225 sq. 497. II, 88 sqq. 377 sqq. 
S35 sq. 

•) Köln. Volksztg. 1. Blatt vom 18. Mai 1869. No. 135. 

*) Ward, de infaüibilitatie extensione, Theses quasdam et quaestiones 
iheologarum judicio »ubjicit . . . 

*) Dublin JRetnew 1870. 11,508. Darin heisst es: ... et; in gremium 
8. Matris Eedesicte receptua, sanctitatem ejus ostende^-e et iUustrare stu- 
deas, supremique ejusdem Pctatoris divinam asserere auctoritatem, vindicare 
praerogativas^ jura omnia tueri. 

•) Dupanloup, Sendschreiben . . . über die Frage der päpsU. Infal- 
libilität S. 28. UAvemir eath. 1, 307 sqq. Ward weist übrigens in seiner 
Schrift selbst darauf hin als Hauptsache, dass die IhMin Review von drei 
durch Manning bestellte Priester revidirt werde. 
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einer grossen Täuschung befangen, indem er es geradezu ak 
eine Hallucination bezeichnet, wenn man behaupte, eine 
Lehre ex cathedra müsse an die ganze Kirche gerichtet sein: 
es genüge, dass eine Definition an Einen Bischof oder auch 
nur an einen Laien ergehe; auch sei es nicht nothwendig, 
dass sich der Papst etwa des Wortes anathema oder eines 
andern ähnlichen bediene; ja, er brauche nicht einmal deut- 
lich zu erkennen zu geben, dass er zum Glauben verpflichte. 
Es war auch diese Schrift eine Kundgebung, wodurch die 
Bischöfe der Majorität beim Zentenariura, wie Manning sa^, 
„eine Entscheidung in der Frage der Infallibilität herbeizuführen 
bestrebt waren." 

9. Von Spanien lässt sich nur Weniges sagen. Zu 
einer theologischen Bewegung, wie in Deutschland, Frank- 
reich und England, ist es dort nicht gekommen. Man stand 
dort seit Langem auf dem Standpunkt der Melch. Canus, Aguirre 
und Roccaberti etc., und wenn auch die gallikanische Doktrin 
hier und da Anhänger fand^, so war sie noch viel gründ- 
licher, als in Frankreich ausgerottet worden, seitdem wie an- 
derwärts der jüngste Kirchenlehrer Alfons von Liguori auch 
für den spanischen Klerus eine der höchsten Autoritäten ge- 
worden. Von dem Stande der theologischen Bildung und der 
ünfehlbarkeitsfrage mag uns aber als klassischer Zeuge der 
Bisch9f von Cuenca dienen, dessen Rede auf dem Konzil, wie 
er selbst schildert, einen so ungeheueren Enthusiasmus bei der 
Majorität hervorrief und Pius IX. zu fortgesetzter Dankbar- 
keit gegen den Bischof, zuletzt zur Verleihung des Kardinals- 
hutes an ihn, bewog*). Er spricht von der Tradition und 
äussert sich dabei folgendermassen : „Was mich aber in mei- 
ner Ueberzeugung am Meisten noch bestärkt, ist unsere spa- 
nische, augenscheinlichst apostolische Ueberlieferung. 
Mit Verwunderung seid Ihr von der Thatsache Augen- und 



') Kardinal Payd y Rico, Rede zu Gunsten der Unfehlbarkeit des 
rOm. Papstes ... am 1. Juli 1870. Regensb. 1880, S. 30. 

■) A. a. 0. S. 11 flf. — Ebenda weiss uns dieser Bischof auch xo 
sagen, dass die Ordensgenerale ,als »Aeltestec dem Konzil anwohnten'! 
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Ohrenzeugen, dass wir Bischöfe Spaniens, wie wir hier — 
nämlich vierzig an der Zahl — versammelt sind, und mit 
uns auch alle spanisch-amerikanischen Bischöfe, deren gleich- 
falls vierzig hier zugegen sind, eine solche Einmüthigkeit des 
ürtheils in dieser Angelegenheit bekunden. Zugleich wisset 
Ihr, dass diese Einhelligkeit bei den wie immer spanischen 
Bischöfen nicht erst von gestern oder vorgestern, sondern 
von unserer Vergangenheit herrühre. Darum behaupteten im 
sechszehnten Jahrhundert der hochberühmte Suarez, Dom. 
Bannes, Aguirre u. A. einstimmig: »Diese Lehre haben Alle 
festgehalten, so viele ihrer über diesen Gegenstand bis auf 
unsere Zeiten (d. i. seit den Zeiten der Apostel selbst) ge- 
schrieben haben.« Es ist dies auch nicht zu verwundern, 
denn zwei der vornehmsten Apostel, nämlich der h. Jakobus 
der Grössere und der h. Paulus, haben mit ihren Predigten 
und Wunderthaten unser Land geheiligt und es Christo dem 
Erlöser und seiner damals noch lebenden h. Mutter geweiht. 
Und ihre Schüler aus Spanien, vom h. Petrus selbst ordinirt, 
hatten imsere ersten bischöflichen Sitze mne, worauf jetzt — 
eine wahrhaft wunderbare Erscheinung! — wieder andere 
Bischöfe, die nämlich hier anwesend und vom gegenwärtigen 
Papst Pius IX. bestätigt sind, regieren, ohne dass zwischen 
den Ersteren und Letzteren die Reihe jemals eine Unterbre- 
chung erlitten hätte. . . . Daraus erklärt sich leicht der Ur- 
sprung und die Ursache unserer beständigen, stets allgemei- 
nen und niemals unterbrochenen spanischen Ueberlieferung, 
welche wir mit den hervorragendsten Gelehrten, wie Bannes, 
Suarez, Canus und Anderen, rundweg und mit absoluter Ge- 
wissheit eine wirklich apostolische nennen. Denn was ist 
sie minder, wenn sich bei uns jene unerschütterliche und von 
Allen angenommene Regel buchstäblich bewahrheitet: Was 
allezeit, was überall, was von Allen? Aus dieser spanischen 
ueberlieferung ergibt sich also gleichfalls ein sehr gewichtiger 
Beweis für die Unfehlbarkeit des Papstes"*). Darauf geht 
er unmittelbar auf Alfons von Liguori und Franz von Sales 



') A. a. 0. S. 32 f. 
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Über, welche „Beide erst nach der Veröffentlichung der schon 
erwähnten Erklärung des gallikanischen Klerus gelebt haben"! 
Diese Behauptung über die Zeit, wann Franz von Sales ge- 
lebt*), sowie die Versicherung von der „unvergleichlichen Ge- 
lehrsamkeit" des Alfons von Liguori sagen allein genug aus, 
um uns über den erbärmlichen Zustand des theologischen 
Wissens in Spanien zu orientiren. 

Die gleiche Stufe der Bildung zeigt aber auch das Buch 
des Bravo y Tudela über das Vatikanis^che Konzil *), das im 
ersten Theil, wo er von den Konzilien und dem Papste han- 
delt, nach seiner eigenen Angabe grösstentheils auf den Hir- 
tenbriefen der spanischen Bischöfe über das Konzil beruht 
Da sind die kritischen Ausgaben der Papstbriefe und Kirchen- 
väter durch die gelehrten Mauriner spurlos vorübergegangen; 
aber um so grösseres Ansehen geniesst z. B. de Maistre, 
Segur's Schrift: Le Souverain-Pontife, Kardinal Gousset's Ex- 
position des principes du droit canon und Perrone's Pradeäto- 
nes theologicae. Man findet es dann aber auch begreiflich, 
dass z. B. die bekannte interpolirte Stelle des h. Kyprian öfter 
wiederkehrt, Irenäus nicht blos den Primat und die InfaDibi- 
Btät des römischen Bischofs bezeugt*), sondern diese auch 
als Tradition von seinem Lehrer, dem h. Polykarp erhält, 
Klemens von Rom „mit seinen Dekreten das Schisma in Ko- 
rinth austilgt", das Konzil von Sinuessa, welches das römische 
Brevier als „eine wichtige Begebenheit dieses glorreichen Pon- 
tifikates" Marzellins erzählt, festgehalten wird u. s. w. Noch 
schlmimer aber ist die Darstellung der einzelnen Konzilien. 
Alle ökumenischen Konzilien, vom ersten bis zum letzten. 



*) A. a. 0. S. 33 f. Der Uebersetzer entschuldigt die Unwissenheit 
des Kardinals hinsichtlich der Lebenszeit des Franz von Sales damit, dass 
die Rede aus dem Stegreife gehalten wurde! Der Kardinal hat sie aber 
selbst auch drucken lassen und nicht einmal in einer Note die Unrichtige 
keit angemerkt! 

*) Bravo y Tudela, El Concüio ecum. ddVatieano. Madrid 187t 
*) Die bekannte Stelle des Irenäus gibt er: parque can esa IgUm 
es la que han de estar conforme todas las Iglesiaa y todos las fieies dd 
mundo, d causa de su suprema gerarquia. . . . 
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sind natürlich von den Päpsten berufen und bestätigt wor- 
den; das von Nikäa durch Silvester unter dem Protektorat 
des grossen Konstantin, welches leider nicht ganz mehr er- 
halten sei, aber noch, wie es Melch. Cano gethan '), aus er- 
haltenen Bruchstücken ergänzt werden könne. Dass diese 
Bruchstücke unächt, spätere EIrfindungen sind, kennt man in 
Spanien noch nicht und ist deswegen noch so glücklich, über 
die angeblichen Bekenntnisse der 318 nikänischen Väter in 
ungetrübten Jubel ausbrechen zu können*). Endlich bemer- 
ken wir, dass in Spanien, in gleicher Weise wie in Frank- 
reich, der Papstkult bis zur Papstvergötterung gesteigert war: 
der Papst ist „der Fortsetzer und die lebendige Erinnerung 
an das Geheimniss der Inkarnation", wie sich der Bischof 
von TuUe ausgedrückt hat, „die lebendige Personifikation 
Christi", „der unbestechliche Wächter der Sakramente und 
aller Gaben Gottes"; ja „Christus auf Erden"'). Der Papst 



*) Mdeh, Cani de loc, theol. lib. VI. e, 4, ed, Lovan. 1569, p. 381 sq. 

") Bravo p. 11 1 : Y qyci consdadar es para nosotros, hijos fieles de 
la I^esia eatdlica apostäica romana, el ver ä nuestros Padrea, salidoa 
aphws de las eatacumbas, ensangrentados aün por la persecueion de Dio- 
deeiano, deelarar con undnime voz per hoca de 318 Obispos, que eil Papa 
es d Jefe de la Bdigion a'istiana, que siempre ha sido asi, y que en 
aqudlos primitives tiempos lo mismo que hoy, d Papado ha sido no s6lo 
una insMucion divina, un derecho, sino tambien un poder, un poder ger- 
ade, ^ercido siempre, en todas partes, un hecho ; semper habuit pri- 
vatum!" 

•) L. c. p. 132 f.: Siempre habrd entre nosotros un honibre, Vicario 
de Dios-hombre, continuador y memoria viva dd misterio de la Encarna- 
eion: j^Puesto que Dios ha querido ser homhre, ha eonsentido para siempre 
en estar representado en este mundo por un hombre. Y en Roma es donde 
st haUa edoeado & ese hombre" (Obispo de Tülle), — — Jesucristo ä su 
tez dige y envia cd Papa para , . . ser en la Iglesia su personificacion 
twa . . ., minisiro de la divina justicia, guardian incorruptible de los 
Saerammtos y de todos los dones de Dios. Äsi lo ha afirmado d gran 
PioIX. en una ocasion solemne: „Dios ha degido un Vicario en el mundo, 
y ese Vicario soy yo." Esta misma profesian de fe se la oi formtdar en 
idinticos tirminos d un pobre pastorciUo de las montanas del Lucio, d 
quien enecntrd en un paseo i interrogui sobre d catolicismo: S Sabes quies 
d Papaf, le dige. — El Papa, me contestö d nino, es Cristo en la terra, 
^üPapa i Cristo in terra". Y al decir esto se descrubriö respduosamente, 
Friedrich, Gesch. d. Vatik. Konzils. U. 10 
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„ist das Sakrament Jesu Christi" ; „durch den Papst gibt uns 
Jesus das Licht des Lebens, d. h. die Wahrheit und den 
Glauben, durch die Eucharistie das göttliche und ewige Leben 
•der Liebe. Nach dem h. Sakrament gibt es nichts Göttlicheres 
auf der Erde als den Papst" ^). 

In der That, das ist der rechte Boden, in dem die 
päpstliche Unfehlbarkeit gedeiht! Da bedarf es auch nicht 
einmal melff des sacrificio deU' inteUetto. Wir wissen aber 
auch, was es bedeutet, wenn uns Franzosen, wieLafond und 
Veuillot, einreden wollen, Spanien sei neben Italien „das Land 
der grossen Theologie" *). 

10, Aus Portugal ist nur die Gründung einer Konzils- 
zeitschrift Echo de Roma, welche seit Mai 1869 in Lissabon 
erschien, zu melden. PiusIX. „sah dies sehr gern" und gab 
schon am 16. Juni dem Unternehmen seinen Segen'). 



Si, d Papa €8 Jesucristo en la türra. Der , kleine Hirt* ist übrigens eine 
stehende Fig^ur. Bei Lafond, Borne oec, p. 66 fragt ihn ein französ. Prälat 

') L. c. p. 130: Y es muy senciUo: S como no habia de hoher una 
intima relacion entre Jesucristo y su Vicario, entre d S. Sacramento y 
d Papa? Lo gue Jesucristo, por d S. Sacramento, es d toda su l^esia 
para la piedad, para la vida divina^ para d cuUo interior y exterior, lo 
es tambien d Papa d esa misma Iglesia para la unidad de la fe, para 
la unidad de la disciplina; d Papa es d signo sensible y permanente de 
la a/utoridad de Jesucristo; il es d Sacramento de Jesus, soberano Ponti- 
fice, soberano Pastor, soberano Doctor, Padre de la humanidad regenerada. 
Por d Papa nos da Jesus la luz de vida, es dßcir, la verdad y la fe; 
por la Euearistia nos da la vida divina y eterna de la caridad. Despues 
dd 8, Sacramento, nada Kay mds divino en la tierra que d Papa, 

') Lafond, Rome oecum. p. 55: V Italic et VEspagne sont lee pays de 
la grande tMologie, et üs fönt preuve au ConeHe. 

•) Civ. catt, 1869. VUI, 606. 
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Vieninddreissigstes Kapitel. 

Bi« Kouils-BewegOBg onter Kiens end TolL 

1. So sah es in der theologischen Welt 1869 aus, als 
die deutschen Bischöfe im Begriffe standen, in Fulda zusam- 
menzutreten. Sie hatten aber noch eine andere Seite ins 
Auge zu fassen und sich zu vergegenwärtigen, nämlich wie 
der Klerus und das Volk sich zum Konzil und namentlich 
auch zur Frage der Infallibilität verhalten. Gerade aber in 
dieser Beziehung zeigte es sich nun, welche Vortheile die Or- 
ganisation einer grossen ultramontanen Partei bot. Man brauchte 
ihr nur die neue Losung zu geben, so „wurde von allen Sei- 
ten die Definition der päpstlichen Infallibilität verlangt, von 
den Bischöfen, dem Klerus und den Laien; die Enthaltungen 
und die Proteste waren dem gegenüber so selten, dass die 
Einmutbigkeit der Wünsche der katholischen Nationen nur 
um so mehr hervortrat. Diese spontane und allgemeine üeber- 
einstimmung der ganzen katholischen Welt bildete den letzten 
Ring an der Kette der Ueberlieferungen" ^). Dieser katholi- 
schen Welt oder diesem christlichen Volke musste man dann 
freilich noch, wie man selbst eingestand *), eine „Vorbereitung 
im vollen Sinne des Wortes" geben; aber sie bestand nur 
darin, es empfänglich zu machen für die Unterweisungen der 
Kirche, welcher Art sie auch immer sein möchten, es dahin 
zu bringen, dass „die guten Gläubigen keine persönliche Mei- 
nung über die gewichtigen Fragen des Konzils haben", und, 



') Bevue eathol. 28, 212. 
•) A. a. 0. 27, 104. 
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wie es ein Bischof bezeichnete, „ihr Geld dem Papste geben 
und das Gelübde machen, an seine Unfelilbai'keit zu glauben" ^). 
Aber auch hier machte man noch einen wesentlichen unter- 
schied zwischen den romanischen und deutschen Völkern. 
Bei jenen bedurfte man nur einer „Bewegung" (mouvemeni 
oder nwvimmto) für das Konzil oder brauchte man neben den 
vielen anderen „Werken" (oeuvres) noch ein „Werk des Kon- 
zils" einzuführen, und die Absichten, welche man durch das 
Konzil zu erreichen suchte, waren beim Volke gesichert'). 
Anders aber betrachtete die auswärtige Partei die Sachlage 
bei dem deutschen Volke, in dessen Charakter es liege, dass 
auch im religiösen Glauben der Verstand vorherrsche. Beson- 
ders im Süden Deutschlands zeige sich ein bedenklicher Man- 
gel an Wärme bei vielen. Katholiken , welcher beweise , dass 
bei ihnen das eigentliche religiöse Leben wenig entwickelt sei 
Sie betrachten zu sehr die Religion als eine Verstandessache 
und haben deshalb nicht einen ebenso thätigen Glauben wie 
die lateinischen Völker. Das zeige die so grosse Armuth an 
katholischen „Werken", welche aber nur eine nothwendige 
Folge ihrer ganzen Geistesrichtung sei. Zwar hätten die Deut- 
schen mittels ihres durchdringenden Geistes und ihrer Aus- 
dauer in der religiösen Wissenschaft Resultate erzielt, welche 
weit das überragen, was andere Länder leisten. In der Theo- 
logie, in der Exegese und im kanonischen Rechte behaupteten 
ihre Gelehrten den ersten Rang. Aber gleichwohl sei der 
deutsche Katholizismus von einem protestantischen Zuge be- 
haftet, indem er die Ordnung, die einzige Logik in der katho- 
lischen Demonstration umkehrt und, statt sich zuerst der Au- 
torität zu unterwerfen und dann die religiösen Wahrheiten 
mit der Vernunft auszugleichen, die Vernunft voransetzt und 
erst die Vernünftigkeit der religiösen Wahrheiten beweist, ehe 
er sich ihnen unterwirft. Dieses irrige Verfahren müsse zu 
ihrem eigenen Vortheil den Deutschen unmöglich gemacht 
werden, und diesen Zweck habe das Konzil und namentlich 



') Lafond, Rame oecum, Indroduct. p. VII sq. 
') Bevue cath, 28, 223. 
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die Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit. Kein Volk habe 
daher auch das Konzil nothwendiger, als gerade das deutsche, 
und es sei nur zu seinem eigenen Vortheile, wenn es von 
den lateinischen Völkern in dieser Frage überwältigt werde ^, 
— Anschauungen, zu denen sich nach dem KonzÄ auch die 
deutschen Bischöfe bekehrten und die fast wörtlich in ihrem 
berüchtigten Gesammthirtenbriefe vom Mai 1871 auszuspre- 
chen sie sich nicht scheuten. 

2. Die Jesuiten waren nicht die letzten, welche begriffen, 
dass es vor Allem darauf ankomme, ein solches Movimento in 
Bezug auf das Konzil zu veranlassen. Dahin zielte ja insbe- 
sondere die schon 1867 gegründete Infallibilitäts-Liga ab, 
welche sich verpflichtete, allen Einfluss, den Autorität oder 
AfiTektion gewähren, anzuwenden, um den Glauben an die 
Unfehlbarkeit so weit als möglich auszudehnen; sie musste 
Bücher, welche sie lehren, verbreiten, die Vertheidiger der- 
selben unterstützen; der Artikel der Civütä, welcher sie in's 
Leben rief, wurde in enormer Zahl, darauf das päpstliche 
Imprimatur, abgezogen ; durch Vermittlung der religiösen Ge- 
nossen- und Bruderschaften wurde damit ganz Frankreich 
buchstäblich überschwemmt") imd fand das Gelübde auch 
anderwärts, z. B. nach Deutschland, Verbreitung. Ja, sogar 
die Nuntiaturen gaben sich mit der Verbreitung dieser Liga 
ab, wie wir jetzt aus einer von Cecconi mitgetheilten Depe- 
sche des Münchener Nuntius Meglia wissen'). Die Mitglieder- 



') A. a. 0. 28, 225-236: 

•) Ce qui se passe au Coneü p. 19 sq. Vgl. I, 680. 733 f. 753 f. 

*) Cecc. 11,433: Quando neU' anno 1867, aÜ' epoea dd eenUnoHo d^ 
santi aposidi Pieiro e FadOy la Civ, catt propose dUa pietä d^ feddi un 
nuovo Otto di ossequio al Santo Padre coQ* obibHigarsi per voto a sostenere 
e dffendere la dottrina delia infaÜibüitä dd Papa, mi si offr\ Voceasüme 
di parlame eon uno zdante saeerdote . . ,, e lo invUai di riprodurlo nei 
ffiomali cattoliei del paese, „Akt mi rispose egli, vorrei che presso di nai 
neppur venisse la minima notizia di sifatto progetto: appena si eonoseerä, 
i nostri scienziati e Vimmenso coro che li segue lo riproveranno senza düln 
Uo, e erederanno di seuoprirvi, giusta i7 laro eostume, le arti subdole dei 
gesuiti, i quali amano di veder deßnita VinfaUihüütä del Papa per avere 
un mezzQ piü facHe d'imporre alla Chiesa le proprie ojp«n«ont/ JnfaHi 



Digitized by VjOOQIC 



150 Bewegung unter Klerus und Volk. 

listen aber wurden an den Papst eingesandt, und als eine 
Hauptaufgabe der durch die Nuntiaturen bestellten Correspon- 
denzen bezeichnete Antonelli die Anfeuerung und Leitung dieses 
Movimento. Nicht minder wichtig wurde jetzt die jesuitische 
Vereinigung unter dem Namen „der Gebetsapostolat vom 
heiligsten Herzen Jesu", dessen Gründer und General- 
direktor der Jesuit Ramifere ist. Derselbe, selbstverständlich 
mit päpstlicher Genehmigung und reichen Ablässen ausge- 
stattet und von einzelnen Bischöfen selbst in ihren Diözesen 
eingeführt *), breitet sich über die ganze katholische Christen- 
heit aus und hat in allen Ländern Zentraldirektoren, welche 
unter dem Jesuiten stehen und seinen Winken gehorchen. 
Unter den Zentraldirektoren, welche zumeist für ihre Länder 
besondere Vereinsschriften herausgeben, wirken dann noch 
Diöeesan- und Lokaldirektoren und Sammler von Namen. In 
Deutschland allein wurden seit 1864—69 nicht weniger als 
2959 Pfarreien diesem Vereine aggregirt und zählte die Ver- 
einszeitschrift 12,000 Abonnenten. Im Ganzen aber gabRa- 
mi^re 1869 die Zahl der Mitglieder auf ungefähr 5 Millionen 
an"). Dieser Gebetsapostolat ist aber eine der schlauesten 
Erfindungen der Jesuiten. Er giebt nämlich auch monatlich 



per guanio io aappia, guelV artteoh non fu qui pubbUccUo da aleun gior- 
nale, e, da quanto ho potuto intendere näV una o VaUra oceawme, ädibo 
disgraziatatnente ritener per vere le osservazioni dd canonieo suddeUo. — 
Bei dieser Gelegenheit erzählt Ceceani, p. 434. n. 1, die Geschichte der 
Entstehung dieser Liga. Sie ging von einem jungen Jesuiten im Coüegium 
Bomanum mit Billigung der Jesuiten aus; der Vorstand vom Probations- 
hause San Eusebio P. Franc, Pdlico schrieb den bekannten Artikel in der 
CiviUä catt, ser. VI. vd. X, 641—51. Man hatte einen ähnlichen Bund 
für die Definition der Immaeul. Coneeptio mit Erfolg gegründet (siehe I, 
424 ff.) und fand es für praktisch, dieses Mittel neuerdings anzuwenden, 
um .einen Samen fQr eine künftige Definition zu streuen* (di gettan mi 
qualche modo un seme per una futura definizione), — Es ist also die An- 
gabe Roskotdny's, P&ntif. Rom. VI, 382 f., dass Kardinal Mathieu das In- 
fallibilitäts-Gelübde verfasst habe, unrichtig. Vielleicht war es ein anderes 
in Frankreich umlaufendes. 

') Z. B. von B. Fester von St. Polten, vgl. Deutschlands Episkopat 
in Lebensbildern IV. 4, 24. — B. Zicerger von Seckau III. 3, 128. 133. 

*) Katholik 1869. 49, 348—368. 



Digitized by VjOOQIC 



Der jesaitische Gebetsapostolat agitirt fQr Infallibilität. 151 

sogenannte Gebetsmeinungen auf jeden Tag des Monats her- 
aus, welche mit dem grössten Raffinement abgefasst sind, um 
den harmlosen Gemüthern der Mitglieder die Anschauungen 
der Jesuiten emzuflössen: bald lassen sie um die Bekehrung 
des Kaisers von Oesterreich, bald imi Einlenken des Kirchen- 
verfolgers Nikolaus von Russland beten; wieder lautet dann 
eine solche Meinung auf die Bekehrung dieses oder jenes 
Priesters, z. B. DöUinger's etc., und gerade während des Kon- 
zils hatten dieselben zumeist ihre Spitze gegen die Opposition 
in der Infallibilitätsfrage gerichtet. Aber diese Einrichtung 
sollte ganz positiv zu Gunsten der Infallibilitätsagitation aus- 
gebeutet werden. Im April 1869 erliess nämlich Ramiäre in 
seinem unter 18000 Abonnenten verbreiteten Messager du S. 
Coeur de Jisus^ der mit Approbation des Erzbischofs in Tou- 
louse gedruckt wurde, das Formular eines Gebetes um die 
päpstliche Infallibilität unter dem Titel „ein neuer Tribut für 
den h. Petrus", das übrigens auch in grosser Anzahl Separat- 
abzügen verbreitet wurde. In einem besonderen Artikel setzte 
er dann noch die Motive auseinander, warum „die Apostel 
des Gebetes" die päpstliche Infallibilität zu ihrer Herzenssache 
machen müssen. Sofort, sagt die Civütä caUdica^ wurde der 
Vorschlag des Messager mit Enthusiasmus aufgenommen, und 
verschiedene Schreiben, die sie anführt, sprechen die Hoff- 
nung aus, dass diese Lehre auf dem Konzile nunmehr trium- 
pbiren werde*). Während des Konzils kam dann zu dem 
Meseager als Wochensupplement noch ein Bulletin du Concäe, 
welches die zahlreichen Leser im jesuitischen Sinne über das 
Konzil unterrichtete und namentlich auch dazu benützt wurde, 
über die Gegner der Infallibilität herzufallen und sie in dem 
schwärzesten Lichte erscheinen zu lassen. — Ein nicht zu 
unterschätzendes Mittel, in das „Jlfiwimewto" einzugreifen, be- 



') Ciffätä eaU. 1869. VI, 356. Das Gebet lautete: Beato Pietro, 
Mopra cui Gmü Cristo ha fondato la 9ua Chiesa, ottenete da questo divino 
Signore grazie abhondanti pel Concüio, e in particolare, w tale h ü divin 
henepkicito, otteneteei queeto insigne favore ehe neÜa attgusta atsemtiUa dei 
Pastori ddU animey ü Fastore supremo vostro suecessare sia diehiarato 
infätUbik n^ 9uoi decreti, quando parla eame dottor$ universal^, ß pQ9i 9iß, 
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Sassen die Jesuiten auch in ihren „geistlichen Exerzitien". 
Sie hatten zu ihrer Verbreitung und zur Erleichterung der 
Theilnahme an denselben ebenfalls ein „Werk" (Opera) ge- 
gründet, und dass sie dieselben auch für das Konzil auszu- 
nützen suchten, geht schon aus dem Umstände hervor, dass 
P. Curci eine Schrift über sie gerade mit Rücksicht auf das 
Konzil erscheinen Hess, deren Erlös zum Besten des „Werkes 
der Exerzitien" bestimmt war (a vantaggio dell' Opera degli 
Esercizii) ^). 

Aber auch sonst dränge die Civütä caMolica unablässig, 
überall das Movimento, dem sie auch das Staatssekretariat 
dienstbar zu machen wusste *), zu befördern, indem sie einer- 
seits jede irgendwo stattgehabte Regung lobend verzeichnete, 
andererseits jene Länder bekannt machte, in welchen ein sol- 
ches MoviinetUo noch keinen Anfang genommen hat*). Allen 
populären Konzilsschriften, die jetzt wie Pilze emporschössen*), 
wurden wenigstens einige belobonde Worte zu Theil, und nicht 
minder wohlwollend wurden die zahlreichen Konzilszeitschriften 
aufgenommen. 

3. Im grossen Ganzen liest aber das Volk nicht viel. 
Um eine Bewegung unter demselben zu Stande zu bringen, 
müssen ganz andere, praktischere Mittel angewendet werden. 
Auch das geschah, und wir müssen dieselben um so noth- 
wendiger verzeichnen, als sie im Allgemeinen bisher zu wenig 
berücksichtigt wurden. Vor allem gilt es aber bei jedem 
„Werk", die materielle Grundlage durch Geldbeiträge zu 
sichern, und dass das Sammeln derselben namentlich durch 
die „gute" Presse ein erprobtes Volksagitationsmittel sei, hatte 
man längst erkannt. Man eröffnet Listen verzeichnisse, welche 



') Sopra gli Esercizii spirituali di S. Ignazio ed ü loro U80. Bar 
gionamerUo del P. . . Curd . . . per occasiane dd prassimo Concilio ecw 
menicOf e dd Giubbileo conceeso neUa durata di queüo. 

■) Siehe oben S. 7 ff. 

•) Civ. catt 1869. V, 608. VI, 487. 

*) Diese Literatur, zu zahlreich, um hier verzeichnet zu werden, 
findet man in der Civiltä caUolica, auch theilweise bei Friedberg, am 
Yollst&ndigsten aber bei Roskoväny. 
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die verschiedensten Zwecke auf einmal erzielen. Streber, welche 
das Wohlgefallen ihrer Vorgesetzten sich erwerben wollen, 
stehen natürlich sofort in denselben, und die ihren Gaben 
beigefügten Motti bekunden den ächten Geist; dass durch 
deren Auftreten auf den anderen Theil des Klerus ein Druck 
ausgeübt wird, sich ebenfalls nicht indifferent zu zeigen, ist 
klar, da man sich ohnehin längst gewöhnt hatte, den Grad 
des katholischen Eifers an der Theilnahme an ultramontanen 
„Werken", zu bemessen. Man kann durch diese Motti den 
einen, der missliebig ist, der Masse als verachtungswürdig, 
den anderen, der zur Partei gehört, als verehrungswürdig 
kennzeichnen. In Diözesen, deren Bischöfe nicht ganz der 
Partei zu Willen sind, kann man eine dem Bischof wider- 
strebende Richtung zur Geltung bringen und ihn in der Art 
kompromittiren, als ob er die Gesinnung seiner Diözese nicht 
richtig repräsentire. Zu diesem Mittel griff man auch jetzt, 
und wie ausgiebig es gehandhabt wurde, das zeigt Jedem ein 
einziger Blick auf die Listen des Univers. Schliesslich be- 
hauptete man, in diesen Listen das Votum der Katholiken 
der einzelnen Diözesen oder Länder zu haben, statt dasselbe 
auf gesetzmässigem Wege durch Provinzialsynoden , wie es 
einst geschah, zu erheben. Schon 1868 begannen einzelne 
ultramontane Blätter „ihre Spalten den directen Beiträgen der 
Gläubigen, welche nicht blos mit ihrem Gebete, sondern auch 
mit Almosen eine so grosse Unternehmung unterstützen wol- 
len", zu öffnen. Ein genuesischer Priester Rivara sandte da- 
mals einen Appell an alle aufrichtigen und eifrigen Katholiken 
der ganzen Welt, welche Verehrer der unbefleckten Mutter 
Maria seien, um sie zu Almosen und Gebet zu veranlassen ^). 
Alsbald konnte die Civütä „das süsse Schauspiel" melden, 
wie überall dieser Gedanke freudig aufgenommen wurde, und 
las nicht ohne Rührung die Listen der katholischen Jour- 
nale ünüä caUdica, Diritto cattolico, Veneto cattolico, Äncora, 



') Civiltä caU. 1869. V, 230: Appeüo di un Sacerdote settuagenario 
a tutti i finceri e zelanti CaUcilici deW universo, devoti di Maria SS, Im- 
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Popclo di Dio, Stendardo caUciico, Osservatore cattdico, Apolo- 
gista, Ärtnania^^ *). Als aber die Civiltä cattdica ihren Artikel 
vom 6. Februar 1869 in die Welt gesandt hatte und sich 
daran überall eine Infallibilitatsdebatte knüpfte, noch mehr 
aber seit Eröffnung des Konzils wurden die Geber durch ihre 
Motti zugleich ebenso viele Streiter für die Unfehlbarkeit des 
Papstes. In Brüssel arbeitete schon seit Anfangs 1869 die 
Association des iglises pauvres, welche bei den Frauen der 
ewigen Anbetung ihren Sitz hat, an 500 Ausstattungen für 
die Darbringung des Messopfers, welche der Papst während 
des Konzils an apostolische Vikare vertheilen sollte ') und 
welche, wie wir sehen werden, von PiusIX. selbst zu einem 
Agitationsmittel verwendet wurden. 

4. Die Jesuiten der Civiltä cattdica sahen jedoch bald 
ein, dass sie die Leitung des Movimento noch mehr in die 
Hände nehmen müssten, wenn das Konzil zu einem in ihrem 
Sinne guten Ende kommen sollte. In einem besonderen Ar- 
tikel gaben sie daher die Anleitung, wie das Volk zu führen 
sei: „vollständigste Unterwerfung des Verstandes und Willens, 
ohne Restriktionen und ohne respektvolles Stillschweigen blos" 
unter die zu erwartenden Entscheidungen. Als eines der 
besten Mittel aber erkannten sie dazu das Gebet*). In Rom 
wurde dieses, wie die Civiltä gleichzeitig meldet, sofort in's 
Werk gesetzt: fromme römische und fremde Damen, deren 
die Jesuiten in Rom immer eine Menge an der Hand haben, 
verbreiteten alsbald eine Aufforderung dazu*). Fünf Priester 
zu Jerusalem entwarfen den Plan eines „Konzils des Gebets 
und der Opfer** auf dem Oelberg, welches am 1. April 1869 



") A. a. 0. V. 488. VÄvenir ßoih. I, 85. 

^ L'Avenir cath, I, 85. 

') CivÜtä eaUolica 1869. V. 658 sq. 

*) A. a. 0. V, 738: J. M. J. Avrä la hontä di farmare Viwtenzione 
di fare ogni piü piccola azione o preghiera a maggiar gloria di Dio prtr 
gando per la 8, Chiesa, per il Sommo Pontefiee, per VEpiscopato eattolico 
e per ü buon riuscimento det sacro Concüio ehe si anderä ad aprire; ed 
a questo fine, farä una volta ü mese la S, Comunione, ascoUerä una Messa 
e dirä una terza parte di Rosario. ^ pregata di prapagarlo. 
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beginnen sollte, um einen guten Verlauf des Vatikanischen 
Konzils, Vereinigung der getrennten orientalischen Kirche mit 
der römischen und Heiligung des Klerus zu erflehen. In 
einem Appell an die gesammte katholische Welt forderten 
sie auf, dass in jeder Diözese ebenfalls fünf Priester zu glei- 
chem Zwecke das Opfer am Altare darbrächten*). Ander- 
wärts gingen die Bischöfe selbst voran. So in Belgien, wo 
die Bischöfe schon nach der Einberufung des Konzils die 
Katholiken aufforderten, ihre Gebete mit dem des Papstes 
und des gesammten Episkopats zu vereinigen, um die Erfül- 
lung ihrer gemeinsamen Wünsche zu erlangen, und der Bi- 
schof von Lüttich, de Montpellier, ordnete nicht lange nach- 
her an, dass in seiner Kalhedrale an jedem Sonntag eine 
Konferenz über die Autorität der Kirche und der Konzilien 
gehalten werde *). Einige holländische Bischöfe eröflfneten seit 
März 1869 durch die neun Monate vor der EröflTnung des 
Konzils eine GebetsnoveneJ und in jedem Monate sollte in 
allen Pfarrkirchen eine feierliche Messe zelebrirt werden, um 
Gottes Beistand für das Konzil zu erbitten; auch die religiö- 
sen Genossenschaften wurden eingeladen, ihren Tribut an Ge- 
beten und guten Werken zu dem nämlichen Zwecke darzu- 
bringen"). Ebenso verbreitete man in verschiedenen französi- 
schen Diözesen gedruckte Gebete mit Approbation der Bischöfe. 
Von einer frommen Vereinigung zu Versailles ging ein Blatt 
mit kurzen Gebeten in Tausenden von Abzügen aus über 
Frankreich und andere Länder. Die Annales de Notre Dame 
dt la Salette verkündeten, dass sich in La Salette ebenfalls 
eine Vereinigung für Gebete und gute Werke konstituirt habe. 
Auch von anderen Diözesen, wie Tivoli, Todi wird Aehnliches 
befichtet. Der Bischof von Udine hingegen ahmte das Bei- 
spiel Belgiens nach und Hess, wenn auch keine Konferenzen, 
doch katechetische Vorträge über das Konzil halten*). In 



*) Cti?. eatt, 1869. VI, 229. L'Avmir cath, I, 85. 

") A. a. 0. 1869. V; 477. VI, 96 sqq. 

•) A. a. 0. 1869. VI, 726. 

*) A. a. 0. p. 99 sq. Dem Verfasser der „Petra B<mana" ging da- 
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Deutschland versuchte der Domkapltular Gramer in Münster 
einen „Kreuzzug" zu organisiren *). 

Es fällt uns nun nicht entfernt ein, es irgendwie tadeln 
zu wollen, dass man auch zum Gebete seine Zuflucht nahm 
und insbesondere das Volk dazu anleitete. Was uns aber 
in der Absicht der meisten Urheber dieser Gebete als höchst 
tadehiswerth erscheint, ist der Umstand, dass man um Etwas 
beten Hess, was das Volk gar nicht kannte, nur um es im 
Voraus für die Annahme der Beschlüsse jeder Art des Kon- 
zils, dessen Verlauf man nicht kannte, gefügig zu machen, 
während die Partei, weit entfernt davon, Gott allein die Lei- 
tung zu überlassen, bereits alle möglichen Mittel aussann, um 
zu ihrem Parteizwecke zu gelangen. Noch schlimmer aber 
ist es, wenn man, wie Alban Stolz in einem Flugblatte nach 
dem Konzil, diese Gebete als ein Argument für 4as Volk aus- 
zubeuten suchte, dass das Konzil, für das so viel gebetet 
wurde, unmöglich ungesetzlich gehalten worden sein oder 
etwas Falsches beschlossen haben könne. 

5. Nicht wenig trugen zur Förderung des „Werkes" die 
Hirtenbriefe bei, welche nach alter Gewohnheit von den rö- 
mischen Bischöfen beim Beginne der Fastenzeit an ihre Gläu- 



mals von den »eigenUichen Katholiken"* Frankreichs, wie er sich selbst 
ausdrückt, ein vom General vikar von Toulouse A. de Pons gutgeheissenes 
Gebetsformular zu: Prince des Apötres, bien-heureux Pierre! . . . je 
fais voeu de eroire et de professer toujours eette doctrine, d^jä si commune 
parmi les ccUhdliquee : que le Pape difiniesant par son aidoriU, en qualit4 
de Docteur universd (Ex Cathedra), ce que Von doit eroire en matihre de 
foi ou de moeurs, est infaiUtble; de teile Sorte que ses dicrets sont irrifar^ 
mables et Migent en conscience, mime avant d'äre suivis de Vassentiment 
de VEglise, bien-heureux Pierre, sur qui J^sus Christ a bäü son Eglise, 
obtenez de ce divin Sauveur les grdces les plus abondantes pour le ConeHe 
et en particulier, si tel est son bon plaisir, obtenez nous cette insigne fa- 
veur, que dans cette auguste assemblie des Pasteurs des ämes, le Pasteur 
suprime, votre successeur, soit didari, quand ü parle comme Docteur uni- 
versd, infaHlible dans ses dScrets. Ainsi soit-ü. Letzteres das römische 
Gebet, s. S. 154. n. 4. 

*) Cramer, Rreuzzug und Rüstung, oder: das allgemeine Konzil, eine 
Angelegenheit aller katholischen Christen. Nebst einer Sammlung von 
Gebeten für die Zwecke desselben. 1868. 
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bigen gerichtet zu werden pflegen. Da viele Bischöfe im An- 
fange des Jahres 1869 wahrscheinlich noch nicht ahnten, dass 
ihnen noch Gelegenheit genug werde geboten werden, sich 
über das Konzil auszusprechen, so ergriffen sie die Wieder- 
kehr der Fastenzeit, um sich über dasselbe zu verbreiten. 
Wir kennen sie nur aus der Civiltä ^), der dieselben liach Anto^ 
nelli's Zirkular zur Leitung desMovimento eingesandt wurden; 
aber aUe verdienen das Lob der Jesuiten, woraus schon her- 
vorgeht, dass sie insgesamrat im korrekt ultramontanen Sinn 
gehalten waren. Bei der ünkenntniss dessen aber, was auf 
dem Konzil verhandelt werden sollte, konnten sie sich be- 
greiflich auch nur in allgemeinen Phrasen über die Bedeu- 
tung eines Konzils bewegen, wobei freilich, so weit wir sehen 
können, nur die Autorität des Papstes als die allein mass- 
gebende und entscheidende hervortritt. Nur wenn ein Bischof 
dies recht stark betonte, fand es die Civiltä für angezeigt, 
die betreffenden Stellen auszugsweise oder wörtlich anzufüh- 
ren. So z. B., dass dem Papste allein das Recht zustehe, 
ein Konzil zu berufen, den Vorsitz auf demselben zu führen 
und es zu leiten, sowie seine Dekrete zu bestätigen. Oder 
wenn einer, wie der Bischof von Luxemburg, den Papst „den 
fundamentalen Fels nennt, auf dem die Kirche ruht, den 
obersten Gesetzgeber und Richter, den unfehlbaren Lehrer 
in seinen dogmatischen Entscheidungen". Noch besser aber 
trafen die Bischöfe den Sinn der Jesuiten, wenn sie, wie es 
der von Tomi that, einfach nur ihre Gläubigen zu Gebeten 
aufforderten, damit „sich alle Wünsche und Verlangen des 
Vikars Jesu Christi erfüllen, in denen auch ihre wahren zeit- 
lichen und ewigen Güter begriffen sind". Besonderes Lob 
wird auch jenen Bischöfen gespendet, welche schon damals 
Gebete und Gottesdienste für das Konzil anordneten, und 
nicht undeutlich sagte man denen, welche es in ihren Fasten- 
hirtenbriefen unterlassen hatten, vom Konzil zu sprechen, sie 
werden wohl noch eine Gelegenheit ergreifen, um es nachzu- 



') aviUä catt. 1869. V, 578 fif. 710 ff. VI, 89 ff., 201 ff. Auch bei 
Frieiberg, Aktenstücke S. 67 ff. verzeichnet. 
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holen *), ja, der Bischof von Passau, welcher gegenüber der 
an's Revolutionäre streifenden Agitation in seiner Diözese den 
Gehorsam gegen die weltliche Obrigkeit einschärfte, wurde 
dafür von den Jesuiten, wahrscheinlich nach Anleitung einer 
Depesche Meglia's, vor aller Welt in so massloser Weise 
misshandelt, dass auch nicht die geringste Achtung vor der 
bischöflichen Würde mehr zu entdecken ist. Es wird ihm 
gesagt: von der Kirche und dem Konzil spreche er kein Wort, 
sondern allein von der weltlichen Obrigkeit und den Landes- 
gesetzen, als ob es aber gerade in Baiern „nicht ungerechte, 
den unveräusserlichen Rechten der katholischen Kirche, ja 
dem Geiste des Christenthums überhaupt feindselige Gesetze 
gäbe". Er spreche aber nicht einmal dfe ganze Theorie über 
den Gehorsam gegen die weltliche Obrigkeit aus und verbiete 
mit Unrecht den Gläubigen „das Recht, sich mit allen er- 
laubten Mitteln, welche die modernen Konstitutionen ihnen 
gewähren, der Ausführung solcher schlechter Gesetze zu wider- 
setzen.** „Die Katholiken Deutschlands, haben die Jesuiten die 
Stirne zu schliessen, erwarten von dem Bischof von Passau, 
dass er das Lob der Augsburger Allgemeinen Zeitung zurück- 
weise und in einem zweiten Pastoralschreiben seinen Gläu- 
bigen die ganze Lehre vom Gehorsam gegen die weltlichen 
Gesetze auseinandersetze** ! *) 

6. Da fiel ein Ereigniss ein, welches für das Konzil von 
so grosser Wichtigkeit werden sollte, dass die CiviUa cattdica 
es selbst unter die Vorbereitungsakte zählt") und fast nicht 
enden kann, dessen Bedeutung für das Konzil auseinander- 
zusetzen — das fünfzigjährige Priesterjubiläum Pius 
IX. (11. April). Es ward zur letzten Prüfung der seit Jahren 
künstlich zu Stande gebrachten Maschinerie benützt: versagte 
sie auch jetzt nicht, nachdem die Kurie durch die CivtUä cat- 
tdica das Programm des Konzils bereits veröffentlicht und 
dadurch nicht geringe Aufregung und Besorgniss hervorgerufen 



') A. a. 0. VI, 90. 

•) A. a. 0. V, 589 sq. 

') Revue catholique 28, 214. 224 ebenso. 
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hatte, so konnte man sicher sein, dass das Konzil einen „guten 
Ausgang haben und der Triumph der Kirche werde erreicht 
werden. Alle Theile der Maschine griffen auch ganz wunder- 
bar in einander. Der „Gesellschaft der italienischen katholi- 
schen Jugend** überliess man die Initiative; sogar „in Deutsch- 
land, dem Vaterland des Unglaubens und des Protestantismus, 
begegnete die Idee einer Festfeier der grössten Gunst**, und 
alsbald verbreitete sie sich von da reissend über die ganze 
katholische Welt *). Die „gute** Presse und die Vereine riefen 
zu Liebesgaben auf; Massenadressen wurden veranstaltet und 
Deputationen und Pilgerzüge nach Rom organisirt. Die Unitä 
cattolica in Turin forderte durch den Kardinal Berardi den 
Papst auf, den Gläubigen auf den 11. April einen vollkom- 
menen Ablass zu gewähren. Pius IX. aber erblickte sofort 
in der Redaktion der Unää cattolica die Gläubigen „des ka- 
tholischen Erdkreises'* und ging auch alsbald, zum Lohne da- 
für, dass sie sich „die Gelegenheit, ihm neuerdings ihre Pietät 
und ihren Gehorsam zu erweisen**, nicht entgehen liessen, auf 
das Verlangen ein (16. März). *) Das gab den Bischöfen eine 
neue Veranlassung, ihre Stimme zu erheben, und es ist be- 
greiflich, dass sie das Jubiläum in den engsten Zusammenhang 
mit dem von dem Jubilar ausgeschriebenen Konzil brachten *). 
Die Jesuiten der Civütä cattolica bezeichneten im Voraus, in 
welcher Meinung das Fest zu begehen sei, und erinnerten 
namentlich daran, dass der 11. April zugleich der Tag sei, 
an dem das Fest des P. Leo d. Gr. gefeiert werde, und dass 
in der That die Akklamationen, welche diesem auf dem Kon- 
zil von Chalzedon zu Theil wurden, bereits auf Pius IX. an- 
gewendet wurden und sich auf dem vatikanischen Konzil wie- 
derholen werden*). Es zeigte sich wirklich, wie stark die 
Partei sei und was sie vermöge. Sie sandte eine solche Men- 
schenmenge nach Rom, wie sie kaum je vorher grösser dort 



') A. a. 0. 

*) CivOtä caU. V, lOS sqq. 
•) A. a. 0. V, 227. 

*) A. a. 0. V, 228. Es ist das oft missbrauchte Wort gemeint: 
Petrus hat durch den Mund Leo's gesprochen. 
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zu sehen gewesen sein soll. Ueberall in der katholischen 
Welt jubelte sie, und die urtheilslose Menge trug das ihrige 
schon aus dem Grunde dazu bei, weil ihr der Tag einen voll- 
kommenen Ablass eintrug; die indifferente Welt aber schwieg 
und störte das Schauspiel so wenig, dass man annehmen 
konnte, sie werde sich auch dem Konzil gegenüber ebenso 
verhalten. Den grössten Trost gewährte der Partei aber der 
Umstand, dass sie noch immer die Fürsten in ihrer Hand habe; 
denn sie habe, hiess es, dieselben gezwungen, an den Glück- 
wünschen, welche sie theils schriftlich, theils durch Depu- 
tationen, wie der protestantische König von Preussen, aus- 
sprechen liessen , sich zu betheiligen ^). Bei den Audienzen 
wurde es aber auch schon klarer, wohin die Partei mittels 
des Konzils strebe. Die Deputation der italienischen katho- 
lischen Jugend, von welcher der Gedanke des Festes scheinbar 
ausgegangen, wurde auch der Interpret desselben. „Die im- 
mense Mehrheit der Itaüener, sagte sie in ihrer Adresse, ist 
voll des Glaubens an Gott Christus, den Sie sichtbar auf der 
Erde repräsentiren. . . Sie glauben, wie wir, dass Sie Petrus 
sind, dass Ihre Orakel unfehlbar sind und dass Ihre Autorität 

die höchste ist Möge das Konzil noch mehr alle jene 

Gaben leuchten machen, welche Ihrem höchsten Primate in- 
häriren!" Pius ging allerdings in seiner Antwort auf diesen 
Gedanken nicht ein, aber er freute sich, jetzt Italien, das er 
vor einigen Monaten in einer zahlreichen Deputation der Gläu- 
bigen nicht vertreten sah und daher auch nicht segnete, eben- 
falls segnen zu können^). Die Deputation der vornehmen 
Damen enthielt sich allerdings ähnlicher Anspielungen, aber 
sie hatte doch, was die üiviltä auch zu erwähnen nicht ver- 
gass, charakteristisch genug eine Tochter des klassischen Au- 
tors der Unfehlbarkeit in unserem Jahrhundert, des Grafen 
de Maistre, eine Herzogin von Laval-Montemorency, zu ihrer 



*) Revue catK 28, 214: UÜan a M si gSnSral, w irrisistible gue fo» 
princea eux-mhnes ont iti enirainds. Le Saint-Ph-e a regu les fHieüatUmB 
de Urne les rois de VEurope; plueieure des persScttUurs de VEglise n*o^ 
pu se soustraire ä Vaccamplissement de cet acte de difSrenee. 

■) Civ, caU, V, 361 sqq. 
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Sprecherin gewählt *). Auch die Mendikantenorden wollten 
ihre Geschenke darbringen und der fanatische Dominikaner- 
general Jandel führte das Wort. Er sprach zwar nicht von 
der Infallibilität , aber er konnte sich doch nicht enthalten, 
bei der Erwähnung des Konzils die kurialistische Theorie, 
dass der Papst den Vorsitz desselben führen und dessen Be- 
schlüsse bestätigen müsse, zu erwähnen^). Der Jesuit Ra- 
mitre liess seine „Apostel des Gebets" den Tag feiern, um 
„dem Papste der Immaculata zu danken, dem Papste des Syl- 
labus die Unterwerfung ihres Verstandes zu offenbaren und 
dem Papste des Konzils ihre Hoffnungen auszudrücken"'). 
Auch in Kanada und England galt die Feier „dem Papste 
der Immaculata und des Konzils"*). Man gewöhnte sich 
zu sagen, dass der 11. April „eine schöne Morgenröthe 
des Konzils" sei oder die „Inauguration des friedlichen 
Feldzuges des Konzils"*). „Viele erinnerten sich bei die- 
sen so grossen Festliclikeiten in Rom der Prophezeiungen 
der Taigi und sagten: Scheint es nicht, dass dieses der An- 
fang* des von der Taigi vorausgesagten Triumphes der Kirche 
sei? um so mehr, als einige glauben, dass sie auch das zu- 
künftige Konzil angedeutet habe"*). Zu denen, welche im 
II. April den Beginn des Triumphes der Kirche sahen, ge- 
hörte aber insbesondere auch der Kardinalvikar Patrizi, wie 
er es in einer „Einladung" zu einer Marienandacht in der 
Minerva im Mai aussprach^). 

Die „Bewegung" oder das „Werk" des Konzils war durch 
diese Feier, wie man selbst eingestand, mächtig gefördert wor- 
den. „Sie hat die christlichen Völker disponirt, die Lehren 



') A. a. O. V, 364 sqq. 

■) VAvenir cath. I, 222. 

•) Civ, caU. V, 487. 

*) A. a. O. V, 488. 613. 

■) A. a. 0. V, 613 sq. 

*) A. a. 0. V, 614. Bekanntlich hatte sie angeblich nicht nur das 
Konzi], sondern auch die Definition der Infallibilität trotz des Widerstan- 
des der hervorragendsten Bischöfe prophezeit. Siehe I, 648. 

') A. a. 0. V, 616. 
Friedrieh, GcKh. d. Vatik. Konzils. H. 11 
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des Tatikanischen Konzils mit Liebe und Respekt hinzunehmen, 
aber auch auf die Regierungen einen heilsamen Eindruck ge- 
macht; denn indem sie zeigte, dass die Katholiken aller Na- 
tionen, die Masse des christlichen Volkes eng mit dem sou- 
veränen Pontifex geeinigt sei, belehrte sie die Fürsten, dass 
Rom über eine moralische Macht disponire, mit welcher man 
rechnen müsse, und welche anzugreifen oder zu verachten 
unbesonnen wäre" ^). Namentlich liess der „Elan", welcher 
sich in Deutschland zeigte, die Partei die besten Hoffnungen 
schöpfen: „die Feier des Jubiläums Pius' IX. werde Deutsch- 
land besser auf das Konzil vorbereiten, als es alle Kontro- 
versen und die gelehrtesten und tiefsinnigsten Schriften ver- 
möchten"*). Das war denn auch die Ansicht des Papstes 
selbst. Während er noch kurz zuvor einem Generalvikar des 
Bischofs von Beauvais seine Zweifel geäussert hatte, ob das 
Konzil werde gehalten, oder an dem bestimmten Termin er- 
öffnet werden können, da „es noch so viel Dunkelheit gebe" •), 
war er am 11. April vollkommen entschlossen, das Konzil, 
das in seinen Augen „ein Purgirmittel für die katholische 
Kirche" sein sollte, unter allen Umständen zu halten. Schon 
als er beim Zentenarium 1867 in seiner AUokution den Bi- 
schöfen das Konzil {inkundigte, sagte er ganz offen: er wolle 
aus der Verbindung der Bischöfe mit dem apostolischen Stuhle, 
wie sie eben jetzt sei, jene Frucht ziehen, welche er auch für 
die ganze Kirche als höchst heilsam und glückverheissend er- 
achte, und dazu das Konzil berufen^); die Demonstration am 



') Eevue cath. 28, 214. 

•) A. a. 0. p. 224. 

•) Aus „Foi Picarde**, wo die ganze Audienz bis in's Kleinste er- 
zählt ist, in L'Aven. cath, I, 75: , . . „il y a eneore tant d'obscurüi! . . . 
Ouif c'est un grand bien qui ae pr^pare, ce sera comme une purga della 
chiesa cattoliea. . , J* Es ist nur fraglich, ob er diesen Gedanken 
den Jesuiten oder diese ihm entlehnten. Graf Deym, Beitr. zur Aufklär, 
üb. d. Gemeinschädlichkeit des Jes.-Ord.« 2. Aufl. S. 44, erzählt: «... ich 
wiederhole die Antwort eines französischen Jesuiten, den ich gefragt hatte, 
was man mit dem damals erst vorbereiteten Unfehlbarkeitsdogma bezwecke: 
»Es soll der gute Weizen von der Spreu gesondert werden c.* 

*) Ceccani'MMor I. Urk. 10. 
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11. April machte ihn nur noch sicherer, diese Frucht zu er- 
zielen, und so verkündigte er denn wirklich am 11. April 
einen neuen Jubiläumsablass für das Konzil, welcher vom 1. 
Juni 1869 an bis zum Schlüsse des Konzils gewonnen werden 
könne. Die Priester mussten in der gleichen Zeit bei jeder 
Messe „das Gebet vom h. Geiste" einlegen, in den Patriarchal- 
kirchen, den anderen Basiliken und Kollegiatkirchen Roms, 
sowie auswärts in allen Kathedral- und Kollegiatkirchen und 
in jenen Regularkirchen, in denen eine Konventsmesse gehal- 
ten wird, die Kanoniker jeden Donnerstag die Messe vom h. 
Geiste lesen. Natürlich wurde auch in diesem apostolischen 
Schreiben nicht näher angegeben, wozu denn eigentlich das 
Konzil versammelt sein werde, sondern nur gesagt: es solle 
gebetet werden, „damit Wir [der Papst] in diesem Konzil alles 
dasjenige festzustellen vermögen, was zum gemeinsamen Heile 
und Nutzen d^s ganzen christlichen Volkes, und zum grösseren 
Ruhme und Glück und Frieden der katholischen Kirche be- 
sonders gereicht" ')• So war auch hier den Bischöfen, Prie- 
stern und dem Volke nur das Beten überlassen; das Denken 
für sie und das Konzil, sowie die Festsetzungen auf diesem 
würde schon der Papst besorgen. 

7. Man fand sich auch alsbald in die von Rom zuge- 
muthete Rolle: die Einen suchten die Lücken in den Anord- 
nungen des Jubiläums-Schreibens auf und legten ihre Zweifel 
und Bedenken den betreffenden römischen Stellen zur Ent- 
scheidung vor, welche auch am I.Juni von der Pönitenziarie, 
am 8. Juli von der Kongregation der Riten und am 10. Juli 
von der der Indulgenzen erfolgte*); die anderen erliessen neue 
bischöfliche Schreiben an ihre Diözesanen und steigerten deren 
Vertrauen auf das Konzil noch mehr, indem durch dasselbe 
der h. Geist nothwendig sprechen müsse. Nur die Bischöfe 
der Partei konnten auch diese Gelegenheit nicht vorüber gehen 
lassen, ohne für die päpstliche Infallibilität zu agitiren, und 



*) Ceeeoni - Molitor, Urk. 42. Die Vorbereitungsarbeiten für diesen 
Erlass a. a. 0. I, 151-155. 
•) A. a. 0. Urk. 44-46. 
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die Civätä caMoUca\ welche aus einer langen Reihe solcher 
Pastoralschreiben Auszüge brachte, behauptete, obwohl es 
nicht aus allen klar ist, dass „alle darin übereinstimmen, den 
römischen Stuhl und die Infallibilität und Vollgewalt des Papstes 
zu erheben" 0- Der Kardinalvikar Patrizi benützte das Fest 
der hl. Peter und Paul, um in seinem Invito sacro es aus- 
zusprechen, dass Petrus „den unfehlbaren Stuhl der Wahr- 
heit" in Rom aufstellte^); der Eifer der Gläubigen in Dar- 
brmgung des bekannten „Tributs für den h. Petrus", ver- 
kündigte die Civiltä zu gleicher Zeit, nahm eben an diesend 
Feste in Rom zu, und Viele machten oder erneuerten am 
Grabe des Apostels das Unfehlbarkeitsgelübde"). 

8. Nur einer Klasse glaubte man sich in Rom im voraus 
noch versichern zu sollen, — der Gelehrten. Für sie ersann 
denn im Sommer 1869 die „päpstliche Akademie von der unbe- 
fleckten Empfängniss der Jungfrau Maria" ebenfalls einen „Tri- 
but der Anhänglichkeit und des Gehorsams für das Konzi^^ 
Deren Generalpräsident Regnani erliess die Einladung dazu 
an die Mitglieder der Akademie, welche darauf aber beschloss, 
sie auch an die anderen gelehrten Akademien und wissen- 
schaftlichen Institute ^zu erlassen , namentlich aber an die 
Professoren und Pfleger der Wissenschaften, welche mit einem 
akademischen Grade ausgezeichnet sind. Die Listen sollten 
dann, in Albums gebunden, am 8. Dezember als Huldigung 
für das Konzil dem Papste überreicht werden. In der That 
aber sollte dies eine „Huldigung der Wissenschaft" oder „des 
Verstandes" darstellen, worüber Niemand mehr erfreut war, 
als die Jesuiten der Civätä cattolica; denn dieser Tribut ge- 
währte ihnen doch wieder gegenüber der Koblenzer Adresse 
einen „Trost"*). 

9. Auch der Schluss des Schuljahres wurde an vielen 
Orten benützt, um die Bewegung für das Konzil in die stu- 



') Civ, catt. VIT, 79 sqq. 203 sqq. 337 sqq. Vgl. auch VAvenir cath. 
I, 235. 311. 

•) L'Avenir cath. I, 299. Die CiviUä VII, 99 lässt diesen Passus weg. 
•) CiinUä catt, VII, 100. 
*) A. a. 0. VII, 355 sqq. 
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dirende Jugend zu tragen und Rom, den Papst und das Konzil 
zu feiern. Zu Mons in Belgien führten in Gegenwart des 
päpstlichen Nuntius 40 Konviktoren als Zuaven gekleidet ihre 
militärischen Exerzitien unter Hochrufen auf Pius IX. und 
Rom aus. Aehnliches erzählt die Cipütä von Terracina, Ci- 
vita Castellana, Mondragone und dem Konvikte der latera- 
nensischen Chorherrn in Rom, wo der Gegenstand einer der 
Preisvertheilung vorhergehenden musikalischen Akademie „das 
erste vatikanische Konzil" war*). 

10. Neben all dem ging natürlich die Verleumdung und 
Verdächtigung aller jener her, welche nicht willenlos sich zum 
Werkzeug der Partei machen lassen wollten. In den Augen 
der römischen Katholiken war aber keine Anschuldigung ver- 
nichtender für denjenigen, welchen sie traf, als die, dass er 
entweder selbst ein Freimaurer sei oder wenigstens von ihnen 
beeinflusst werde. Seit einer Reihe von Jahren brachte die 
Ciffiliä fast in jedem Hefte einen längeren Aufsatz über die 
Freimaurerei: alles Unheil, das die römische Kirche als Folge 
der Ungeschicklichkeiten und Thorheiten ihrer Vertreter traf, 
hatten die bösen Freimaurer angestiftet. Die ultramontane 
Presse konnte dies gar nicht oft genug wiederholen. Nun griflf 
man auch zu diesem Mittel. Wie schon früher erwähnt wurde, 
denunzirte die Civiltä der ultramontanen Welt eine angebliche 
Mfinchener theologische „Schule von verschiedenen Farben" 
und „Prinzipien**; in der neben dem Regalismus, Febronianis- 
naus und Liberalismus auch das Freimaurerthum vertreten 
sein sollte. Das MSmorial diplomatique brachte im Juli einen 
Artikel, worin nichts weniger behauptet wurde, als dass der 
Fürst Hohenlohe „der Wortführer der Logen" sei, welche in 
Verbindung mit dem Florentiner Kabinet einen „Kreuzzug 
gegen das Konzil in Deutschland organisirten"; die deutsche 
Presse, namentlich aber die Augsburger Allgemeine Zeitung 
mit ihren Konzilsartikeln hätte diesen Kreuzzug zu stützen^). 



') Cit. eatt, 1869. VIII, 99 sq. 

*) VÄvenir eath. I, 330. Vgl. Maria- Laacher Stimmen IV, 70—92! 
— Bekanntlich wurde der oppositionelle D ö Hinge r ebenfalls zum Frei- 
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Wir werden sehen, wie Rom während des Konzils, nicht ein- 
mal davor zurückschrak, den Oppositionsbischöfen den näm- 
lichen Vorwurf in's Gesicht zu schleudern. 

Um aber das „Mwtwewto" noch mehr in Bewegung zu 
bringen, wurde im Oktober 1869 auch noch die Nachricht 
verbreitet, Fürst Hohenlohe habe, um die Pläne der Frei- 
maurerei zu erfüllen, bei den Regierungen Verhandlungen an- 
knüpfen lassen, welche dahin zielten, Napoleon III. zu ver- 
anlassen, die französischen Truppen aus dem Kirchenstaat 
während des Konzils zurückzuziehen. Eine gemeinsame Note 
der baierischen und italienischen Regierungen sei in diesem 
Betreff an das französische Kabinet abgegangen, „um die Frei- 
heit der Berathungen des Konzils sicher zu stellen, d. h. mit 
anderen Worten, um den 20. September 1870 schon früher 
herbeizuführen" *). Obwohl unwahr, wie später gezeigt wer- 
den soll, erreichte man doch auch damit einen Zweck. 

11. Auch aus Spanien, von wo der Nuntius auf das 
Zirkular Antonelli's einen sehr trüben Bericht eingesandt hatte*), 
vernahm man endlich bessere Nachrichten. Neben der Sociedad 
catdica entstand in Madrid eine neue Gesellschaft, welche den 
stolzen, dem spanischen Volkscharakter entsprechenden Titel 
annahm: CabaUeria de San-Pedro^), und momentan auch, bis 
zur Aufklärung, dass es ein bioser Gebetsverein sei, die Auf- 
merksamkeit einzelner Kabinete auf sich zog*). Der Herzog 
von Madrid liess an der Spitze der spanischen Blätter eine 
Note, in der er aber nicht vergass, sich als den legitimen 
Nachfolger der spanischen Könige zu bezeichnen, mit der Er- 
klärung veröffentlichen, dass er schon zum voraus sich den 
Beschlüssen des nächsten ökumenischen Konzils unterwerfe. 
Es sei das immer so gewesen, dass die spanischen Könige 



m aurer gemacht, pnd der Jesuit Perrone war Iftppisch genug, es in seinem 
Buche: de Rom. Pont. infalL p. 193 der , Germania", dem Ossenfoton 
Romano und der Revue catholique nachzuschreiben. 

') Civ. caU, 1869. VIII, 483 f. — Manning, Wahre Gesch. S. 56. 

•) Civ. caU. 1869. V, 602 f. 

•) L'Avenir ecUh. I, 253 sq. 

*) ü. Q. 
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(im voraus!?) die Dispositionen der von den Päpsten appro- 
birten Generalsynoden angenommen hätten *). Doch blieben 
auch die Bischöfö nicht zurück, in Hirtenschreiben Klerus und 
Volk in die rechte Stimmung für das Konzil zu versetzen. 
Die Revista La Cruz und die Gaceta catdica sammelten die- 
selben und auch ausser Spanien sollen sie gelesen und be- 
lobt, theilweise auch übersetzt worden sein. Die alten und 
neugegründeten Vereine wetteiferten „in Demonstrationen der 
Anhänglichkeit an den h. Stuhl und des Enthusiasmus für 
das nächste Konzil"; in fast allen Kirchen wurden Triduen 
gehalten; die Seminaristen, die katholische Jugend in Madrid 
und vielen anderen Städten und die Assoziation der Katho- 
liken jubelten dem Konzil zu, und zahlreiche Adressen wur- 
den an Pius IX. gesandt'). 



') UÄv. cath, I. 590. 

*) Bravo y Tudda, El Conc. ecum, p. 264 sq. — Die alten Vereine 
sind wohl die , Ehrengarde der unbefleckten Empföngniss*, von der Bravo 
y Tudela selbst spricht, Lafand (p. VllI) aber schreibt: Notu noua fai- 
sons gloire . . . dUmiter ees ordre» militaires et religietix de VEspagne, 
ees vaiüants Chevaliers de Saint 'Jacques, d'Aleantara, de Calatrava, qui 
faisaient voeu de ddfendre, au prix de leur sang, VlmmacuUe - Coneeption, 
bien longtemps avant qu'eUe ne fiU dogmatiquement difinie. 
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Fünfunddreissigstes Kapitel. 

Die Bisehofs-Tenammlug in Fulda. 

1. So war die Lage der Dinge, als die meisten deutschen 
Bischöfe vom 1. — 6. September in Fulda zusammenkamen*). 
Dieselbe musste begreiflich auch auf sie ihre Wirkung aus- 
üben, und wir sahen schon, wie selbst Bischof Ketteier von 
derselben stark beängstigt wurde*). Man konnte von den 
Bischöfen, unter denen sich auch der neuernannte Bischof 
Hefele von Rottenburg befand, erwarten, dass sie, mit Aus- 
nahme der Germaniker Leonrod von Eichstätt und Stahl von 
Würzburg, um so eher als Gegner der Parteibestrebungen 
auftreten würden, als sie sämmtlich aus der alten theologi- 
schen Schule Deutschlands hervorgegangen waren, welche die 
Infallibilität des Papstes nicht kannte, und sogar Martin von 
Paderborn in der gerade im Erscheinen begrififenen 13. Auf- 
lage seines weitverbreiteten Religions- Handbuchs die Infalli- 
bilität des Papstes noch nicht lehrte^). 

Mit Recht war darum alle Welt auf das gespannt, was 
in Fulda vorging. Um so wichtiger war es aber auch für 
die Partei, die Bischöfe keinen Schritt thun zu lassen, welcher 
ihre Zirkel verwirren konnte. Die Kurie und ihre Repräsen- 



') Es fehlten: der Erzbischof Ledochowski von Posen - Gnesen, der 
Erzbischof Deinlein von Bamberg, der kranke Bischof von Münster, der 
erblindete von Limburg. Bischof Senestrey von Regensburg, Bischof Hof- 
stätter von Passau und der preussische Armeepropst Bischof Namszanowski. 

•) Oben S. 35 f. 

*) Näheres darüber im Rhein. Merkur 1871. S. 381, wo auch nach- 
gewiesen ist, dass Bischof Martin mit Unrecht im Vorwort der 14. Auf- 
lage behauptet, er habe schon früher in seinem Handbuche die päpstliche 
Infallibilität gelehrt. 
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tanten fassten, wie Cecconi erzählt 0» die Sache zuerst ins 
Auge, und es gelang ihnen auch, den Bischöfen, wenigstens 
für die Oeflfentlichkeit, den Weg zu weisen. Sie sollten nicht 
mit der Infallibilität des Papstes behelligt werden und sich 
etwa zu Gunsten derselben schon in Fulda öffentlich aus- 
sprechen; denn ein solches Ansinnen wagte man offenbar 
nicht zu stellen; es war aber schon ein grosser Gewinn, wenn 
dieselben sich nur dazu entschlössen, das katholische Volk 
wieder mit Vertrauen auf das bevorstehende Konzil zu er- 
füllen und ihm die unbedingte Unterwerfung unter dessen 
Beschlüsse als katholische Pflicht, oder „die wahre [d. h. ku- 
rialistische] Idee von der Lehre der Kirche in Bezug auf die 
Konzilien" vorzutragen. Was später zu geschehen hätte, 
würde sich dann schon finden. Es war Gefahr auf Verzug, 
und der Depeschenwechsel zwischen der Nuntiatur in Mün- 
chen und dem Staatssekretariat in Rom wurde ein ziemlich 
eifriger. Am 16. August trug der Nuntius Meglia dem Kard. 
Antonelli seine „Idee" vor: „Obwohl alle diese Bischöfe schon 
manche Schrift über das Konzil veröffentlicht haben, wäre 
ich trotzdem der Meinung, dass es sehr zeitgemäss sein würde, 
den genannten Prälaten zu insinuiren, wenn sie in Fulda ver- 
einigt seien, neuerdings gleichförmige Instruktionen über die 
Natur und die wahre Bedeutung des zu feiernden Konzils zu 

verbreiten Ich bin überzeugt, dass sie, wenn sie wüssten, 

dass dies der Wunsch des h. Vaters sei, sich beeilen würden, 
sich gleichförmig zu machen, und man erreichte so einen un- 
ermesslichen Gewinn, indem den Katholiken die wahre Idee 
von der Lehre der Kirche in Bezug auf die Konzilien gezeigt 
würde". In einem Lande mit einer so irreligiösen, dem Konzil 
feindseligen Presse, welche, abgesehen von dem Kontakte mit 
den Protestanten, sehr viele Katholiken in die verderblichsten 
Irrthümer in dieser Materie hineinzieht, sei es von Tag zu 
Tag nothwendiger, dass autoritative Stimmen in einträchtiger 
Weise die wahre katholische Lehre auseinandersetzen. Es 
scheine ihm aber sehr klug, eine dahin gehende Insinuation 



») Cecconi II, 472 flf. 
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als „ausdrückliches Verlangen des h. Vaters" an den Erzbi- 
schof von Köln als Vorsitzenden der Versammlung zur wei- 
teren Ueberraittlung an diese zu richten. Man muss es zur 
Ehre des Nuntius sagen: der Plan war schlau. Für dieses 
Thema konnten alle Bischöfe ohne Schwierigkeit gewonnen 
und vereinigt werden; selbst Hefele hatte es in seiner Ein- 
leitung so kurialistisch korrekt auseinandergesetzt^), dass auf 
seine Stimme zu rechnen war, und nach kurialistischer Auf- 
fassung war bereits in dieser Lehre von den Konzilien die 
Unfehlbarkeit des Papstes enthalten und zugegeben, und musste 
sich jeder Katholik unbedingt und blind den Konzilsbeschlüssen 
unterwerfen. 

Schon am 20. August billigte Antonelli das Vorhaben 
des Nuntius, empfahl ihm aber bei der von ihm zu machen- 
den Insinuation „grosse Delikatesse und Reserve." Der Nun- 
tius hätte, wie Cecconi bemerkt, allerdings eine „ausdrücklichere 
Billigung" seiner „Idee" gewünscht, antwortete aber am 31. 
August, dass er infolge der aus Rom Empfangenen Antwort 
auf seine Idee, den Bischöfen „eine neue und kategorischere 
Verbreitung gleichförmiger Instruktionen über das Konzil" zu 
insinuiren, zurückgekommen und bei weiterem Nachdenken 
in derselben bestärkt worden sei. Doch sei er, um auch nicht 
entfernt die Empfindlichkeiten irgend eines dieser Prälaten zu 
reizen, von der Abfassung eines Schreibens abgekommen und 
habe sich mündlich darüber bei dem Erzbischofe von Mün- 
chen ausgesprochen. Dieser habe ihn freilich auf die schon 
erlassenen Hirtenbriefe und Konzilsschriften hingewiesen, aber 
doch die Opportunität eines solchen gemeinschaftlichen Vor- 
gehens zugestanden und seine eifrige Unterstützung der Sache 
bei seinen Kollegen zugesagt. Noch am 10. September drückte 
Antonelli dem Nuntius seine Zufriedenheit mit seiner Hand- 
lungsweise und der Bereitwilligkeit des Münchener Erzbischofs 
aus. Der deutsche Episkopat war vorläufig auf die rechte 
Bahn geleitet. 



') Siehe oben S. 131 ff. 
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2. B. Ketteier von Mainz brachte in der That, sei es 
vom Nuntius oder vom Münchener Erzbischof dazu veranlasst, 
sei es aus eigenem Antrieb einen von dem Domherrn und 
Professor Heinrich verfassten Entwurf zu einem gemeinsamen 
Hirtenbrief nach Fulda. Es mag auch gar nicht schwierig 
gewesen sein, sich von der Nothwendigkeit eines solchen zu 
überzeugen; denn der Erzbischof von Köln hatte auf seiner 
Reise nach Fulda einen viel schlimmeren Eindruck von der 
Gesinnung der Bevölkerung erhalten, als er vorher sich hatte 
einbilden können, und war sogar, was ihm früher nie be- 
gegnete, wegen seiner bischöflichen Kleidung insultirt worden, 
und die übrigen Bischöfe bis auf einige bestätigten die gleiche 
Gesinnung bei allen Klassen ihrer Diözesanen *). Ebenso war 
ihnen die Beunruhigung in den höchsten Kreisen nicht ver- 
hehlt worden. Zwar wurde der Kultus-Minister Mühler um- 
sonst gedrängt, seine Stellung zu den Bischöfen zu nehmen; 
allein der König von Preussen that nun im August selbst 
einen Schritt. Er lud. den Bischof von Fulda zur königlichen 
Tafel und sagte ihm: das Konzil errege die allgemeine Auf- 
merksamkeit ; um die dogmatische Seite werde man sich nicht 
bekümmern, sondern darin der Kirche volle Freiheit lassen; 
aber nach dem was man höre, werde so manche Frage be- 
rührt werden, die auch das politische Gebiet angehe; darauf 
müssten die Regierungen aufmerksam sein, und es wäre na- 
türlich, dass diese sich untereinander beriethen, um sich zu 
einigen, wie sie sich dazu verhalten sollten; es wäre gut, 
dass die Bischöfe dies wissen, und darum habe er es ihm 
(dem Bischof von Fulda) sagen wollen ; die Regierungen wür- 
den einig darüber sein, keine Uebergriffe in das staatliche 
Gebiet zu dulden, so wenig, wie sie selbst in das kirchliche 
Gebiet übergreifen würden. Natürlich versicherte der Bischof, 
obwohl er uneingeweiht in die Konzilsplane war: „er glaube 
gewiss zu sein, dass keine Uebergriffe vorkommen würden; 
die Versammlung der Bischöfe in Fulda im September, wenn 
sie auch das Konzil darin besprechen würden, sei übrigens 



') Brief des Erzbischofs Melchers an den Nuntius bei Cecconi II, 482. 
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nur die gewöhnliche Zusammenkunft, welche sie alle zwei 
Jahre hielten" ^). Aber die Sache hatte doch auch ihre 
Schwierigkeiten, weil die Bischöfe selbst in Bezug auf die 
Lehrmeinung von der päpstlichen Unfehlbarkeit, noch mehr 
aber in Betreff der Opportunität einer Vorlage und Entschei- 
dung derselben auf dem Konzile untereinander uneinig waren. 
Sie wussten ausserdem so gut als der Nuntius, der darüber 
schon am 17. März 1869 an den Kardinal Antonelli berich- 
tete, dass in Deutschland auch unter den sogenannten Ro- 
manisten nur sehr wenige seien, welche, „wenn man sie 
fragte, welche Punkte sie auf dem allgemeinen Konzil ent- 
schieden wissen möchten (sic)^ mit Bestimmtheit das Verlan- 
gen nach neuen Dogmen (sie) aussprechen"^). Dazu kam, 
dass ihnen die einander widersprechenden Antworten der 
theologischen Fakultäten in München und Würzburg auf die 
Hohenlohe'schen Thesen, obwohl sie noch nicht veröffentlicht 
waren, vorlagen, und dass sie ahnen konnten, auch das Gut- 
achten der Münchener Juristenfakultät werde in keinem der 
päpstlichen Unfehlbarkeit und dem Syllabus günstigen Sinne 
ausfallen. Ferner hatte es auch Jörg für gut gefunden, end- 
lich am 29. August dem Erzbischof von München den Ent- 
wurf der Berliner Adresse als eine Stimme der „ernsten Katho- 
liken" zuzusenden. Dann lagen den Bischöfen auch die Desideria 
des Kardinals Schwarzenberg in Prag mit seiner Abmahnung 
von einer Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit vor mit 
der Versicherung, dass eine solche Definition von den gelehr- 
testen, einsichtigsten und dem heil. Stuhle innigst ergebenen 
Gläubigen durchaus nicht gewünscht werde ^). Endlich hatte 
Bischof Ketteier selbst eine Schrift des Prof. Brentano in V^ürz- 
burg zu der seinigen gemacht, welche die gänzliche Inoppor- 
tuniläl einer Definition der Infallibilität des Papstes den sich 
in Fulda versammelnden Bischöfen darthun sollte und über- 
dies nach Cecconi'sJ Angabe am Eröffnungstage der Konferenz 



') ü. Q. 

') Ctceani 11, 446. 

*) Meine Documenta I, 281. 
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einem jeden derselben auf der Post zugegangen war *). Die- 
selbe machte offenbar, wie sich aus dem Protokolle der Kon- 
ferenz ergibt, auf die Bischöfe einen tiefen Eindruck und ver- 
dient schon deswegen eine eingehendere Besprechung. 

3. In der Einleitung wird bemerkt, dass die öffentlichen 
Verhandlungen die Verfasser *) „berechtigen, ihre Ansicht über 
einen Gegenstand auszusprechen, der die Religion in einem 
so hohen Grade interessirt und den gewisse deutsche, eng- 
lische und selbst französische Journale mit unerhörter Frei- 
heit behandeln". Sie wollen sich jedoch nicht an die Oef- 
fentlichkeit, sondern nur an die Bischöfe wenden. „Die Frage 
ist von der höchsten Wichtigkeit. Es handelt sich darum, 
ein neues Dogma aufzustellen, und dieses Dogma ist die per- 
sönliche Unfehlbarkeit des Papstes. ... Es handelt sich ako 
nicht um ein spekulatives Dogma, sondern um ein höchst be- 
deutendes Vorrecht, das in der praktischen Wirklichkeit sehr 
ernste Konsequenzen haben kann. . . . Wir heissen es ein 
neues Dogma, weil, seitdem die Kirche existirt, also seit 1800 
Jahren, die Gläubigen nie gehalten waren, daran zu glauben, 

') Ceccom II, 480 f., von dem wir allein nähere Eenntniss von dieser 
Schrift haben. Sie trug den Titel: Einige Bemerkungen über die 
Frage: Ist es zeitgemäss, die Unfehlbarkeit des Papstes zu de- 
finiren? Den hochw. Erzbischöfen und Bischöfen ehrfurchts- 
voll gewidmet. Sie war ohne Namen, Ort, Jahr und Druckerei- oder 
Buchhändlerfirma. Cecconi gibt Docum, 163 die deutsche Einleitung und 
p. 1396—1416 eine italienische Uebersetzung der ganzen Schrift. Ausser- 
dem gibt er an, dass dieselbe in's Englische, japanische und Italienische 
übersetzt und den Bischöfen von Britannien, in den englischen Kolonien 
und den Vereinigten Staaten Amerikas zugeschickt worden sei. .Diese 
mysteriöse Verbreitung sei offenbar das Resultat einer sehr thätigen Pro- 
paganda gegen die Definition der Infallibilität gewesen*"; aber nur Bischöfe, 
und von ihnen nicht alle, erhielten sie. Die Münchener Nuntiatur kannte 
sie nicht, und sie ist überhaupt eine bibliographische Seltenheit. Gecconi 
erhielt von dem Uditore der Münchener Nuntiatur nach sehr langem Suchen 
eine italienische Uebersetzung (Prima versione iUUiana, Firenee, Begiß 
tipografia, 1869). Eine französische Uebersetzung, erzählt Gecconi, wurde 
wahrscheinlich deshalb nicht gefertigt, weil die Obsefvations Dupafdonp'i 
danach gearbeitet, zum Theil eine Uebersetzung seien. 

') Es ist durchgehends von mehreren Verfassern die Rede. 
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und zwar bei Strafe aufzuhören, Katholiken zu sein, wenn 
sie es nicht thäten. Und darin liegt somit die schwere Be- 
deutung dieser Frage. Der Zweck dieser Arbeit ist nicht, 
dieselbe vom theologischen Standpunkte aus zu besprechen. 
In dieser Beziehung ist schon Alles längst für und wider ge- 
sagt worden. Unsere Absicht ist blos, zu untersuchen, ob 
es gegenwärtig zeitgemäss sei, ein solches Dogma aufzustellen. 
Nach reiflicher und allseitiger Erörterung dieser Frage sind 
die Verfasser vorliegender Schrift zur festen Ueberzeugung 
gekommen, dass im gegenwärtigen Augenblick nichts unge- 
legener und der Kirche nachtheiliger wäre, als die Aufstel- 
lung eines solchen Dogmas, und dass es ein grosser Fehler 
und ein grosses Unglück wäre, wenn auch nur die Frage 
' hierüber an das Konzil gestellt würde." Und nun folgen in 
achtzehn Punkten ihre Gründe. 

Zuerst wenden sie ihren Blick auf die gut 75 Millionen 
zählenden orientalischen Christen. „Was trennt sie von uns? 
Der Primat des Papstes in der kirchlichen Jurisdiktion," über 
welchen Punkt man sich nie mit ihnen verständigen konnte. 
Jetzt sind sie zum Konzil eingeladen, das den Zweck haben 
soll, zu. der bisher unüberwindlichen Schwierigkeit eine neue, 
grössere hinzuzufügen, ein neues Dogma, von dem sie nie 
ein Wort gehört haben, und wenn sie es verwerfen, will 
man sie mit einem neuen Anathem bedrohen. Das heisst 
ihnen sagen: Es besteht zwischen uns eine Barriere, wir 
wollen eine neue und noch höhere errichten. Ein Graben 
trennt uns, aus diesem Graben wollen wir einen Abgrund 
machen. Ist dies möglich? Ist dies vernünftig? Wie ganz 
andere Rücksichten trug das Konzil von Trient den Griechen, 
als es den Kanon „Si quis dixerit Ecdesiam errare*' verfasste! 
Die Orientalen befinden sich noch auf dem Punkte des IX. 
Jahrhunderts. Die Kirche hatte bis dahin ihr Lebensprinzip 
in den Konzilien, und alle Glaubensartikel wurden bis dahin 
nur von den Konzilien festgestellt. — Die gleichen Gründe, 
ja noch stärkere, gelten hinsichtlich der Protestanten. Auch 
sie, ungefähr 90 Millionen, wurden zum Konzil eingeladen, 
und mit grosser Sehnsucht erwartet man ihre Rückkehr, 

Friedrich, Gesch. d. Vatik. KonxiU. H. 12 
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Man kennt, was sie von uns trennt; aber ein Hauptpunkt, 
die unfehlbare Autorität der Kirche, könnte Alles entscheiden. 
Doch die Protestanten nehmen diese nicht an. Gleichwohl 
sollen sie jetzt die infallible Autorität des Papstes^ unabhängig 
von dem Körper der Kirche, anerkennen, da sie ihn nicht 
einmal für infallibel halten, wenn er im Namen und in Ver- 
einigung mit der Kirche spricht. Ist da ihre Einladung zum 
Konzil vernünftig? ist sie ernst gemeint? Einer der achtens- 
werthesten Protestanten, welcher ernstlich an eine Rückkehr 
zu uns denkt, habe unlängst gesagt: „Wenn dies die Gründe 
sind, weswegen sie uns zum Konzil einladen, so ist das blosse 
Darandenken eine Thorheit." In seiner Antwort auf die Bitte 
von 88 englischen Geistlichen um Mittheilung möglicher Grund- 
lagen für eine Wiedervereinigung mit Rom hat daher Plus DL 
nur von der Autorität der Kirche und der Suprematie des 
Papstes, aber mit keinem Worte von seiner Infallibilität ge- 
sprochen. Endlich hat der apostolische Stuhl die bekannte 
Schrift Bossuet's „Exposition de la doctrine catholique" gebil- 
ligt, worin von der InfalUbilität keine Erwähnung gethan ist. 

— Die Schrift wendet sich nun zu den akatholischen Regie- 
rungen, deren Misstrauen bekannt ist. Sie fürchtet, dass 
nach der Verkündigung des Dogmas nicht nur eine Annähe- 
rung der von uns getrennten Unterthanen dieser Regierungen 
vereitelt sei, sondern der Groll der letzteren gegen Rom stei- * 
gen werde. Dazu kommt, dass auch die Lage der Katholiken 
in diesen Ländern nicht verbessert werde. Man kennt ja 
jetzt die Erklärung, welche die englische Regierung von den 
Bischöfen Irlands verlangte und welche Alle, auch die Jesuiten 
und andere Religiösen, in England und Irland unterschrieben. 

— Es ist aber zu fürchten, dass die Haltung der katholischen 
Regierungen -selbst eine gleiche, wie die der akatholischen, 
werde. Will man, statt die Schwierigkeiten der Vergangen- 
heit zu beseitigen, dieselben und mit ihnen den alten Hass 
und Groll gegen Rom wieder aufwecken? Denkt man nicht 
an die Gefahr, welche dem versammelten Konzil seitens der 
Mächte drohen kann, wenn z. B. auch nur die italienische 
Regierung einen einfachen Einfall der Garibaldianer duldet 
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oder begünstigt? — Die nämliche Frage, wenn auch in an- 
derer Form, versetzte schon das Konzil von Trient in so 
grosse Aufregung, dass es sich beinahe auflöste; aberPiusIV. 
liess durch seine Legaten die Proposition, welche den Streit 
veranlasste, zurückziehen und erklärte: es dürfe kein Antrag 
eingebracht werden, welcher stürmische Diskussionen und 
Spaltungen unter den Bischöfen verursachen könnte, und es 
dürfe nur mit dem einstimmigen Konsens entschieden werden: 
iVe definirentur nisi ea, de quibus inter Patres unanimi can- 
sensu constaret (Fallavic. l. XIX. c. 15). Auf der anderen 
Seite ist bekannt, dass Pius IX. vor der Ankündigung des 
Konzils gerade stürmische Diskussionen und Uneinigkeit im 
Schoosse des Episkopats befürchtete; aber er erinnerte sich 
des Konzils von Trient und Pius' IV. und traf die Entschlies- 
sung. — Man sagt, den mehr feurigen als klugen Leuten, 
welche nichts Rechnung tragen, könne nur durch eine Defi- 
nition begegnet werden, welche nicht absolut nothwendig ist 
und derentwegen allerdings das Konzil nicht einberufen wurde. 
Ganz richtig, antwortet man; aber es handelt sich um ein 
Prinzip! Ist dieses Prinzip nothwendig, ist es wesentlich für 
das Leben der Kirche? In unserem Sinne, ja. Sonderbar! 
Aber wie hat dann die Kirche achtzehn Jahrhunderte bis 
jetzt gelebt ohne dieses, für ihr Leben wesentliche Prinzip? 
Da haben wir eine wahre contradictio in terminis. — Es han- 
delt sich um nichts weniger, als um die Feststellung einer 
neuen GlaubensregeP). Aber eine Regel in Sachen des Glau- 
bens ist gewiss etwas mehr, als irgend ein konstitutives, näm- 
lich für das Leben der Kirche wesentlich nothwendiges Prinzip: 
und dennoch hätte man erst nach achtzehn Jahrhunderten 
dasselbe festgestellt, diese Haupttriebfeder im Organismus der 
Kirche erkannt? Durch achtzehn Jahrhunderte wäre also die 
Kirche ohne dieses Prinzip konstituirt gewesen, welches nun 
konstituirendes würde? Von dieser These sollen wir die Pro- 
testanten überzeugen können? Sie werden darüber spöttisch 
lachen, und sogar der Gemeinsinn der Gläubigen wird in 



') So hatte wirklich die Civ. erklftrt, s. ob. S. 103. 
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Irrthum gerathen, da sie sich nicht werden denken können, 
dass dasjenige, was bisher kein Glaubensartikel war, fortan 
die Regel in Sache des Glaubens konstituiren soll. — Bisher 
galten nach katholischer Anschauung die Bischöfe auf dem 
Konzil als Richter in Sachen des Glaubens, oder als Mitrich- 
ter (co-judices) nach Benedikt XIV. Nach der Definition der 
päpstlichen Unfehlbarkeit gäbe es aber nur Einen Richter, 
den Papst; die Bischöfe hätten nichts mehr zu sagen. Was 
aber wäre ein Tribunal, dessen Präsident das Privileg hätte, 
über Alles aus sich allein zu urtheilen und zu entscheiden? 
Ein wahres Tribunal nicht. Die Theologen können hier sub- 
tile Unterscheidungen machen, keineswegs aber die Massen. 
— Die Bischöfe sind aber auch Zeugen von der Hinterlage. 
Nun lautet aber die Regel: Keine Neuerung. Was überall, 
was immer, was von Allen, das ist das beständige Prinzip 
der Kirche. Besonders auf einem allgemeinen Konzil sind 
die Bischöfe Zeugen des Glaubens ihrer Kirche, und die To- 
talität ihrer Zeugnisse konstituirt, menschlich und göttlich 
zugleich, die Lehre des katholischen Glaubens. So geschah 
es achtzehn Jahrhunderte mittels aller allgemeinen Konzilien. 
Deflnirt man aber die persönliche Unfehlbarkeit des Papstes, 
unabhängig von den Bischöfen, die er weder um Rath zu 
fragen, noch zu hören braucht, so hat man Einen Zeugen 
statt aller, ein einziges Zeugniss an Stelle der Zeugnisse von 
allen. — Man hat dann auch nur Einen Lehrer, denn die 
Bischöfe hören auf, auch Lehrer zu sein, was ihnen doch in 
allen Katechismen, in der h. Schrift und in der Tradition zu- 
geschrieben wird und noch vom Konzil von Trient dadurch 
bestätigt wurde, dass es ausdrücklich von den Bischöfen sagt: 
in hcum Apostolorum sticcesserunt. Das Volk aber würde sich 
nach der Definition der päpstUchen Unfehlbarkeit fragen: wie 
konmit es, dass Einer allein definirt, lehrt, richtet und be- 
zeugt, und dass die Bischöfe wohl das Echo desselben, aber 
nicht mehr stimmfähig in der Kirche sind? — Durch eine 
solche Definition hören in Wirklichkeit die allgemeinen Kon- 
zilien auf. Das bevorstehende Konzil würde daher nur den 
Zweck haben, das Aufhören aller Konzilien für die Zukunft 
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und ihre eigene Abdankung zu beschliessen, gerade in einer 
Zeit, in welcher man leichter als je Konzilien versammeln 
könne. — Man darf nicht mit der ultramontanen Schule das 
Haupt von dem Körper trennen und sagen, das Haupt sei 
Alles, noch mit der gallikanischen den Körper vom Haupte 
und sagen, der Körper sei Alles. Haupt und Körper bilden 
das Ganze, die Kirche, welche Christus als ein Gebäude baute: 
das Haupt muss also vereinigt sein mit dem Körper. Diese 
Harmonie, diese nicht bestrittene Infallibilität der Kirche ge- 
nügt. — Das Konzil wurde nicht zum Zwecke dieser Defini- 
tion berufen, sondern zur Heilung der Uebel, unter welchen 
Kirche und Gesellschaft leiden'). Man weiss nicht, ob nicht 
Ereignisse eintreten, welche auch nur die Berathung dieser 
Fragen zu Ende führen lassen; und nun wirft man eine an- 
dere unvorhergesehene und unerwartete Frage zur Lösung 
hinein, welche so schwer ist und unmöglich ohne Stünne be- 
rathen werden kann. Statt des grossartigen Schauspiels der 
Einheit müsste man das des Schisma und des Streites geben. 
Die übermässige Vervielfältigung der Dogmen gäbe nur Ge- 
legenheit zu immer neuen Untersuchungen gegen den Glau- 
ben und schüfe die Gefahr der Vermehrung der Häresien. — 
Man wiederholt immer, die Frage sei in ihrem Wesen schon 
im voraus gelöst. Die Theologen wissen, dass sie es nicht 
ist, und verfahrt das Konzil mit dem von den Konzilien immer 
beobachteten Bedacht und Ernst, so wird die Sache nicht so 
leicht vorwärts gehen. — Einfach erklären: der Papst ist in- 
fallibel, ist so dunkel und unbestimmt, wie wenn man nichts 
sagen würde. Es müssen die Materien, in welchen, und die 
Bedingungen, unter welchen er unfehlbar ist, bestimmt wer- 
den. Aber die Theologie ist noch nicht darüber einig, welche 
Bedingungen nothwendig seien oder was Sprechen ex cathedra 
bedeute; und zuletzt wird man wohl zu der Konsequenz ge- 
drängt werden, dass man mit Alb. Pigghe den Papst auch 
als Privatperson für unfehlbar erklären muss. Und bei dieser 



") Ist eben falsch, da die Heilang der üebel gerade durch die Defi- 
nition der päpstl. Unfehlbarkeit herbeigeführt werden sollte, s. ob, S, 4 f. 
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Verschiedenheit der Meinungen soll das Konzil solche Bedin- 
gungen festsetzen, welche nie überschritten werden können. 
Was ist also eine Entscheidung ex cathedra? Ein Breve, ein 
Reskript, eine Bulle, ein Diskurs vor den Kardinälen, eine 
Enzyklika? Muss der Papst vorher Jemanden zu Rath zie- 
hen? Wen und wie viele? Oder genügt es, dass er ganz 
allein aus seinem Kabinete ein Dekret erlässt? Wer aber 
entscheidet in den einzelnen Fällen, ob wirklich alle Bedin- 
gungen zu einer Entscheidung ex cathedra erfüllt wurden? 
Man weiss ja, wie die Theologen darüber streiten, ob ge- 
wisse bedeutsame Akte früherer Päpste Entscheidungen ex 
cathedra sind oder nicht. Es muss also schliesslich doch die 
Kirche entscheiden, und bleibt immer die Entscheidung der 
Kirche die höchste und letzte. — Dem unfehlbaren Papste 
aber die Bedingungen vorschreiben, unter denen, und die 
Materien bestimmen, über die er infallible Entscheidungen 
geben könne, ist mindestens sonderbar, in dem Augenblicke, 
in welchem man ihn für unfehlbar erklärt. Das hiesse zu 
gleicher Zeit zwei Dogmen, das der Unfehlbarkeit und das 
der Fehlbarkeit, definiren, d. h. unter diesen Bedingungen ist 
er unfehlbar, ohne sie fehlbar. Wie wird man diese Schei- 
dung machen und die Grenzen bestimmen? Wo finden sich 
diese in der Schrift? — Darauf wird auf die Schwierigkeit 
hingewiesen, dass die alte Kirche nach ihrem Verfahren von 
einer Unfehlbarkeit des römischen Bischofs nichts wusste. Es 
gehe das hervor aus dem Verhalten Kyprian's und der ihm 
anhängenden Bischöfe gegen P. Stephan; aus verschiedenen 
Aeusserungen Augustinus in der Sache Kyprian's und der 
Donatisten; aus der Verdammung jdes P. Honorius als „Hä- 
retiker" und „Begünstiger der Häretiker", was beides mit 
der Unfehlbarkeit unvereinbar sei. Was aber einmal schon 
geschehen, könne sich auch wiederholen. Träte aber wirk- 
lich einmal der Fall eines neuen Honorius ein, so wäre das 
Dogma der Infallibilität ein Hinderniss, und welche Verwir- 
rungen müssten dann daraus entstehen! Nachdem dieses 
noch weiter ausgeführt und auch noch auf P. Liberius im 
arianischen Streite und auf Paschal IL hingewiesen ist, kommt 
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die Schrift zum letzten Punkte. Der Papst bleibt Mensch 
und also auch der Sünde unterworfen; kann er die ihm ver- 
liehene Infallibilität nicht missbrauchen? Müsste daher der 
Papst, wenn er für unfehlbar erklärt wird, nicht zugleich 
auch für unfähig zu sündigen erklärt werden? Es gab schwache, 
ehrgeizige Päpste,- solche, welche das Weltliche mit dem Geist- 
lichen verwechselten und nach der Herrschaft über die irdi- 
schen Kronen strebten. Man braucht sich nur an die Bullen 
AusctUta, Füi und Unam sanctam des Bonifazius VIII. und an 
die Bulle zu erinnern, durch welche Heinrich VIII. von Eng- 
land exkommunizirt, seine Unterthanen von ihrem Treueide 
gelöst, sein Land jedem, der es erobern würde, angeboten 
und über das Eigenthum der abgefallenen Engländer zu Gun- 
sten der treu gebliebenen verfügt wurde, — Theorien, welche 
auch heutzutage noch nicht aufgegeben sind. Wären nach 
der Definition der Unfehlbarkeit solche Bullen unmöglich? 
Gewiss nicht. Wer wird in den Augen der Fürsten den 
Rechten oder Prätensionen des Papstes Grenzen vorschrei- 
ben? Der Papst selbst. Und wem würde es gelingen, die 
Fürsten zu überzeugen, dass der Papst nie das geistliche Ge- 
biet überschreiten und auf das weltliche treten wird? dass 
kein neuer Papst es als Glaubensartikel erklären wird, der 
Vikar Jesu Christi habe das Recht, die Könige ein- und ab- 
zusetzen? Ist der Papst infallibel, muss es nothwendig auch 
Artikel des Glaubens werden, dass der Papst das Recht hat, 
das Gebiet seiner eigenen Unfehlbarkeit zu bestimmen. Was 
andere Päpste vor ihm gesagt und täglich eine gewisse Schule 
lehrt: dass er eine direkte Gewalt über die weltlichen Inter- 
essen der Fürsten habe und dass die bürgerlichen Rechte der 
Fürsten und Völker ihm untergeordnet seien, kann auch er 
sagen, und Niemand wird sich einer solchen Definition wider- 
setzen, sie annulliren können. Alles, die bürgerlichen und 
politischen Rechte, wie die religiösen Konstitutionen, wären 
in den Händen eines Einzigen! Wird sich Europa, wird sich 
die Welt das als Artikel des Glaubens auflegen lassen? Wir 
glauben es nicht; aber eben darum halten wir die ganze 
Sache für inopportun, ja geradezu unmöglich, Und alles 
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dieses ohne wirkliche Noth wendigkeit! Die Theologen, welche 
sich in ihre Studien - Kabinete einschliessen und ihren Ideen 
und Büchern leben; Journalisten, welche einzig von den Lei- 
denschaften zehren; Schmeichler, wie der h. Franz von Sales 
„die guten Diener" des Papstes nennt, und welche die be- 
kannte Reform-Kommission unter Paulus III. so bitter kritisirt, 
sie alle mögen sich um dieses nicht bekümmern, das begreift 
sich. Allein diejenigen, welche dem Heil der Seelen vorzu- 
stehen haben, mit den Menschen umgehen und sie retten 
möchten; PiusIX., die Bischöfe, die Hirten und Häupter der 
Kirche, denen es zukommt, sie durch die unermesslichen 
Schwierigkeiten der gegenwärtigen Zeit zu lenken, sie wer- 
den gewiss, um Theoretiker zu befriedigen und um einer 
Schule und Partei den Triumph zu verschaffen, nicht in sol- 
cher Weise die Kirche kompromittiren und sie ähnlichen Ge- 
fahren aussetzen wollen. 

4. Das Protokoll der Fuldaer Versammlung*) lässt uns 
noch einigermassen die gepflogenen Verhandlungen erkennen. 
Schon in der ersten Sitzung am I.September war die Infal- 
libilitätsfrage die Hauptfrage, welche die anderen Verhand- 
lungsgegenstände zurückdrängte. „Ehe in die Erörterung der 
in der letzten Konferenz aufgestellten Propositionen eingetre- 
ten wurde, erhielt der Antrag, dass um der noch grösseren 
Wichtigkeit willen zunächst diejenigen Angelegenheiten, welche 
bei dem bevorstehenden Konzil zur Berathung zu bringen 
seien [verhandelt werden sollen], der Art eine Berücksichti- 
gung, dass in einem zum Vortrage gebrachten Promemoria 
[Hefele's] die Frage betrefl'end die dogmatische Definirung der 
Infallibilität des ex cathedra redenden Papstes vornehmlich 
nach zwei Gesichtspunkten hin erörtert wurde, und zwar sei 
1. der diesfällige Traditionsnachweis in solcher Weise zu er- 
bringen, dass auch den wissenschaftlich -kritischen Anforde- 
rungen genügt werde und dass auch die Gegner vollständig 
zu Worte kommen; 2. müsse die Lehre von dem ihfallibeln 
Oberhaupte der Kirche in ihrem Zusammenhange mit dem 



') Auszugsweise bei Ceceani, Doc, 220. 
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unfehlbaren Lehramte der Kirche vollständig und erschöpfend 
dargelegt werden. — Hiermit wurde der Wunsch in Verbindung 
gebracht, eine gemeinsame Ansprache an die Katholiken Deutsch- 
lands zu richten, in der die das kirchliche Gemeinleben bedro- 
henden Gefahren und die zur Abwehr und Beseitigung derselben 
zu ergreifenden Mittel zu erörtern seienj um zugleich die un- 
läugbar vorhandene Aufregung und Leidenschaftlichkeit zu 
beschwichtigen und die vielen Katholiken nothwendige 
und willkommene Orientirung in Betreff der ange- 
regten Frage über die Unfehlbarkeit des Papstes zu 
geben. — Von anderer Seite her wurde daraufhingewiesen, dass 
es verwirrend und sowohl die charitas (Liebe) als verüas 
(Wahrheit) beeinträchtigend sei, diese Frage vom Standpunkte 
der blossen Parteibenennung zu behandeln; sie müsse viel- 
mehr in ihrer ganzen objektiven Wichtigkeit in's Auge ge- 
fasst und mit dem Aufgebote der eingehendsten menschlich 
natürlichen Thätigkeit für die etwaige dogmatische Definirung 
so gelöst werden, dass auch die wissenschaftliche Kritik kei- 
nen Grund zur Anfechtung finde und dass nicht etwa aus 
dem Gegentheile erheblicher Schaden und Nachtheil unter 
den Gläubigen angerichtet werde. Daher sei als wesentliches 
Moment hinzuzuziehen 3. die Frage nach der Opportunität 
einer solchen Dogmatisirung; ganz verschieden von diesen Er- 
örterungen sei die weitere Hinweisung auf die Nothwendig- 
keit einer gemeinsamen Ansprache. — Von anderer Seite 
wurde geltend gemacht, dass die Fragen ad 1 und 2 we- 
sentlich ökumenischer Natur seien, deren Erörterung nicht 
ohne Inkonvenienzen bleiben könne, so dass sie sich dieser 
Konferenz entziehen dürften, gegen welche Bedenken sodann 
hervorgehoben wurde, dass derartige Berathungen durchaus 
nicht beanspruchen sollten, auf die freie und selbständige 
Prüfung und Entscheidung der Bischöfe massgebend einzu- 
wirken. — Hiemach wurde in Erwägung des Umstandes, 
dass die Fragen ad 1 und 2 fortfallen könnten, wenn die 
Frage ad 3 nicht sollte bejaht werden, derBeschluss gefasst, 
über die Opportunität der beregten etwaigen Dogmatisirung 
den weiteren Vortrag eines hiermit beauftragten Mitgliedes 
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der Konferenz entgegenzunehmen, und diejenigen Gegenstande, 
welche etwa für die conciliarischen Verhandlungen in Aus- 
sicht zu nehmen seien, in der Nachmittags-Konferenz zusam- 
menzustellen." 

In der 2. Sitzung am Nachmittage wurden die von der 
baier. Staatsregierung über die Hohenlohe'schen Thesen ein- 
geforderten Gutachten der Münchener und Würzburger theo- 
logischen Fakultäten verlesen und vertraulich besprochen. Die 
weitere Berathung betraf die „Hervorhebung und Zusammen- 
stellung derjenigen Punkte, welche sich zur conciliarischen 
Behandlung empfehlen dürften", namentlich „ein übereinstim- 
mendes Verfahren, sowie eine theilweise Modification der rö- 
mischen Facultäten- und Dispensations- Praxis", bei welcher 
Gelegenheit auch die Deaideria des Kard. Schwarzenberg ver- 
lesen wurden. Man bestellte eine Kommission von drei Mit- 
gliedern zur Zusammenstellung der betreffenden Punkte, hob 
dabei aber noch hervor, „dass es sich für das bevorstehende 
Concil weniger um eine neue Dogmatisirimg resp. Definirung 
und Hervorhebung solcher Lehren zu handeln scheine, welche 
von den Irrthümern der Zeit in Frage gestellt seien, da es 
den Zeitgenossen an genügender Belehrung nicht fehle, wohl 
aber an dem Willen, sie zu beachten*); dagegen dürfte es 
der Aufgabe des Concils entsprechend sein, gewisse grosse 
Wahrheiten, namentlich die seitlier conciliarisch noch nicht 
definirten Lehren von der Kirche, ihrem Wesen und ihrer 
Autorität zur eindringlicheren Beachtung der Zeit auszuspre- 
chen." Gerade aber an diesem letzten Satze erkennt man, 
wie wenig orientirt die deutschen Bischöfe waren: sie fanden 
die Vorlage der päpstlichen Unfehlbarkeit für inopportun und 
beantragten doch zugleich, sich über die Kirche, ihr Wesen 
und ihre Autorität auszusprechen. Sie Schemen also nicht 
gewusst zu haben, dass nach acht römischer Anschauung die 
Lehre von der Kirche eigentlich zu einer blosen Lehre von der 
Autorität und Infallibilität des Papstes zusammengeschrumpft 
war oder mindestens diese nothwendig zu jener gehört. 



') Stimmt mit der Koblenzer Laien-Adresse überein, s. ob. S. 37. 
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Erst in der 4. Sitzung am 2. September Nachmittags 
wurde die Berathung über die Infallibilitätsfrage fortgesetzt. 
„In der heutigen Nachmittagssitzung, heisst es im Protokolle, 
kam die Frage über die Opportunität der etwaigen dogma- 
tischen Defmirung der päpstlichen Unfehlbarkeit durch den 
Vortrag des hierzu ernannten Referenten und die sich hieran 
anschliessende Diskussion zur Erörterung. Der Herr Referent 
erörterte diese Frage nach ihrer positiven und negativen Seite: 
ob die Gegenwart wichtige und zureichende Gründe zu dieser 
Dogmatisirung darbiete, oder ob es der Zustand der Gegen- 
wart vielmehr wünschenswerth erscheinen lasse, dass eine 
solche Definirung nicht erfolge. 

„In Bezug auf den ersten Punkt wurde hervorgehoben, 
dass alle Concilien seither nur solche Fragen entschieden hätten, 
für die eine urgens necessitas [dringende Nothwendigkeit] und 
ein praktisches Bedürfniss vorliege. Beides scheine für die 
vorliegende Frage nicht zuzutreffen, da weder die Reinheit 
des Glaubens noch der Friede in der Kirche in Gefahr stehe. 
Ein positiver Grund würde vorliegen, wenn der Papst in der 
Gegenwart nicht jene Fülle der Macht und des Einflusses ge- 
nösse, welche zur Fortführung seines Amtes nothwendig ist. 
In Bezug auf die negative Seite wurde hingewiesen auf die 
möglichen Hindernisse und Hemmungen, welche der so sehn- 
lich gewünschten und erst;*ebten Wiedervereinigung der nicht 
katholischen Christen nach menschlichem Ermessen hierdurch 
entgegentreten würden. Die orientalischen Christen geben den 
primatus honoris (Primat der Ehre) zu, sie würden sich etwa 
auch dem primatus jurisdidionis unterwerfen, kaum aber stehe 
zu erhoffen, dass sie bei ihrem bekannten Festhalten des Alt- 
hergebrachten [sie] einem Dogma der infaUibüitas Papae An- 
erkennung leisten würden. — Dasselbe gelte theilweise in 
erhöhter Beziehung auch von den Protestanten, welche immer 
mehr zur Rückkehr in's Vaterhaus reif zu werden und sich 
nach einer Kiixhe mit Lehrautorität und Sakrament zu sehnen 
scheinen, indess kein Verständniss finden würden für die In- 
faHibilität des Papstes. Aber auch für die Katholiken Deutsch- 
lands seien schädliche und nachtheilige Einwirkungen aus der 
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beregten Definirung zu befürchten. Die in ihren Gmndprin- 
cipien so sehr angefeindete kath. Kirche bedürfe vor Allem 
der Einheit und des einmüthigen Zusammenwirkens, um ihr 
hohes Ziel verfolgen und erreichen zu können; da nun im 
Volksbewusstsein das Verständniss und die Würdigung dieser 
ohnehin schwierig zu formulirenden Definirung noch nicht all- 
gemein zu wurzeln scheine, da notorisch die sogenannten ge- 
bildeten Katholiken in eine unläugbar aufgeregte und miss- 
trauische Stimmung sich versetzt fühlen, und da voraussicht- 
lich die Sündfluth der Verdächtigungen gegen die Kirche, 
sowie das Misstrauen der Regierungen gegen die kath. Kirche 
durch die etwaige Definirung dieses Dogmas sich noch mehren 
werde : so erscheine es angemessen , hierauf Rücksicht zu 
nehmen und die Opportunität nicht anzuerkennen, zumal 
es fraglich sei, ob die beregte Definirung auf das kirchliche 
Leben auch der romanischen Völker günstiger einwirken werde. 
„Hiergegen wurde jedoch von einigen Seiten geltend ge- 
macht, dass die Opportunitätsfrage nicht ganz und unbedin^ 
verneint werden dürfe, indem dem Volksbewusstsein^) eine 
Hinneigung zu dieser Lehre nicht abgesprochen werden könne, 
so wie femer, dass der verhältnissmässig geringen Zahl deut- 
scher Katholiken die grössere Anzahl von Katholiken anderer 
Länder gegenüberstehe, in denen die Opportunitätsfrage kei- 
nem Bedenken zu unterliegen scheine. Auch dürfe die Rück- 
sichtnahme auf die befürchteten Nachtheile unter den deut- 
schen Katholiken nicht als ein durchgreifender Gesichtspunkt 
anerkannt werden und würden selbst viele Protestanten zu 
den Gegnern eines solchen Dogmas nicht zu zählen sein, in- 
dem sie nach entschiedener Autorität verlangen und sich 
demnach auch der Infallibilität des Papstes unterwerfen wür- 
den. Endlich habe auch die seitherige Analogie der Konzilien 
einen gewissen Gegensatz in der Dogmatisirung der IfMMc, 
Conc. B. M. V. [unbefleckten Empfangniss] gefunden, da auch 



') Als ob es «ich bei einer Glaubenslehre um das ,Volksbewusstsan" 
und dessen «Hinneigung zu einer Lehre* handelte! Einen tieferen, aber 
freilich nicht christlichen Grund hat diese Bemerkung gleichwohl. 
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hier, wo durch die Art und Weise der Proklamation das Dogma 
der hifallibilität des Papae ex cathedra loqtientis [ex cath. re- 
denden Papstes] gewissermassen implicite schon ausgesprochen 
sei, und eine evidente Dringlichkeit dieser dogmatischen Defi- 
nition nicht vorhanden gewesen. Nachdem in der weiteren 
sehr eingehenden Diskussion über diesen Gegenstand noch die 
eine und andere schärfere Beleuchtung und Motivirung resp. 
Ergänzung der vorgetragenen Grunde und Gegengründe einen 
angemessenen Ausdruck gefunden hatte, einigte man sich 
schliesslich dahin, dass diese Angelegenheit nicht in die be- 
absichtigte Denkschrift aufgenommen werden solle, vielmehr 
in einer separaten, durch eine Commission zu entwerfenden 
und dann zum weiteren Vortrage zu bringenden Eingabe an 
S. Heiligkeit die erörterten Bedenken gegen die Opportunität 
der fraglichen Definirung, soweit sie für das kath. Deutsch- 
land in Betracht zu ziehen sei, zur weiteren Erwägung und 
Prüfung gebracht werden sollen. Hierdurch wurden zugleich 
die beiden ersten Punkte des in der ersten Sitzung zum Vor- 
trage gebrachten Promemoria als erledigt erachtet." 

Dieser Gang der Verhandlungen wird noch begreiflicher,* 
wenn wir erfahren, dass einzelne Bischöfe sich schon im vor- 
aus Rom verschrieben hatten. Melchers, Förster, Wedekin, 
Martin und Eberhard waren ja einst (1860) Mitglieder des 
GeisseFschen Provinzialkonzils von Köln, in dessen Beschlüssen 
auch die päpstliche Unfehlbarkeit figurirte *) , und als die 
deutschen Bischöfe auf das von Cecconi unterdrückte Breve 
des Papstes vom 30. Sept. 1867 an den Erzbischof von Salz- 
burg*) wirklich Antworten einsandten, schrieb z. B. Förster 
von Breslau am 22. Mai 1868, dass er den Papst für so un- 
fehlbar halte, als ein ökumenisches Konzil*). Es versteht sich, 



*) Siehe I, 355. 

•) Siehe I, 712. 

•) Roskovdny VIII, 15 f.: Ohservantiaaimia hisce liier ia finem facere 
mm possum, quin submisae et ingenue sensa mea pandam de natitia per 
ephemerides pervulgata super Oeeumenico Caneilio proxime futuro. Quem- 
admadum «. catK et ap, Rom, ecdesiatn agnosco, Romanogue Pontifiei b. 
Petri App. prineipie suceess&ri ac Jesu Christi Vicario veram obedietUiam 
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dass solchen Männern die Inopporlunitäts-Erklärung sehr ge- 
legen sein musste, dass sie aber ebensowenig mehr über die 
Wahrheit oder Unwahrheit der päpstlichen Unfehlbarkeit dis- 
kutiren konnten. 

In der 7. Sitzung am 4. September „wurde in Betreff 
der bereits in einigen anderen Sitzungen erörterten gemein- 
samen Ansprache der in Fulda versammelten Oberhirten an 
die Katholiken Deutschlands die Zweckmässigkeit mit der Mass- 
gabe anerkannt, dass die Art und Weise der Publikation der- 
selben jedem einzelnen Bischöfe freistehen solle. Der diesfallig 
[von B. Ketteier] zum Vortrage gebrachte Entwurf wurde 
einer Commission [Förster, Eberhard und Hefele] zur weitem 
Prüfung und Redaktion überwiesen. — Der vorgelegte Ent- 
wurf des an den h. Vater betr. die Opportunität einer etwa- 
igen Definirung der päpstlichen Unfehlbarkeit zu richtenden 
Schreibens fand Zustimmung und Genehmigung der betreffen- 
den [sk] 14 Bischöfe resp. deren Stellvertreter." Am 6. Sep- 
tember endlich wurde in der 10. Sitzung „der zu erlassende 
Hirtenbrief verlesen, genehmigt und vollzogen." 

5. So glatt verliefen jedoch die Verhandlungen nicht, als 
es nach dem angeführten Protokolle scheinen möchte. Es 
fielen scharfe Worte und sogar Thränen flössen (bei B. Martin 
und B. Stahl). Hefele erklärte ohne Umschweif, dass er die 
päpstliche Unfehlbarkeit nicht glaube, eine Aeusserung, welche 
er auch in Rom wiederholte mit dem Zusätze: er habe 30 
Jahre die Kirchengeschichte studirt, aber in der alten Kirche 



firmiter praeato, üaConcilium generale ecclesiatn univeraalem repraegetüare 
eique absolute obediendutn esse incunctanter profiteor. At vero ecclesiae per 
orbem dispersae seu episcopis cum summo Pontiflce conspirantibtis in rdw 
fidei et marum propria est eadetn infallibüitas, atque eedesiae in Concüio 
congregataej nee Sedis Ap, decretis minor quam Oecum, Synodorum defini- 
tionibus debetur suhiectio fidei divinae actu praestanda, Quum errorts 
trium seciUorum proxime elapsorum per Bom. Pontifices, depositum divinum 
absque ulla maetda custodientes, sint prescripti et profligati; quum S, T, 
iterum iterumque toto arbe cath, applaudente fidei veritatem defenderit, tl 
nostro tempore subartas quaestiones suo irreformabüi judicio definierit, me 
non inteUigere fateor, cur ad medicinam Concilii extrordinariam sU re- 
currendum. 
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von der Unfehlbarkeit des Papstes nichts gefunden. Bischof 
Martin entgegnete unter Thränen : man müsse die Sache vom 
gläubigen, nicht vom kritischen Standpunkte aus betrachten; 
dem Hefele fehle es an Glauben, worauf dieser, von einem 
Bravo! des Münchener Erzbischofs begleitet, scharf replizirte: 
„die Aeusserung Martin's müsse er mit aller Entschiedenheit 
zurückweisen; seine vita anteacta stehe als intakt in und 
ausser Deutschland fest. Was aber die Infallibilität angehe, 
so könne es sich nicht blos um Opportunität handeln, sie sei 
eben nicht wahr." Molitor, der Vertreter des kranken Bi- 
schofs von Speier, glaubte Hefele als Referenten über die 
Infallibilitätsfrage bemerken zu sollen : „Sie werden Ihnen [in 
Rom] schon die häretische Haut abziehen." Der Bischof 
Stahl von Würzburg erklärte, ebenfalls unter Thränen: die 
Infallibilität sei eine doctrina certa. Auf Hefele's Frage aber : 
woher er denn das wisse? meinte er: seine Lehrer im CoUe- 
gium Germanicum hätten es zur Evidenz dargethan. Auch 
zwischen Ketteier, der u. A. behauptete: nur Gallikaner und 
Döllingerianer könnten daran zweifeln, dass das Konzil wohl- 
thätig wirken werde, und dem Bischof Eberhard von Trier 
kam es zu einem scharfen Wortwechsel. Doch gelang es den 
Bischöfen Förster, Eberhard und Hefele, den Heinrich'schen 
Entwurf eines Gesammthirtenbriefes um die Hälfte zu kürzen, 
in denselben die Stelle einzufügen: „Dagegen können wir uns 
nicht verbergen, dass auf der anderen Seite, selbst von war- 
men und treuen Gliedern der Kirche, Besorgnisse gehegt wer- 
den, welche geeignet sind, das Vertrauen abzuschwächen" ^), 
— und so den sogenannten Fuldaer Hirtenbrief vom 6. Sep- 
tember 1869 fertig zu stellen. Es verräth übrigens auch das 
Protokoll eine schon in Fulda vorhandene Spaltung des deut- 
schen Episkopats. Der Jesuitenschüler B. Senestrey in Re- 
gensburg erschien weder persönlich, noch Hess er sich, wie 



') Die im Texte mitgetheilten Details stammen aus dem Munde He- 
fele's undScherr's in München, die mir nach einer sofort 1869 gemachten 
Aufzeichnung vorliegen; dann sind sie Mittheilungen, welche Hefele per- 
sönlich mir in Rom machte, s. mein Tagebuch, 2. Aufl., S. 111 f. 190. 
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andere verhinderte Bischöfe, durch einen Delegirten vertreten. 
Die Infallibilitätsfrage muss gegen den ersten Antrag aus dem 
Hirtenbriefe wegbleiben, damit ihn alle Bischöfe unterzeichnen 
können; in den Verhandlungen beschränkt man sich lediglich 
auf die von Cecconi selbst als „famos" bezeichnete ^) Oppor- 
tunitätsfrage, um die beiden ersten Fragen nach dem Tradi- 
tionsbeweis und dem Verhältniss der päpstlichen Unfehlbar- j 
keit zu der der Kirche bei Seite schieben zu können, und 
das Schreiben an den Papst selbst unterzeichnen bereits j 
nicht alle Bischöfe; im Gegentheile verlangen fünf davon, | 
dass „ihre Opposition und ihr Protest" dagegen in das Pro- 
tokoll aufgenommen werde •). Die Spaltung geht aber noch 
tiefer und betriflFt die Lehre von den Quellen der Glaubens- 
lehren selbst. Während die Majorität an der bisherigen An- 
schauung von der Nothwendigkeit des auch den wissenschaft- 
lich-kritischen Anforderungen genügenden Traditionsbeweises 
und an der Forderung, dass eine neu zu definirende Lehre 
nicht eine andere feststehende verdrängen oder wenigstens 
verdunkeln dürfe, festhält, während sie dann* auch betont, 
dass nach der Praxis der Kirche nur bei dringender Noth- 
wendigkeit ein Dogma zu formuliren sei, konstatirt die Mino- 
rität einen Bruch mit allen diesen Anschauungen: an die Stelle 
der Tradition ist ihr das „Volksbewusstsein" mit der „Hinnei- 
gung zu einer Lehre" getreten *), und die alte Praxis ist für sie 
durch das Vorgehen bei der Definition der unbefleckten Em- 
pfangniss abrogirt; die „Usurpation" von 1854 ist also da- 
durch, dass sie geschehen, zugleich legal und' gilt als Beweis 
für das neue Dogma von der päpstlichen Unfehlbarkeit! Der 
Schluss der Versammlung aber war, wie der Bischof Dinkel 
von Augsburg, der sogar die von ihm abhängige Augsburger 
Postzeitung gegen die päpstliche Unfehlbarkeit auftreten liess, 
einem Münchener hohen Geistlichen mitgetheilt, dass „die 
meisten Bischöfe sich unter einander das Wort gegeben haben, 



*) Cecconi 11, 477. 
■) A. a. 0. II, 479. 
•) Siehe I, 612-631. 
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wenn man trotz aller Gegenvorstellungen im Konzil doch die 
InfaUibilität aufs Tapet brächte, dagegen zu protestiren und 
die Versammlung zu verlassen" ^). 

6. Trotzdem haben wir bis auf den oben bezeichneten 
Passus in dem Hirtenbriefe nur die Stimme der Partei, welche 
eben deswegen schon mit der grössten Vorsicht beurtheilt werden 
muss. Man weiss darum auch sofort, was uns gesagt wer- 
den will, wenn unmittelbar nach den oben angeführten Worten 
fortgefahren wird: „Hierzu kommt, dass von den Gegnern der 
Kirche Beschuldigungen ausgesprochen werden, welche keinen 
andern Zweck haben, als weithin Argwohn und Abneigung 
gegen das Konzil zu erregen und selbst das Misstrauen der 
Regierungen wachzurufen. 

„So werden Befürchtungen laut, als ob das Konzil neue 
Glaubenslehren, welche in der OlBFenbarung Gottes und der 
UeberUeferung der Kirche nicht enthalten sind, verkündigen 
und Grundsätze aufstellen könne und werde, welche den In- 
teressen des Christenthums und der Kirche nachtheilig, mit 
den berechtigten (siel) Ansprüchen des Staats, der Zivilisation 
und der Wissenschaft, sowie mit der rechtmässigen (sk) Frei- 
heit und dem zeitlichen Wohle der Völker nicht verträglich 
seien. Man geht noch weiter: man beschuldigt den heiligen 
Vater; dass er unter dem Einflüsse einer Partei das Konzil 
lediglich als Mittel benutzen wolle, um die Macht des aposto- 
lischen Stuhles über Gebühr zu erheben, die alte und ächte 
Verfassung der Kirche zu ändern, eine mit der christUchen 
Freiheit unverträgliche geistliche Herrschaft aufzurichten. Man 
scheut sich nicht, das Oberhaupt der Kirche und den Epis- 
kopal mit Parteinamen zu belegen, welche wir bisher nur 
im Munde der erklärten Gegner der Kirche zu finden gewohnt 
waren*). Demgemäss spricht man denn ungescheut den 
Verdacht aus, es werde den Bischöfen die volle Freiheit der 
Berathung nicht gegeben sein, und es werde auch den Bi- 



•) ü. Q. 

') Das Beispiel gab freilich zuerst die .gute" Presse. S. 1, 744. 748 f. 
Bald wurde sie noch offener. 

Friedrieh, Gesch. d. Vatik. KonxilB. H. 13 
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schöfen selbst an der nothwendigen Erkenntniss und Frei- 
mülhigkeit fehlen, um. ihre Pflicht auf dem Konzil zu erfüDen; 
und man stellt in Folge davon sogar die Gültigkeit des Kon- 
zils und seiner Beschlüsse selbst in Frage. 

„Woraus diese und ähnliche Reden auch entsprungen 
sein mögen , aus lebendigem Glauben , aus treuer Liebe zur 
Kirche, aus einem unerschütterlichen Vertrauen auf jenen Bei- 
stand, den Gott seiner Kirche niemals entzieht, sind sie nicht. 
So haben niemals unsere Väter im Glauben, niemals die Hei- 
ligen Gottes gedacht *) ; das widerstreitet, geliebte Diözesanen, 
ohne Zweifel auch Eurem innersten Glaubensbewusstsein. Aber 
wir wollen Euch auch ausdrücklich ermahnen, durch solche 
Reden Euch nicht irre führen und in Eurem Glauben und 
Vertrauen erschüttern zu lassen. 

„Nie und nimmer wird und kann ein allgemeines Konzil 
eine neue Lehre aussprechen , welche in der heiligen Schrift 
oder der apostolischen Ueberlieferung nicht enthalten ist; wie 
denn überhaupt die Kirche, wenn sie in Glaubenssachen einen 
Ausspruch thut, nicht neue Lehren verkündet, sondern die 
alte und ursprüngliche Wahrheit in klareres Licht stellt und 
gegen neue Irrthümer schützt. 

„Nie und nimmer wird und kann ein allgemeines Konzil 
Lehren verkündigen, welche mit den Grundsätzen der Gerechtig- 
keit, mit dem Rechte des Staates und seiner Obrigkeiten, mit 
der Gesittung und mit den wahren Interessen der Wissen- 
schaft oder mit der rechtmässigen Freiheit und dem Wohle 
der Völker im Widerspruche stehen. Ueberhaupt wird das 
Konzil keine neuen und keine anderen Grundsätze aufstellen, 
als diejenigen, welche Euch Allen durch den Glauben und das 
Gewissen in*s Herz geschrieben sind, welche die christlichen 
Völker durch alle Jahrhunderte heilig gehalten haben und auf 
welchen jetzt und immer das Wohl der Staaten, die Autorität 
der Obrigkeiten, die Freiheit der Völker beruht und welche 
die Voraussetzung aller wahren Wissenschaft und Gesittung 
bilden. 



') Wir erinnern dagegen nur an die Bischöfe Kyprian und FirmOiBD. 
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„Und warum können Wir dieses mit solcher Bestimmt- 
heit mid Zuversicht aussprechen? Weil wir durch den Glau- 
ben gewiss sind, dass Jesus Christus bei seiner Kirche bleibt 
alle Tage bis ans Ende der Welt, dass der heilige Geist sie 
nie verlässt, so dass sie ist und bleibt die Säule und Grund- 
veste der Wahrheit, welche auch die Pforten der Hölle nicht 
zu überwältigen vermögen; weil wir endlich glauben und wis- 
sen, dass, wenn die Nachfolger Petri und der Apostel, der 
Papst und die Bischöfe, auf einem allgemeinen Konzil recht- 
mässig versammelt, in Sachen des Glaubens und des Sitten- 
gesetzes Entscheidungen geben, sie durch Gottes Fürsicht und 
Beistand gegen jeden Irrthum sicher gestellt sind. . . . Auch 
nur fürchten, ein allgemeines Konzil könne in seinen Lehr- 
bestimmungen gegen die überlieferte Wahrheit fehlen, könne 
die von Gott gegründete Verfassung der Kirche irgendwie in 
ihrem Wesen umändern, heisst die Kraft der der heiligen 
Kirche gegebenen göttlichen Verheissungen und die Wirkung 
des göttlichen Gnadenbeistandes verkennen. 

„Auch braucht Niemand zu besorgen, das allgemeine 
Konzil werde in Unbedachtsamkeit und Uebereilung Beschlüsse 
fassen, welche ohne Noth mit den bestehenden Verhältnissen 
und den Bedürfnissen der Gegenwart sich in Widerspruch 
setzen, oder es werde nach Weise schwärmerischer Menschen 
Anschauungen, Sitten und Einrichtungen vergangener Zeiten 
in die Gegenwart verpflanzen wollen. Wie kann man auch 
nur vernünftiger Weise so etwas von einer Versammlung der 
Bischöfe der ganzen katholischen Welt befürchten , welche, 
mit den reichsten Lebenserfahrungen ausgestattet, mit den 
Zuständen der verschiedenartigsten Länder vertraut, mit der 
Verantwortlichkeit des heiligsten Berufes belastet, hauptsäch- 
lich zu dem Zwecke vom Oberhaupte der Kirche versammelt 
werden, um mit ihm zu berathen, wie am besten die ewigen 
Wahrheiten der Religion in der Gegenwart zu verwirklichen 
und die Wohlthat des Christenthums den gegenwärtigen und 
zukünftigen Geschlechtern zu erhalten und zu übermitteln sei. 

„Unbegründet ist auch und überaus ungerecht der Ver- 
dacht, es werde auf dem Konzil die Freiheit der Berathung 
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beeinträchtigt sein. Wie wenig kennen diejenigen, weldie so 
denken, die Gesinnungen des Papstes, die Gesinnungen der 
Bischöfe und die Handlungsweise der Kirche! Wir wissen es 
auf das Bestimmteste, dass es der erklärte Wille des heiligen 
Vaters ist, weder der Freiheit noch der Zeit der Berathungen 
eine Schranke zu setzen, und das liegt auch in der Natur der 
Sache. Denn in einem Konzil der Kirche ruigen nicht ver- 
schiedene Parteien mit allen Mitteln der Ueberredung um den 
Sieg, suchen nicht einzelne Mitglieder durch blosse Gewinnung 
einer Majorität das Ueberge wicht ' über Gegner zu erlangen; 
Alle sind bei aller Verschiedenheit sonstiger Meinungen von 
vorneherein einig in den Prinzipien des Glaubens und streben 
nur nach Einem Ziele, dem Heile der Seelen und dem Wohle 
der Christenheit, und Erörterungen finden da nicht Statt, um 
den Gegner zu überwinden oder ein Sonderinteresse zu for- 
dern, sondern um die Wahrheit von allen Seiten zu beleuch- 
ten und nicht eher zu entscheiden, als bis jede Schwierigkeit 
erledigt, jede Dunkelheit aufgehellt ist. Besonders, wo es sich 
um die ewigen Wahrheiten des Glaubens handelt, wird das 
Konzil auch nicht das Mindeste beschliessen , ohne zuvor die 
Mittel der Wissenschaft und der reiflichsten üeberlegung er- 
schöpft zu haben. Und was sollen wir zu jener so unwür- 
digen Verdächtigung sagen, dass es den Bischöfen aus Men- 
schenfurcht an der pflichtmässigen Freimüthigkeit auf dem 
Konzil gebrechen werde? Eingedenk des Gebotes unseres 
Herrn, gegen die nicht zu schelten, die uns lästern, woDen 
wir nur schlicht und einfach sagen: die Bischöfe der katho- 
lischen Kirche werden auf dem allgemeinen Konzile in diesem 
wichtigsten Geschäfte ihres ganzen bischöflichen Amtes und 
Wirkens der heiligsten aller ihrer Pflichten, derPflicht, 
der Wahrheit Zeugniss zu geben, nie und ninuner ver- 
gessen, sie werden, eingedenk des apostolischen Wortes : dass, 
wer den Menschen gefallen will, nicht Christi Diener ist ; ein- 
gedenk der Rechenschaft, die sie bald vor dem göttlichen 
Richterstuhle ablegen müssen, keine andere Richtschnur ken- 
nen, als ihren Glauben und ihr Gewissen. 

„Wenn man aber gar unter gänzlicher Verläugnung aller 
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Ehrfurcht und Liebe, welche wir der Kirche und ihrem Ober- 
haupte schuldig sind, die Absicht des heiligen Vaters, den 
heiligen apostolischen Stuhl selbst anschwärzt und lästert, 
wenn man Ihn, den Christus zum Hirten Aller und zum Felsen 
gesetzt hat, auf dem (sie!) die ganze Kirche ruht, als Partei 
und als Werkzeug einer Partei darstellt, wenn man ihm herrsch- 
süchtige und ehrgeizige Absichten ganz nach Weise jener Welt 
zuschreibt, die auch einstens Christus, den Stifter der Kirche, 
als einen Empörer und Aufwiegler des Volkes vor Pontius 
Pilatus anklagte, so fehlen uns die Worte, um unseren ganzen 
Schmerz über solche Reden und gegen den Geist auszusprechen, 
aus dem sie entspringen. 

„Nichts ist dem Wesen der katholischen Kirche so fremd 
und so entgegengesetzt, als Parteiwesen. — — Für jedes 
katholische Herz, so lange sein Glaube und seine Liebe durch 
Leidenschaften nicht getrübt werden, ist es unmöglich, dass 
es in religiöser und kirchlicher Beziehung einem Parteigeiste 
anheimfalle; denn sein Glaube bewegt es, das eigene Urtheil 
und noch mehr die besonderen Interessen und Leidenschaften 
in Demuth, Liebe und unbegrenztem Vertrauen dem höchsten 
und unfehlbaren Lehramte unterzuordnen , das Christus uns 
zu hören befohlen hat und von dem sein Wort gilt: »Wer 
euch hört, hört mich.« 

„Auf dem bevorstehenden allgemeinen Konzil wird dieses 
höchste, unfehlbare Lehramt der Kirche, oder vielmehr es 
wird Christus und sein heiliger Geist durch es zu Allen reden, 
und Alle, die guten Willens, Alle, die aus Gott sind, werden 
seine Stimme hören; die Stimme der Wahrheit, der Gerech- 
tigkeit, des Friedens Christi. Wie Petrus und die Apostel 
auf dem ersten Konzil zu Jerusalem nur einer Meinung waren 
und nur eine Sprache führten, so wird es auch heute der 
FaD sein, und es wird der ganzen Welt offenbar werden, dass, 
wie in der ersten Christepgememde , so auch heute noch in 
der katholischen Kh-che Alle eines Herzens und einer Seele 
sind." Nachdem Heinrich dann den Bischöfen noch einen 
Panegyrikus auf das, was die Partei in den letzten Jahrzehnten 
zu Stande gebracht oder wenigstens sich dienstbar gemacht 
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hat, in den Mund gelegt, lässt er sie noch eine dreitägige 
Andacht zum heiligsten Herzen Jesu, bekanntlich jesuitischen 
Ursprungs, vom 8. Dezember anfangend in allen Pfarreien 
ihrer Diözesen anordnen. 

7. Diese ausführlichere Mittheilung des Fuldaer Hirten- 
briefes ist unumgänglich nothwendig, weil er in der Geschichte 
des Konzils von einer ganz besonderen Bedeutung ist. Der 
Eindruck , den er hervorrief, war begreiflich ein sehr ver- 
schiedener, je nach der Bildung und dem Standpunkte der 
Leser. Wer die Genesis des Schreibens kannte, wer von den 
Verhandlungen und den Differenzen im Schosse der Versamm- 
lung selbst erfahren hatte, wer überdies die Versicherung der 
Bischöfe über Dinge, wovon sie selbst nichts Bestimmteres 
wissen konnten, sowie die Berufung auf die unbedingte Au- 
torität eines allgemeinen Konzils, ohne irgendwie die Möglich- 
keit eines Missbrauchs desselben anzudeuten, und die ebenso 
unbedingte Pflicht der Gläubigen, sich ihm ohne jede Rück- 
sicht auf die Legalität oder Illegalität des Konzils und seiner 
Beschlüsse zu unterwerfen, vernahm, wer endlich auch noch 
bemerkte, dass trotz Allem auch die infallibilistischen Bischöfe, 
die Germaniker Stahl und Leonrod, nebst Molitor, dem Ver- 
treter des Speierer Bischofs, das Schreiben unterzeichnet hatten, 
— der musste sofort bedenklich werden und in demselben 
mehr ein den momentanen Verhältnissen Rechnung tragendes, 
diplomatisch abgefasstes Schriftstück, als ein offenes bischöf- 
liches Wort erkennen. Unsere ganze bisherige Darlegung der 
Bewegung, namentlich seit dem Februar -Artikel der CiviUä^ 
kann uns in diesem Urtheile nur bestärken. 

8. Der Münchener Nuntius war nach seiner Depesche 
vom 10. September von der Versammlung nicht ganz befrie- 
digt, denn sein Plan war insofern nicht vollkommen gelungen, 
als dieselbe sich nicht nur überhaupt mit der Infallibilität*be- 
fasste, sondern sogar gegen die Opportunität einer Definition 
aussprach. „Es thut mir leid, schreibt er, Ew. Eminenz sagen 
zu müssen, dass die Mehrheit der dort versammelten Bischöfe 
erklärt hat, sie glaube, dass die Entscheidung des Dogmas 
von der Unfehlbarkeit des Papstes inopportun sei." Wenn 
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er damals auch schon das Schreiben an den Papst, welches 
er nach Rom an Kard. Antonelli befördert hatte, gekannt 
hätte, würde er wohl noch grösseren Schmerz kundzugeben 
sich veranlasst gefühlt haben. Allein um so leichter konnte 
er sich fassen und ein „Glück'^ darin erkennen, dass „sowohl 
der Erzbischof von Köln als alle anderen Bischöfe, welche 
Ansprachen an das Volk hielten, Sorge dafür trugen, die Agi- 
tationen zu beruhigen und über die Bedeutung und den Zweck 
des Konzils zu belehren, und dass sich alle befleissigten , die 
Pflicht des Gehorsams gegen die Kirche einzuprägen, mit kind- 
licher Unterwürfigkeit die Entscheidungen und Orakel [sie] 
hinzunehmen. Was aber noch Besseres und reichlichere Frucht 
wird wirken können, wird ein Gesammthirtenbrief sein, den 
die versammelten Bischöfe gezeichnet haben und ihren Diö- 
zesanen mitzutheilen im Begriffe sind" ^). Sobald er gedruckt 
ist, verspricht er ihn zu schicken. Und schon am folgenden 
Tage (11. Sept.) ist er in der Lage, ein Exemplar des „sehr 
schönen Pastoralschreibens" zugleich mit einer italienischen 
üebersetzung nach Rom abgehen lassen zu können. Er hat 
die Erklärung der Majorität in Betreff der Inopportunität der 
Infallibilitätsvorlage schon vergessen und schreibt: „Man darf 
hoffen, dass die Klarheit, die autoritative Sprache der ehr- 
würdigen Prälaten*) in diesem hochbedeutsamen Dokument 
(importantissimo documento) sehr reiche Frucht durch Erleuch- 
tung der Getäuschten oder durch Erschrecken der Feinde des 
Konzüs hervorbringen wird"*). Bischöfe und Volk sind nun- 
mehr nach Meglia's Ansicht auf dem richtigen Weg: beide 
haben erkannt, dass es sich einem sogenannten allgemeinen 
Konzil gegenüber um nichts weiter handelt als um einfache 
„kindliche Unterwürfigkeit unter dessen Entscheidungen und 
Orakel"; die Feinde des Konzils, d. h. die Gegner der Un- 



*) Ceeconi II, 482 f.: Fartunatamente pero, tanto mgr, arcivescavo. . , 
•) Nun sind die deutschen Bischöfe plötzlich auch „i Venerabüi Pre- 
laii*' ; sonst weiss Nuntius Meglia nur von % Vescovi oder „quei Veacopi**, 
und wenn er von einem einzelnen referirend redet, von „numsisntore Arci- 
vescavo*' zu sprechen. 
•) A. a. 0. II, 483, 
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fehlbarkeit aber müssen von jetzt an jede Hoffnung auf Er- 
folg aufgeben. Und so muss man auch jetzt noch die Be- 
deutung des Fuldaer Hirtenbriefs in Rom auffassen, da Cec- 
coni gar nicht des Lobes genug spenden kann „diesem glän- 
zenden Zeugniss bischöflicher Weisheit, mit der die Gläubigen 
Deutschlands über die Natur konziliarer Entscheidungen er- 
leuchtet wurden"*). 

Im Jahre 1869 fasste man in Rom allerdings die Sache 
nicht, oder wenigstens nicht allgemein, so auf. Das schon 
öfter erwähnte Schreiben, welches 14 Bischöfe aus Fulda an 
den Papst sandten und das gegen die Opportunität einer Vor- 
lage der Infallibilität sich aussprach, war dem Hirtenbriefe 
weit vorangeeilt und hatte nothwendig einen schlimmen Ein- 
druck machen müssen. Am 4. September in Fulda unter- 
zeichnet, war es schon am 5. d. M. in den Händen des Nun- 
tius in München und von diesem an den Kard. Antonelli als 
ein Schreiben des Erzbischofs von Köln abgesandt worden; 
denn da dieser bemerkt hatte, „es handle sich in demselben 
um eine Sache von höchster Wichtigkeit, so beeilte sich der 
Nuntius, es unmittelbar an den Staatssekretär zu schicken, 
damit er es zu den Füssen Sr. Heiligkeit niederlege"*). Der 
Papst aber muss es in seinem Unmuthe darüber sogar ver- 
nichtet haben; dennCecconi bemerkt: „Trotz der genauesten 
und beharrlichsten Nachforschungen sei es weder ihm noch 
anderen geglückt, dieses wichtige Dokument wieder aufzu- 
finden. Auf der angeführten Depesche des Nuntius finde er 
von der Hand des Kard. Antonelli geschrieben : »das Schreiben 
an S. Heiligkeit remitthic*'«). Es war das erste Zeichen einer 
auf dem Konzil bevorstehenden Opposition, und Pius K. war 
nicht der Mann, der von Seite der Bischöfe eine Opposition 
zu erwarten gewöhnt war oder auch nur ertragen konnte: 



') A. a. 0. 

•) A. a. 0. n, 479. 

') A. a. 0. II, 480' n. 1: NanostanU le piü minute e osiinaU ri- 
eerehe; nk a me tit €id aUri h riuacito rinvenire que^to importanU doeur 
mento, Std citato diapaecio dd Nunzio trovo scritto, di pttgno dd eard* 
AnUmdU: Bimeaaa la lettera a Sua Santitä. 
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nicht nur sein Wille, sondern schon seine Wünsche mussten 
ihnen als Befehle gelten, und gar „Konstitutionen und Befehle", 
wie er sich nach dem Armenier Hassoun ausdrückte, von ihnen 
„mit einem kindlichen Gehorsam angenommen werden, ohne 
sie zu prüfen oder zu beurtheilen" *). Leider können wir den 
Inhalt und die Form des Schreibens nicht beurtheilen, da uns 
davon ausser den in dem Protokoll der Fuldaer Konferenz 
angeführten Gründen nichts bekannt ist ; aber jedenfalls muss 
man es für höchst kompromittirend für die deutschen Bischöfe 
halten, da es Cecconi nicht mitgetheilt hat. Denn der Um- 
stand, dass er es im Vatikan nicht finden konnte, beweist 
noch nicht, dass es überhaupt nicht mehr existirt. Er hat 
das Protokoll erhalten und zum Theil abdrucken lassen; bei 
demselben ist aber dem sonstigen Brauche der Versammlung 
gemäss sicher auch eine Abschrift des Schreibens gewesen; 
und wenn dies auch nicht der Fall gewesen wäre, so hätte 
gewiss der Erzbischof Melchers oder der Verfasser des Schrei- 
bens eine Abschrift zur Verfügung stellen können. Man hat 
also oflfenbar gute Gründe, dasselbe nicht in die Oeflfentlich- 
keit gelangen zu lassen. 

9. Der Unmuth über dieses Schreiben, dessen Existenz 
man in Rom lange leugnete *), war gross und wurde auf den 
gemeinsamen Hirtenbrief übertragen, so dass er, der überdies 
ausdrücklich erschöpfende Diskussion verlangte und dadurch 
auch neue Auslagen zu verursachen schien, eine günstige Auf- 
nahme nicht finden konnte^). Man sah ohne Zweifel in dem 



*) Siehe I, 417 ff.; 463 f. — Es darf wohl an die Worte des B. 
Montpellier von Lüttich vom 26. Dezember 1878 erinnert werden: „Nous 
ovtofM toujaurs cru qu*un ddsir du Pape avait pcur voua comme pour nous 
l» faree d'un ordre, et Votre Grandeur a ripondu qu'un ddsir ne süffig 
Mü pas, qu'ü lui fäUait un wdreJ* Der ordre wird telegraphisch einge- 
holt und gegeben. Nun erklärt B. Dumont: „Je signs ad mentem S. Sedis,*' 
d. b. ich gehorche dem Befehle des Papstes. 

*) Unedirte Briefe vom Konzil (wie ich eine Briefsammlung 
benenne, welche von sehr kundiger Seite stammt und mir zur Verfügung 
gestellt wurde). Auch der baierische Gesandte von Sigmund in Rom 
musBie seiner Regierung berichten, dass ein solches Schreiben nicht existire! 

") Äcton a. a. 0. S. 46. 



Digitized by VjOOQIC 



902 Die Bischofs- Versammlung in Fulda. 

Schreiben an den Papst zugleich den Kommentar der Majo- 
rität der Bischöfe zu dem Hirtenbriefe 0- Dazu kam, um die 
Verstimmung zu erhöhen, dass kurzsichtige liberale Blätter, 
wie die Wiener Neue Freie Presse, die Opinion nationale 
in Paris, die Opinione in Florenz und die Gazzetta d'Italia 
etc. den Hirtenbrief als ganz den Ideen der liberalen Katho- 
liken Deutschlands entsprechend bezeichneten, und sogar die 
Augsburger Allgemeine Zeitung am 25. Sept. ihre -Freude 
über das Auftreten der deutschen Bischöfe ausdrückte. B. 
Fessler, damals schon als I. Sekretär des Konzils in Rom 
anwesend, scheint den Papst beruhigt ') und ihm neuen Muth 
eingeflösst zu haben ^). Ueberhaupt aber sah man ein, dass 
es besser sei, zu dem bösen Spiele gute Miene zu machen 
und den Hirtenbrief so viel als möglich für sich auszubeuten. 
Das wurde auch nicht schwer. Der Fuldaer Hirtenbrief, schrieb 
man damals aus Rom, hat hier Aufsehen gemacht. Die ultra- 
montane Partei erhebt einstimmig die deutschen Bischöfe in 
den Himmel : Presse und PriYatleute äussern sich ganz gleich- 
massig: die Bischöfe hätten sich auf das Korrekteste ausge- 
sprochen und nur die abgefeimte Bosheit der Revolutionäre, 
Sektirer und Todfeinde des h. Stuhls hätten in jenem subli- 
men Schrittstück eine versteckte Warnung gegen die ultra- 
montanen Bestrebungen entdecken können. Die Mittheilung 
fahrt jedoch fort: das Gegentheil hat man aber sehr wohl be- 
griflfen. Der Kard. Pietro äusserte sich mir gegenüber: „Wenn 
Jemand sagt: es ist undenkbar, dass der h. Geist diese oder 
jene Sache zulässt, aber wohl weiss, dass die betreffende 



') Gerade so wie nach Cecccni II, 484 die deutsche Presse. 

') In einem Briefe des Vicamie de Meaux vom 10. Oktober an den 
CorrespondafU 80, 353 lesen wir nämlich: H est tout ä fait inexaet que 
U eaint'pire ait mal aceueiÜi le tnandement des Mques de Fulda. U en 
a HSj au cotUraire, trks - satisfait, et Mgr, Fessler, aprks Sa SaintetS, a 
donnÜ des üoges ä cet acte de ses compatriotes, 

') Ein französischer Geistlicher hatte damals einen Brief aus Rom 
erhalten, worin es hiess: . . . que le Pape est fort triste, presgue dieou- 
ragi, depuis Vadresse de Fulda, et que si le concife itaü encore en ecfwc 
quer, ü ne le convoquerait pas, U. Q. 
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Sache beabsichtigt wird, so heisst das nichts Anderes, als: 
ich bin mit dieser Absicht nicht einverstanden" *). Fast zu 
gleicher Zeit mit der Fuldaer Versammlung, vom 5. bis 8. 
September, versammelte auch die Mainzer Partei die Ihrigen 
auf der Generalversammlung zu Düsseldorf, und wie Heinrich 
durch den Mund der Bischöfe zu den Katholiken Deutschlands 
sprach, so war Haflfher zu Düsseldorf der Vertheidiger des 
Konzils. Seine Rede schloss sich nicht nur dem Gedanken- 
gange Heinrichs an*), sondern die Versammlung selbst Hess 
man gleichsam als Antwort auf den Fuldaer Hirtenbrief die 
Resolution fassen: „Das katholische Volk sieht dieser gross- 
artigen Versammlung (dem Konzil) mit vollem Vertrauen ent- 
gegen^ festhaltend an dem Glauben, dass der h. Geist die 
Berathungen leitet, und deshalb nur solche Beschlüsse gefasst 
werden, die der Wahrheit über den Irrthum den Sieg ver- 
schafifen und den Völkern zum Heile gereichen." Der Mainzer 
„Katholik" stellte schliesslich beiden Kundgebungen , der 
in Fulda und jener in Düsseldorf, das Zeugm'ss aus: „dass 
die Resolution der katholischen General - Versammlung mit 
dem inzwischen veröffentlichten Hirtenbriefe der in Fulda 
versammelt gewesenen Bischöfe vollkommen übereinstimmt" '). 
So war diesem auch von der Partei ofi'en die Anerkennung 
geworden und er konnte nunmehr passiren. Die Jesuiten 
druckten ihn in ihren Maria -Laacher Stimmen*), und ebenso 
der „Katholik"*); von Mainz wurde er jetzt sogar buchhänd- 
lerisch vertrieben und der Liter. Handweiser wusste ihm des 
Lobes nicht genug zu spenden •). Im Oktober erst kam auch 

') U. Q. — Auch in einer anderen Nachricht aus Rom finde ich die 
Bemerkung: La tUclaration de Fulda a dSplu extrhmement. U. Q. 

") Siehe I, 372 f. Schlau hatte die Partei diesmal auch wieder Baltzer, 
dann Reinkens etc. zur Versammlung eingeladen. Beabsichtigte man, dass 
sie durch ihre Anwesenheit bei Haffner's Rede und dem Beschlüsse der 
Versammlung für die Zukunft sich kompromittiren sollten?! 

•) Kathol. 49, 369. 

*) Maria-Laacher Stimmen V, 5 fF. 

•) Kathol. 49, 353 fif. 

•) Liter. Hand weiser 1869. Sp.372. — Der Erzbischof von Mönchen 
Widte, wie es Sitte ist, auch dem Könige von Baiern den Fuldaer Hirten- 
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die Ctpütä auf ihn zu sprechen; aber wie wenig er ihrem 
Geschmacke entsprach, geht namentUch daraus hervor, dass 
sie die Fuldaer Bischöfe eigentlich gar nicht zu Wort kommen 
lässt, sondern nur die Einwendungen gegen das Konzil, die 
Partei, den Papst und die Bischöfe, welche sie berührt hatten, 
anfuhrt, die Antwort darauf aber selbst gibt*). Anderwärts 
legt sie ein ganz besonderes Gewicht darauf, dass alle in 
Fulda anwesenden Bischöfe den Hirtenbrief unterschrieben, 
während sie hingegen von dem Schreiben derselben an den 
Papst, das vier Bischöfe nicht unterzeichnet hatten, kluger- 
weise schweigt *). 



brief. In einem Antwortschreiben vom 21. Oktober 1869 freut dieser sich, 
in demselben die Ueberzeugung der versammelten deutschen Bischof^ aus- 
gesprochen zu finden: «dass das bevorstehende allgemeine Konzil keine 
Lehren verkündigen werde, welche mit den Grundsätzen der Gerechtigkdt, 
mit dem Rechte des Staates und seiner Obrigkeiten und mit den wahren 
Interessen der Wissenschaft oder mit der rechtmässigen Freiheit und dem 
Wohle der Völker im Widerspruche stehen. Ich gebe Mich der Hoffnung 
hin, dass der Geist der Mässigung, von welchem die Fuldaer Versammlung 
beseelt war, auch bei dem allgemeinen Konzil Geltung finden, und dasselbe 
die heilsamen Folgen für die katholische Kirche haben werde, welche jeder 
gute Katholik von einer allgemeinen Kirchenversammlung erwartet.' Fried- 
herg S. 84; Cecconi II, 484 und Doc, 177. Gecconi meint, in dem könig^ 
liehen Schreiben reflektire sich die auf Grund des Fuldaer Schreibens ve^ 
breitete Ansicht: eaaere % Vescovi deUa Germania oantrari aüa doärina 
steaaa deU' infaUibüitä, recarsi essi a Roma preparati a defendere i diriüi 
epiacopali cantro Vesorbitanze dd ffesuüismo, ece, ecc. 

') Civ. caU, 1869. VUI, 129 sqq. 

■) A. a. 0. p. 223. 
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Seclisuiidclreissigstes Kapitel. 

Die Debatten naeh der Foldaer Tersammlong. 

1. Doch jetzt flammte der Kampf erst aufs neue auf. 
Der „Janus" hatte durch den Fuldaer Hirtenbrief nicht an 
Bedeutung verloren, sondern dadurch, dass sich die Bischöfe 
veranlasst sahen, gemeinsam ihre Stimme zu erheben, noch 
grössere Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Er wurde nur 
um so gieriger verschlungen und erregte bei den Einen Ent- 
setzen, bei den Anderen fand er um so grösseres Wohlgefallen. 
Dazu kam, dass inzwischen ein Brief des Grafen Montalembert 
an die Verfasser und Unterzeichner der Koblenzer Laien- 
Adresse erschienen war, worin er diese beglückwünschte und 
die Kundgebung (sowie die Haltung der Köln. Volkszeitung 
und des Bonner Literaturblattes) als einen Lichtstrahl bezeich- 
nete, welcher die gegenwärtige Finsterniss durchbrochen habe, 
und als ein männliches und christliches Wort mitten in den 
betäubenden Deklamationen und Schmeicheleien *). Ferner 
wurde auch die lange angekündigte . und erwartete Schrift 
Marens (15. Sept.) veröffentlicht*), die, wenn auch nicht so 
scharf und einschneidend wie „Janus", dennoch der Partei 
sehr ungelegen kam und von ihr auch noch schwerer em- 
pfunden wurde, als der anonyme, von der Partei sofort für 
ketzerisch erklärte „Janus". Doch tröstete sich die Partei 
auch wieder damit, dass die Schrift die erste Gegenschrift 
eines Bischofs und Mitglieds des Konzils war, von welchem 
allerdings nunmehr L. Veuillot Maret durchaus fernhalten 



•) VAvenir cath. I, 408. Friedberg S. 88. 

") In Deutschland erst am 1. Oktober, Börsenblatt S. 3171. 
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wollte, indem er den Bischöfen ohne Sitz überhaupt das Recht 
bestritt, auf dem Konzil zu erscheinen. Zu gleicher Zeit kam 
die zweite Auflage von Michelis' „Humbug". Die deutsche 
Uebersetzung von Plantier's Buch, welches das Februar- 
Programm der Civätä vertheidigte, sowie Lorinser's Schrift 
„Vor dem Konzil" konnten bei ihrer wissenschaftlichen Be- 
deutungslosigkeit *) nur noch mehr den Streit erregen. Da 
fiel endlich noch die Ankündigung der anonymen Schrift hin- 
ein: „Reform der römischen Kirche in Haupt und Glie- 
dern, Aufgabe des bevorstehenden Römischen Konzils", und 
bewirkte um so grössere Spannung, als die Verlagshandlung 
ausdrücklich sagte : „Wir haben nur zu bemerken, dass diese 
von Freimuth diktirte, gegen die Bestrebungen der herrschen- 
den Partei in der katholischen Kirche gerichtete Arbeit der 
Feder eines der bekanntesten und geachtetsten Mitglieder des 
österreichischen Klerus entstammt" *). Am 30. September er- 
schien das Buch in Leipzig, und sein Eindruck war ein ausser- 
ordentlicher : die Partei hatte keinen grösseren Schlag bis dahin 
erlitten, als diesen. Die Schrift war mit seltener Ruhe und 
Klarheit, zugleich aber auch mit einer aussergewöhnlichen 
Bibel-, Väter- und Geschichtskenntniss geschrieben. Nur mn 
so schwerer fiel es in's Gewicht, dass sie nicht blos gegen 
das Programm der Partei in jedem Punkte, sondern auch für 
eine Reform der Kirche in Haupt und Gliedern hinsichtlich 
einer Anzahl der schreiendsten Uebelstände plaidirte. Den 
Eindruck, welchen das Buch machte, hat damals Hülskamp 
fixirt, indem er nach Aufzählung der einzelnen in ihm gefor- 
derten Reformen fortfahrt: „In der Motivirung überragt der 
Verfasser alle seine mir bekannten Vorgänger. Er gebietet 
mit Sicherheit über einen Schatz von liturgischen, kanonisti- 
schen und historischen Kenntnissen; seine Bibelfestigkeit ist 
ungewöhnlich; die Ordnung und Folge der Erörterung hat 
formell weder Lücken noch Sprünge; die Ausführung wahrt 
eine Vornehmheit und Ruhe, die sich nur selten ein höhni- 



*) In Bezug auf Lorinser gesteht es sogar der Lit. Handw. S. 375. 
*) Börsenblatt S. 3048. 
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sches oder zorniges Wort entschlüpfen lässt; die Darstellung 
ist klar und plastisch wie Krystall; mit einem Worte: das 
Buch ist ein ganz ungewöhnliches Kunstwerk, welches die 
meisten Leser bestechen und allen ungefestigten (!) gefährlich 
werden muss" *). Ihm beizukommen war schwer, es zu wider- 
legen, unmöglich. So that denn der Lit. Handweiser den 
kühnen Schritt, den Verfasser trotz der Ankündigung des 
Verlegers, des durch und durch katholischen Geistes des Buches 
und des alsbald allgemein bekannt gewordenen Namens des 
Verfassers, zu einem Protestanten zu stempeln, natürlich in 
der Absicht, dessen Ansichten als nicht weiter erwägenswerth 
beiseite zu schieben^). Statt dessen war es die Stimme eines 
der edelsten katholischen Gelehrten, des Kirchenhistorikers 
Dorokapitular Ginzel in Leitmeritz. Die deutsche Theologie 
hätte sterbend ihre warnende Stimme nicht feierlicher und 
zugleich rührender erheben können, als es Ginzel that, und 
wir haben heute nur noch den einzigen Trost, dass damals 
die Partei selbst erklärte: „es gibt nur wenige Männer in 
Deutschland, welche das Buch schreiben konnten" ^). 

2. Begreiflich hatten die Stimmführer der Partei nun- 
mehr vollauf zu thun, und sie entfalteten in der That eine 
staunenswert he Rührigkeit. Zunächst verwies man auf die 
altere Literatur. Der Lit. Handweiser brachte am 23. Sept. 
einen langen Artikel Scheeben*s über die Schriften des Je- 
suiten Schrader und am 20. Oktober wusste er noch nichts bes- 
seres im Streite über die päpstliche Unfehlbarkeit zu sagen, als: 
„Die gründlichste Belehrung über die darauf bezüglichen Frage- 
punkte möchte für Theologen aus P. Schrader 's in unserer 



') Lit. Handw. Sp. 375. 

*) Er sagt: ,Zur Ehre des Verfassers nehme ich gern an, und wenn 
nicht alles Stilgefühl (siel) mich trügt, so darf ich auch annehmen, dass 
er, tdem die Sache der katholischen Kirche Sache seines Herzens ist«, 
schon seit Jahren an der Schwelle dieser Kirche stand, ohne den sowohl 
Muth als Entsagung fordernden Schritt über die Schwelle thun zu mögen, 
aber auch ohne jemals innerhalb der Schwelle, geschweige denn des Hei- 
ligthums, gestanden zu haben!" Vgl. auch Sp. 431. 

•) A. a! 0. 
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letzten Nr. besprochenem Werke de uniiate Bomana, für Ka- 
nonisten aus dem betr. Abschnitte in Phillips' grossem 
„Kirchenrecht" (Bd. V) zu gewinnen sein." Andere fühlten 
freilich, dass man damit gegen die neuen Gegner nicht aus- 
reichen könne. Da jedoch die Widerlegung des „Janus" durch 
Hergenröther zu lange auf sich warten Hess, dagegen auch 
das inzwischen erschienene Gutachten der Minorität der theo- 
logischen Fakultät in München über die Hohenlohe'schen The- 
sen den gewünschten Erfolg nicht hatte *), musste rasch etwas 
geschehen, um nicht den Schein der Niederlage auf sich zu 
ziehen. Scheeben eilte deswegen im „Katholik" voraus •) und 
vernachlässigte darüber sogar seine eigenen „Periodischen 
Blätter." Es war ja höchste Zeit, „dass wir den > Janusc, wie er 
sich ausdrückt, geradezu aus der Kirche hinausweisen müssen." 
Allein über leere Deklamationen und Rekriminationen kam er 
nicht hinaus, und die ganze Leistung machte neben der umfas- 
senden Gelehrsamkeit im „Janus" nur einen um so kläglicheren 
Eindruck, so dass sogar der Lit. Handweiser zu behaupten 
wagte: er habe von „den vielen tausend vorgebrachten That- 
sachen" nur „sehr viele", bei denen es ohnehin leichte Mühe 
gekostet, widerlegt, und selbst von dem in einigen Wochen 
zu erwartenden Hergenröther'schen „Anti-Janus" nur hoffte, 
dass er eine weitere „grosse Anzahl derselben" wiederlegen 
werde*). Doch ist eine später sehr folgenschwer gewordene 



*) Aus der Augsb. Poslzeitung in der Allg. Ztg. vom 22. Sept. — 
Das WQrzburger Gutachten wurde gar erst einige Tage später in Auszügen 
durch die Postzeitung und Allgem. Zeitung (30. Sept.) bekannt. 

*) Katholik 49, 437—469; auch alsbald in Mainz separat erschienen. 

') Lit. Handw. Sp. 431 f. — Die Maria-Laacher Stimmen hielten sich 
ganz stilJ, indem sie V, 143 einfach nur sagen, ,dass »die Verfasser« den 
Primat der Jurisdiktion läugnen, also nicht, wie sie glauben machen wollen, 
»fehlerhafte Institutionen«, sondern einen katholischen Glaubenssatz, 
den das Konzil von Florenz [das in Deutschland aber bis 1870 nicht als 
ökumenisch galt] definirt hat, der in der heil. Schrift mit klaren Worten 
enthalten, von den Vätern und Konzilien vertheidigt ist, angreifen.* In 
VI, 128 freuen sie sich, die schon erwähnte Arbeit Scheeben*s anzeigen, 
noch mehr aber, ihren Lesern wenigstens S. 135 sagen zu können, dass 
HergenrÖther*s Anti-Janus endlich erschienen sei. 
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Taktik noch näher zu bezeichnen. Während nämlich bisher 
von den Theologen und Kanonisten stets gelehrt wurde und 
die Kirche ebenso beharrlich die Praxis übte, dass auch in 
Bezug auf ein allgemeines Konzil schliesslich erst festgestellt 
sein müsse, ob es in der That ein allgemeines war und seine 
Definitionen bestimmte wesentliche Kennzeichen an sich haben *), 
ging man jetzt darauf aus, diese Berechtigung geradezu zu 
beseitigen. Darauf zielte bereits das von der jesuitischen 
ünfehlbarkeitsliga gebrachte „Opfer des Verstandes" und dar- 
auf waren der Fuldaer Hirtenbrief, noch mehr aber die Re- 
solution der Düsseldorfer Generalversammlung angelegt, jetzt 
erfand Scheeben ein neues Schlagwort, das die Jesuiten von 
Maria -Laach sofort akzeptirten und approbirten. Das wäre, 
meint jener, „die hörende Kirche oder die Gesammtheit der 
Gläubigen zum höchsten Richter in Glaubenssachen*) machen", 
und „man käme (damit) zuletzt bei einem ungreifbaren und 



') Vgl. Döllinger's Erklärung über die neue Geschäftsordnung und 
ihre theologische Bedeutung am 9. März 1870, Friedberg S. 422 flf. — 
Auch Rom wusste dies, wenn es sein Vortheil forderte, geltend zu machen. 
So sagt Aleander in einer Denkschrift über den nach Deutschland zu 
sendenden Nuntius (Ms.): . . • etiam iUttd liquido constat, BamUeme (Con- 
cüium) non fuisae verum Concüiutn, tum quia neque a Pantifice indictum, 
nee ab ulla chriatiana natione, ne Germanica quidem ipaa, 
in qua eanvenit, pro raus fuit receptum. Sola GaUia neque omnis, 
neque omnia ejus Concilii decreta admisit . . . Quid quod auditu ridiculum 
esty in non advendis annatis atandum eaae decretia Baaileenaia Concilii, vel 
cnrnino aduUerini vd a minima parte Chriatianorum recepti, et 
in eis aolrendis Viennenai et Conatantienai in confeaao legitimia, et 
ab omnibua receptia conciliia non aequieacere . . . Daher auch die 
verschiedenartige Zählung der allgemeinen Konzilien, so dass z. B. Alzog, 
Kirchengesch., 8. Aufl. II, 744 das Konzil von Florenz nicht als ökumeni- 
sches zählt. 

') Jant<«S. 434 hatte freilich nur gesagt: „Darüber, ob dieses Zeug- 
niss (der Bischöfe auf dem Konzil) richtig abgelegt worden sei, ob Frei- 
heit und unbefangene Wahrhaftigkeit unter den Bischöfen der Synode ge- 
herrscht habe, darüber entscheidet in letzter Instanz die Kirche selber, 
die das Konzil oder dessen Beschluss annimmt oder verwirft", — was 
denn doch davon noch sehr verschieden ist, höchster Richter in Glaubens- 
sachen zu sein. 

Friedrich, Ge«ch. d. Vatik. Konzils. 11. 14 
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unbestimmbaren Tribunal an, würde jedem Protest Thür und 
Thor öflfnen und das protestantische Prinzip von der Kirche, 
die überall und nirgends sei, öffnen'* ^). Nach den Jesuiten 
aber wäre es nichts mehr und nichts weniger, als dass dann 
„die Gläubigen als die höchste Instanz in Glaubenssachen 
gelten"*). Und in der That haben sie einigen Schein für 
sich. Nachdem nämlich alle früheren Ordnungen und Ein- 
richtungen niedergerissen, aUe jene^ welche früher ein Recht 
zu sprechen hatten, mundtodt gemacht und ängstlich auch 
die Vertreter der Regierungen ausgeschlossen waren, kann 
man wirklich nicht recht einsehen, wie sich die Kirche auf ge- 
setzlich geordnetem Wege noch vernehmen lassen soll. Die 
einzige Stimme, welche sich noch hören, lassen konnte und 
durfte, waren die ultramontanen Vereine, und, als ob man 
auch sie fürchtete, Hess man sie schon im Voraus das „Opfer 
des Verstandes" bringen. Gerade das aber bewies mehr, als 
alles, auf welche falsche Bahn die Partei die römische Kirche 
geführt hatte. Ohne die Verhandlungsgegenstände zu kennen 
und ohne also sich auch darüber mit ihren Diözesen in's Be- 
nehmen setzen zu können, gehen die Bischöfe zum Konzil; 
der Papst legt ihnen Stillschweigen über den Gang des Kon- 
zils auf und endlich kommen sie, die in den Diözesen neben 
dem Papste allein etwas zu sagen haben, zurück und ver- 
kündigen irgendwelche Dekrete, die sie freiwillig oder ge- 
zwungen angenommen haben. Wer kann wissen, wie sie 
entstanden und wer darf dagegen seine Stimme erheben, und 
wenn er sie erhebt, ist sie nicht sofort eine ungesetzliche? 

3. In diesem schwierigen Momente erwies Frohscham- 
mer der Partei einen guten Dienst, und diese, resp. Schee- 
ben, versäumte es auch nicht, sofort ihn dankbar anzuneh- 
men"). Derselbe, bis dahin von der Partei aufs heftigste 
angefeindet, hatte nämlich nichts Eiligeres zu thun, als den 



') Katholik 49. 443. 

•) Maria-Laacher Stimmen VI, 128. 

*) Katholik 49, 444. 
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Verfassern des „Janus" in einer Besprechung desselben *) 
vorzuwerfen, dass sie auf halbem Wege stehen bleiben und 
mit Unrecht an der Unfehlbarkeit der „Kirche" festhalten: 
„alle Thatsachen gegen die Unfehlbarkeit des Papstes seien 
auch Beweise gegen die Unfehlbarkeit der Kirche selbst"; 
„die Wissenschaft verlange aber Entschiedenheit, wie in Er- 
forschung und Darstellung der Thatsachen, so auch aller 
nothwendigen Konsequenzen, die sich daraus ergeben." Die 
Verfasser hätten so der Wissenschaft nur dann genügt, wenn 
sie sich auf den Standpunkt seiner damals erschienenen Schrift 
„Ueber das Recht der eigenen Ueberzeugung" gestellt und 
zugleich auch die Unfehlbarkeit der Kirche selbst geleugnet 
hätten. Eine bessere Waflfe hätte aber der Partei nicht ge- 
schmiedet werden können. Wie es Sitte war, das Lob der 
„Feinde der Kirche" schon als Beweis der Verwerflichkeit 
eines Arguments oder einer Meinung zu betrachten, so galt 
der Tadel oder die der Partei genehme Konsequenz aus einer 
missliebigen Schrift noch weit mehr. So kam es, dass auch 
in Rom Frohschammer durch dieses Auftreten gegen den 
„Janus" wieder Ansehen erlangte und in gleicher Linie neben 
Hergenröther und Manning genannt wurde*). 

4. So stieg denn die Verwirrung, durch die Hetze der 
Hunderte „guter" Blätter und Blättchen der Partei noch ver- 
mehrt und bis in die letzten katholischen Hütten getragen®), 



') AUgem. Zeitung vom 3. und 4. Okt. Auch separat in drei Auf- 
lagen erschienen: Zur Würdigung der Unfehlbarkeit des Papstes und der 
Kirche. München, Ackermann. 1869. 

') Uned. Br. v. Konz. (22. Nov. 1869). Auch Ceccmi II, 457 vergisst 
nicfat, dieses Auftreten Frohschammer 's gewissermassen zu rühmen. Das 
auch dessen Schrift verdammende Urtheil folgt darum erst II, 484 f. 

') Sehr gut schildert dieses Treiben der Carrespondant vom 10. Okt. 
1869, 80, 22: Qui ne le cannaU et ne Va vu ä Voeuvre, cet uUramontü' 
ni^me-läf Qui ne Ventend dSbiter ees maximes dans les jaumatix quoti- 
dien»? II faut les vair, ces docteurs improvisds de la presse, aussi ardents 
a aussi indiscrets que les vrais docteurs des icoles romaines sant rigow 
reux et riserv4s, confondant taut ce que Borne distingue, mettant sur le 
mSme pied les actes les plus divers et les plus inigatw de Vautoriti ponti- 
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%•- 
während die nichtultrainontane Presse wie die aller anderen 
Konfessionen und politischen Schattirungen sich grossentheils 
vom „Janus" und ähnlichen Schriften nährte, immer höher. 
Während allgemein behauptet oder wenigstens vermuthet 
wurde, Döllinger sei der Verfasser des „Janus", schwiegen 
die übrigen hervorragenden Theologen Deutschlands, bedeu- 
tungsvoll genug! Ja, ihr Organ, das Bonner theol. Literatur- 
blatt nahm immer offener Partei gegen die Infallibilität, wäh- 
rend der Liter. Handweiser, wie wir sahen, bis zur Empfeh- 
lung der Schrader'schen Schrift de unitate und des Phillips'- 
schen Kirchenrechts als der besten Werke zur Orientirung 
über die Alle bewegende Frage herabsank. Inzwischen fand 
man, dass Bouix in seinem Werke „über den Papst" sogar 
gefordert habe, den Katholiken die Absolution zu verweigern, 
welche nicht an die päpstliche Unfehlbarkeit glauben, was 
auch den Löwener Theologen zu stark war ^); hatte Erzbischof 
Dechamps der neuen Ausgabe seiner oben charakterisirten 
Schrift einen Brief einverleibt, worin er unter Anrufung des 
M. Gano, de Maistre, Alfons von Liguori etc. mehr als in 
jener auf die Opportunität der Definition der Infallibilität 
drang*), und sprachen sich aus Veranlassung des Konzils- 
jubiläums oder des Konzils überhaupt immer, mehr franzö- 
sische Bischöfe in ihren Mandements und Allokutionen*) für 
die Infallibilität aus. Beruhigende Stimmen, wie die des Bi- 



ficcUe pour les imposer avee le mime poids, non seulement au respect, iiwtf 
ä la conscience deß fidHes — melant avec les cUcisians soUntuües des Papa 
Us simples avis des congr^ations romaines ou les hrefs de chancdUrie gut 
ne difinissent rien, parfois mime de propos empruntSs ä des conpetsations 
et ä des correspondances privSes; appdant ä taute Vheure Vinterventim de 
Rome dans le gouvemement intMeur des diochses et prHs d d^oneer gm- 
conque, fidkle, ivique ou pasteur, West pas animi au mhne degri de Vexch 
du mime zUe; ne nigligeant rieriy en un mot, pour faire prendre älastm- 
mission des chräiens envers le Saint -Phre Vaspeet de la servüitS et faire 
parier ä leur amaur fUiäl le langage d'une superstition idolätre. 

*) Bev, caih. 27, 115 sq. 

■) Geschrieben am 8. Juli; derselbe auch im Avenir cath. I, 535; 
auch separat erschienen, von der Civ. catt. VIII, 472 sq. empfohlen. 

•) U Avenir cath. I, 311. 396. 474 flf. 
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schofs David von St. Brieux, der die religiöse Presse in ihre 
Schranken zurückweisen wollte und eine Verdammung einst 
hochgeachteter Bischöfe durch eine Definition der Infallibilität 
für unmöglich erklärte'), waren selten und verschwanden in 
dem allgemeinen Tumulte, indem diese Stimmen entweder von 
weniger bekannten Männern erhoben wurden oder ihren Tadel 
an eine falsche Adresse richteten, denn das wilde Treiben 
der „guten" Presse war ja von Rom selbst angestiftet und 
vom Papste ermuthigt, stand also nicht blos unter „einer 
höheren", sondern unter der höchsten Direktion. Statt nach- 
zugeben, warf sie sich daher, Veuillot im "Dhivers voran, ihm 
nach der Monde, dann die etwas schwerfalligeren jesuitischen 
Zeitschriften Etvdes religiefises und Civiltä cattdica, zunächst 
auf Maret, welcher selbst schildert, mit welchen ,^Beleidigun- 
gen und Injurien" er überhäuft wurde und welche Polemik 
man gegen ihn führte. Das Einfachste war natürlich, ihn, 
wie Scheeben bei „Janus" that, aus der Kirche hinauszuwei- 
sen, da seine Lehren schon längst verdammt seien*). 

Es konnte aber auch nicht ausbleiben, dass sich nun- 
mehr die Bischöfe der seit 1867 feststehenden Majorität offen 



*) A. a. 0. I, 330. Es heisst u. A. darin: Qui donc dirige la pensie, 
les tendances, les ScritSf Vaction d'un grand nombre de eatholiquea de nos 
jimrs? Die Presse, antwortet er und fährt fort: B est peu d'Scrivains, 
peu de joumalistes, peu de ceux qui tiennent une plume^ mSme parmi les 
fidHes, qui ne se eroient en droit de diriger le ttumde, d'apprendre VEglise 
ses devoirs et ses interHs, de soulever imprudemment les plus dilicates que- 
stions sur lesqueües le temps et la pravidence avaient jeti le voüe de VouUi . . . 
Dazu sei aber tiefe theologische Wissenschaft nothwendig. Or, oü est la 
science thMogique de ceux qui rigentent notre sikie en dehors du sacer- 
docef , , . le jourtMlisme, cette escritne quatidienne, oü chacun se pricipite 
dans Varhte avec le disir de f rapper les coups les plus farts, est speciale- 
ment ineapahle de rSpondre au besoin de vMti qui tourmente Vesprit hu- 
tnain, — San r6le, utile et pr^cieux, s'ü accepte une directum supMeure 
(hatte übrigens ja dieselbe von Rom direkt!), devient funeste et subversif, 
s'ü a la pritention de Virnpritner, s'ü franchit la limite riserv^e aux au- 
xüiaires. . . . 

•) Maret, Le Pape et Us Aiques. Difense etc. p. 100 sqq. Einem 
Freunde schrieb er damals, 19. Nov. 1869: Ici, fai ä supporter un tor* 
rent d'injures et de violences; mais gut me laissent fort cälme. 
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in den Kampf mengten. Dadurch, dass Maret sein Buch 
dem Papste und den Bischöfen mit den Worten zusandte: 
„Wir unterwerfen unser Werk aus innerstem Herzen Ihrer 
Prüfung und Ihrem ürtheil," — hatte die Partei das lange 
angestrebte Ziel erreicht: die Frage nach der Opportunität 
oder Inopportunität einer Definition der Infallibilitat galt jetzt, 
wie Dechamps ausdrücklich sagt, als veraltet; die Definition 
war vielmehr von den Gegnern derselben herausgefordert 
und darum nothwendig *). „In Wort und Schrift", um mit 
Manning zu reden, ging nun das Drängen der infallibilistischen 
Bischöfe an. Allen eilte natürlich Bischof Pie von Poitiers 
voran. Er benützte den Jahrestag seiner Erhebung zum Bi- 
schof*), den 28, September, um in der Kapelle seines gros- 
sen Seminars eine sogenannte Homilie für die Vollgewalt und 
Unfehlbarkeit des Papstes zu halten, welche, ohne irgend 
etwas Erhebliches oder Solides beizubringen, direkt gegen das 
Buch Maret's gerichtet war und diesem die schwersten Vor- 
würfe machte^). Für Pie war es schon eine grobe Beleidi- 
gung der Verheissung Christi, des heiligen Geistes und des 
Verstandes, wenn man überhaupt niu: von der Nothwendig- 
keit einer (stillschweigenden) Zustimmung der Bischöfe zu 
einem päpstlichen Ausspruche spreche*). In einem Briefe 



') Dechamps, Ueb. d. Opport. der Deklarirung der päpsU. Unfehlbar- 
keit. Mainz, S. 4 f. 

') Auch diese war ihm ein „Sprechen Petri durch den Mund Pius' IX.' ! 

') Die , Homilie" steht L'Aven. cath, I, 524 ff. Ueber das übrigens 
nicht genannte Buch Maret's heisst es u. A.: „Et ü faut plaindre ces 
ierivains d id4e8 pricongues, qui^ pour le triamphe d'une opinion ddpimrvm 
de consistance, se livrant au travaü le plus triste et le plus ingrat, 8*e» 
vofU chereher . . . Des aXUgatums si incoMretUes et si gratuües pourrakfU- 
eUes jamais infirmer le tSmaignage de taute la tradiUcn. . . . V<M la vf 
riti ccntre laqueUe ne privattdront ni les sophisticatians de Vhistoiref m 
les misSrdbles subtilitds d'un faux nationalisfne. Die Homilie erschieD 
auch separat und wurde natürlich sofort von der Civ. catt, VIII, 471 sq. 
warm empfohlen. 

*) A. a. 0, p. 525: . . . jamais, nan, jamais je ne ferai ni h U 
promesse de Jhus, ni ä Vassistance de VEsprit-Saint, ni ä ma raison d 
ä mon him sens, cet outrage de croire que, quand vos Ihres rendent wi 
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Yoni 2. Oktober setzte Pie übrigens Mai'et davon in Kennt- 
niss, sowie dass er sein ürtheil auch veröffentlichen werde, 
was sofort am 4. Oktober im Univers geschah ^). Am 7. Ok- 
tober brachte dann dasselbe Blatt einen Brief des Vertheidi- 
gers der Akklamation, des Bischofs Plantier von Nimes, wel- 
cher natürlich keine Widerlegung eines umfangreichen Buches, 
sondern nur Anklagen heftigster Art enthalten konnte; ja, 
der Mann scheute sich nicht, dem Bischof Maret förmlich 
eine öflfentliche Vorlesung über Würde und Unabhängigkeit 
des Charakters zu halten und ihm Verbitterung, Rache und 
Gefälligkeit gegen die weltliche Macht vorzuwerfen. Es wäre 
besser, sagt er, statt dessen „dem Mouvement der Liebe der 
Völker zu dem Vatikan zu folgen". Es ist begreiflich, dass 
durch ein solches Auftreten die Erbittenmg noch mehr ge- 
steuert wurde^ so dass Maret nicht nur eben so energisch 
ihm antwortete, sondern geradezu sagte: Plantier möge sich 
die Mühe geben, seine „Geschichte der allgemeinen Konzilien" 
umzuarbeiten, seine Schriftsteller -Ehre würde dadurch nichts 
verlieren*). 

5. Mitten in diese Polemik, aber einige Tage vor dem 
Auftreten Pie's, fiel ein Ereigniss, welches vielleicht von eini- 
ger Bedeutung hätte werden können, wenn dessen Held 
nicht selbst sofort ihm dieselbe genommen hätte. Der P. 
Hyacinthe Loyson, Superior der unbeschuhten Karmeli- 
ten in Paris und zweiter Definitor des Ordens der Provinz 
Avignon, predigte seit fünf Jahren das Advent in Notre-Dame 
zu Paris. Er war unstreitig damals der erste Prediger Frank- 
reichs und hatte nicht blos die Kanzel, sondern auch den 
Ruhm Lacordaire's geerbt. Das Auditorium, welches sein 
beredtes Wort gleich anfangs um ihn sammelte, betrug 1864 
nach dem Zeugnisse des Erzbischofs Darboy selbst ungefähr 



wode doetrifud, c^est de mon süence et du süence de mes frhres que cet 
mrode va reeewAr une valeur d'infaiüilnliti gu^ü ne tiendrait pas de la 
firam€99e et de Vassistance divinea. 

') Maret, U pape etc. dessen Antwortschreit)en v. 5. Okt., p. 111 fft 

■) A. a. 0. p, 119 ff. 
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dreilausend Menschen '); aber er bewegte sich weder in den 
Formebi der Schultheologie, noch war er ein Vertreter der 
Parteidoktrinen. Neid und Hass suchten daher alsbald, seine 
Stellung zu untergraben. Eine „Race, tapfer im Schatten 
und feige am hellen Tage", wie sich Darboy ausdrückte, 
hatte ihn schon 1864 als verdächtig oder vielleicht gar der 
Heterodoxie schuldig beim Papste denunzirt, und nur der 
Umstand, dass sich der Erzbischof in sehr energischer Weise 
des Verfolgten bei dem Ordensgeneral annahm und die Mit- 
theilung der Namen der Denunzianten forderte, schützte den 
berühmten Prediger in seiner Stellung, so dass er selbst von 
seinem Orden als der Stolz desselben betrachtet wurde. Da 
erschien er 1869 zu Genf auf dem Kongresse der Friedens- 
liga imd hielt sogar am M. Juni eine Rede'). Diese gab 
seinen Feinden einen neuen Stoff, und selbst sein General, 
bisher ihm freundlich gesinnt, wurde gegen ihn eingenommen 
und schrieb ihm die Art und Weise vor, wie er auf der 
Kanzel von Notre-Dame zu sprechen habe. Das ertrug der 
kühne Prediger nicht: er wollte nicht „eine Sprache führen 
oder ein Stillschweigen beobachten, welches nicht mehr der 
ganze und loyale Ausdruck seines Gewissens sein würde". 
Das bevorstehende Konzil brachte ihn zu dem Entschlüsse, 
an den Papst und das Konzil selbst Berufung einzulegen 
gegen die sogenannten römischen, aber unchristlichen Doktri- 
nen und Praktiken, welche immer kühner und unheilvoller 
die Konstitution der Kirche und ihre Lehre zu ändern suchen. 
Er protestirte in einem Schreiben an seinen General überdies 
gegen die Lehre „dieser falschen Lehrer" von dem Verhält- 
niss der Kirche zum Staate und der Gesellschaft des 19. Jahr- 
himderts^). Doch hatte der Karmelit nach Allem, was er 



') Le P. Hyacinthej de la riforme cath. I, 19. 

■) A. a. 0. p. 229—247. 

•) A. a. 0. p. 12. 13: *rilhe danc, devant le Saint-Ph-e et devant le 
coneüe, ma protestcUion de chritien et de pritre contre ces doctrines et ces 
pratiques qui se nomment romaines, mais gut ne sont pas chr^ienttes, et 
qui, dans leurs envahiasements taujaurs plus audacieux et plus funestes, 
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von dem Konzil hörte und sah, nur wenig Vertrauen auf 
dasselbe fassen können und appellirte deshalb schon im Vor- 
aus, wenn dem bevorstehenden die wesentlichen Kennzeichen 
eines ökumenischen fehlen sollten, an ein künftiges, wahrhaft 
allgemeines^). Dieser Aufschrei des Gewissens eines so an- 
gesehenen Mannes hätte ohne Zweifel einige Wirkung haben 
müssen; allein dieser that zugleich einen anderen Schritt und 
verliess eigenmächtig sein Kloster. Dadurch erschien er als 
ein Apostat von seiner Ordens-„Religion" oder, um den land- 
läufigen deutschen Ausdruck zu gebrauchen, als ein „ausge- 
sprungener Mönch". Er hätte keinen für die Partei günsti- 
geren Missgriflf thun können: sie brauchte sich mit ihm gar 
nicht weiter zu befassen, die Verachtung, welcher in den 
Augen des römisch - katholischen Volkes nothwendig ein sol- 
cher Mönch verfallen muss, ruhte auf ihm. Der Vorfall er- 
regte einige Tage Aufsehen und bot den Zeitungen momentan 
Stoff zu einigen Deklamationen*); aber damit hatte es sein 
Bewenden. Sogar seine Freunde und Gönner, welche mit 
ihm in gleicher Weise über die Partei dachten, versetzte er 
in die grösste Verlegenheit, so dass aus dem Kreise jener 
Bischöfe, welche einst gegen die Partei bei Papst Pius IX. 
um ein Konzil baten, und bisher, mit Ausnahme des Bischofs 
Maret, schwiegen, selbst Dupanloup gegen ihn in der Presse 



iendent ä changer la Constitution de VEgliae, le fond cotnme la forme de 
9on enseignement, et juaqu'ä Vesprit de sa piiti. Je proteste contre le di- 
tarce impie autant qu'inaensi qWon s^efforce d'accompiir contre VEglise, 
qui est notre mkre sehn Viternitiy et la soeiiti du dix-neuvthne si^le, 
dont nou8 sommes lea ß$ sdon le temps, et envers gut nous avom aussi 
des devoirs et des tendresses. . . . 

') F. 14 : Mais si des craintes, gue je ne veux point partager, ve- 
»aient ä se rMiser, si Vauguste assemWe n'avaii plus de libert^ dans ses 
iäib^ations gu'dle n*en a d^ä dans sa pr^paration, 9t, en un mot, die 
AaU prif>4e des caraeth'es essentiels ä un concüe oecunUniguSy je crierais 
vers Dieu et vers Us hwnmes pour en riclamer un autre v4ritahlement 
riuni dane le Saint - Esprit, non dans Vesprit des partis, reprisentant 
ridlement VEglise universelle, non le süenee des uns et Voppression des 
mitris, 

*) Siehe darüber L'Aven, cath, I, 480; auch die AUgem. Ztg., öfter. 
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auftrat. Es ist, da Hyacinthe nicht zu Dupanloup's Diözese 
gehörte, nicht klar, warum gerade er dieses that: ob aus 
eigener Initiative, um die Bestrebungen seiner Freunde und 
Gesinnungsgenossen nicht im Voraus zu kompromittiren, oder 
von der Partei selbst dazu gedrängt *), wie Darboy, sein Erz- 
bischof, der aber schwieg *). Genug, beide Richtungen in der 
französischen Kirche Hessen ihn fallen und Dupanloup ver- 
pflichtete sich der Partei noch ganz besonders dadurch, dass 
er Hyacinthe's „anklägerische Voraussichten" als eine „In- 
jurie", welche er der Kirche selbst zugefügt, öffentlich be- 
zeichnete^). Es existirte also auch nach dem Urtheile Du- 
panloup's keine Partei, welche die Herrschaft in der römi- 
schen Kirche an sich gerissen hatte und das Konzil ganz 
nach ihren Planen dirigirte! 

Erst die von Bischof Pie eröffnete Polemik scheint dem 
Bischof von Orleans und seinen Freunden die Augen vollends 
geöffnet zu haben, doch ertrug man sie noch geduldig. Alles, 
wozu man es um diese Zeit brachte, waren einige Erklärun- 



') Fast scheint dieses das Motiv gewesen zu sein, da Montalembert 
am 4. December 1869 an Hyacinthe schrieb: L'^ique d'OrUans est tfenu 
passer deux jours ici (ä la Roche -en-Brentf), en se rendatU ä Some: ü 
9CUS atme toujaurs. Je ne ItU ai pas cacM que vaus itiez trhs-mkontent 
de la puhliciÜ donnie ä la lettre gu'ü vous a 4crüe. H m*a ripwdu : ^Jt 
le con^is parfaitement, mais je ne pouvais faire autrement,** De la rif. 
cath. p. 17. 

•) A. a. 0. p. 17 f.: „On a votdu que fierive contre vous. J'ai rf- 
pondu: le P. Hyacinthe doU beaucoup souffrir en ce momeni, et ü n'eet 
pas hon de piHiner sur ceux qui souffrent; je ne le ferais pour persmm, 
ä plus forte raison pour lui, avee qui je disire conserver des rapportt 
affectueux.*' 

') Dessen Brief vom 25. September a. a. 0. p. 16 f.: L'Aeen, catk 
I, 480. — In dem Briefe eines Pariser Geistlichen aus jener Zeit hcisst 
es: Vous connaissez certainement la ddmarche de P. Hyacinthe, sa mrtie 
{trigülih'e de son Ordre et de son couvent, Cette khauffcurie aeeompHi 
certainement avec Us meiüeuses intentions, fait au Phre une sitwition er- 
cessivement dilicate qui cotMe de joie les protestants et les ultramontaiMf 
mais qui attriste singtüürement Us vrais eatholiques. Cette ddmarche ürrS- 
gulih'e est d'autant plus regrettable, qu'eUe pouvait Hre rempiade par «» 
acte qui eüt Hi une dimonstratioft aussi ferme que sage. 
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gen gegen die Akklamation, so des Kard. Bonnechose *) und 
des Bischofs von Grenoble *), und es mochte von den Gegnern 
der Infallibilitats- Vorlage schon als ein Triumph betrachtet 
werden, dass sich sogar Bischof Pie in seiner schon erwähn- 
ten Homilie dazu verstand, gegen eine Akklamation sich aus- 
zusprechen ^). Wenn einmal diese nächste Gefahr beseitigt 
wäre, mochte man hoffen, dass zumal nach dem, was man 
von den deutschen Bischöfen vernommen und von den öster- 
reichisch-ungarischen hörte, eine Fraktion von Bischöfen bei 
dem Konzil sich bilden würde, welche die Frage überhaupt 
zu beseitigen im Stande sein könnte. Und gerade in dieser 
Beziehung lauteten die eben von Rom eingehenden Nachrich- 
ten vertrauenerweckender als je. Die vollkommenste Freiheit, 
schrieb der Vicomte de Meaux am 10. Oktober aus Rom an 
den Correspondant, werde herrschen und die kundgewordenen 
Befürchtungen seien durchaus unbegründet. Der Papst selbst 
habe dies jüngst gegen eine hohe Persönlichkeit geäussert 
und hinzugefügt, dass die Fragen, welche nicht mit Unani- 
mität oder wenigstens mit einer eklatanten (!) Majorität ent- 
schieden würden, zu den Akten gelegt werden sollten*). Wie 
dem Vicomte de Meaux diese Versicherung genügte, um gewiss 
zu sein, dass nie Parteien ihre Prinzipien und ihre Leiden- 
schaften dem vereinigten Episkopate werden aufdrängen kön- 
nen, so mochten auch wohl die dem Correspondant nahe- 
stehenden Bischöfe denken, um so mehr, als der vage Begriff 
von einer „eklatanten Majorität" ihnen noch nicht von seiner 
gefahrvollen Seite klar geworden war. Nach anderen Nach- 



*) UAven. eath, l bU. 

') In seinem, vorher als Artikel in der Semaine religieme de Grenoble 
ersehienenen Buche: Le coneüe oecunUniquef eine Schrift, welche sich 
xwar auf keine gründlichen Studien der Konziliengeschichte stützt, aber 
doch insofern eine Bedeutung hat, als es einige von der Partei ganz 
vergessene Bedingungen für ein ökumenisches Konzil geltend macht. 

■) VÄven. c<Uh. 1, 525. 

*) Correspondant 80, 353: . . , et que les questions qui ne seraient 
ptu dicidks ä Vunantmüi, ou qui du moins n'auraient pas pour dies une 
majoriti Matante, seraient renvotfies ad acta. 
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richten hätte ein damals in Rom eingetroffener Bischof dem 
Papste Vorstellungen gegen eine Definition der Infallibilitat, 
namentlich mit Rücksicht auf die Konversionen, gemacht, 
und der Papst ihm geantwortet: „Mein Bruder, ich habe 
nicht ein Wort gesagt, dass ich aus eigenem Antriebe (!) 
diese Frage dem Konzil unterbreiten werde" *). Mit grosser 
Genugthuung nahm man aber überall diese Aeusserung 
auf«). 

6. Das war jedoch nur die „Reserve", welche der Papst 
nach dem von der CiviUä mitgetheilten Plane spielen sollte; 
die Partei wusste, was sie bedeute und wie Jene sich täusch- 
ten, welche darauf die geringste Hoffnung setzten. In Wort 
und Schrift setzte sie daher unbekümmert ihre Agitation 
fort"). Aufs Neue tauchten Nachrichten auf, dass man wirk- 
lich noch an die Durchführung des ganzen Programms der 
CiviÜä denke: dass neben der päpstlichen Infallibilitat die 
körperliche Himmelfahrt Mariens definirt, überdies dem Ave 
Maria einige Worte zugesetzt und der h. Joseph als Patron 
und Protektor der ganzen Kirche proklamirt werden solle*). 
Und in der That Tiahm die Agitation für eine Definition der 



') Journal de BruaceUts vom 7. Oktober im UÄven, eath, L 517 f. 

*) Auch in Deutschland berief man sich alsbald darauf. U. Q. 

') Wie sie in jeder nur denkbaren Weise getrieben wurde, zeigt 
u. A. ein Schreiben, welches der bekannte Mgr. de S^gur an mehrere 
französische und itaUenische Blätter richtete. Er hatte vor einigen Jahren 
eine Schrift: JSstis vivant avec notta geschrieben, die in ca. 17,000 Exem- 
plaren verbreitet und überall gut aufgenommen war. Da entdeckt «das 
souveräne Licht von Rom* dogmatische IrrthQmer darin. Sofort nimmt 
er die Schrift zurück, aber nicht ohne die Vorsehung zu preisen, , welche 
an die Spitze der Kirche eine souveräne, infallible und immer wachende 
Autorität gestellt habe*. UAoen. eath. I, 521. 

*) L'Aven. caih. I, 518 Derselbe fügt hinzu, dass ein Franziskaner 
(Buselli?) 1863 zum ersten Male die Definition der körperlichen Himmel- 
fahrt Maria's vorschlug, aber alsbald ein sizilianischer Theologe sie als 
ein Faktum, das nach dem Pfingstfeste liege und der Geschichte angehöre, 
als nicht definirbar nachwies. Ausserdem habe man die Aenderung des 
Ave Maria so ernst genommen, dass ein Kanonikus de la Planche in der 
Semaine rdig, von Lyon sie für ganz inopportun erklärte. 
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körperlichen Himmelfahrt Mariens um diese Zeit einen neuen 
Aufschwung. Auf Maria Hhmnelfahrt (15. Aug.) hatte Vac- 
cari von Monte Gassino ein Werk darüber angekündigt, aber 
dann noch wegen Verbesserungen zurückbehalten ^). Dagegen 
erschien von dem Minoriten Buselli eine Schrift, dessen histo- 
rische Kritik übrigens scbon dadurch sattsam gekennzeich- 
net ist, dass er Pseudo-Dionysius für den Areopagiten und 
unmittelbaren Apostelschüler hält^). Von einer kritischen 
Untersuchung der übrigen Quellen natürlich ebenfalls keine 
Spur: alle sind vielmehr beweisend! Ihm folgte ein de Luise 
Ton der Kongregation der Pii operarü, welcher seine Schrift 
sogar im Verlag der Propaganda erscheinen Hess®). Aber 
auch ausser Rom wurde dieses Ziel verfolgt: in Neapel brachte 
eine Zeitschrift Scienza e fede von einem de Luca eine Ab- 
handlung darüber*), ein Kanonikus Zanghi in Catania gab 
eine von ihm gehaltene Predigt über den Gegenstand her- 
aus*), auch Frankreich trat bald dafür ein*), und im Kolleg 



') De corparea Deiparae in coelum Assumptione, an dogmatico de- 
crdo definiri possit Diaquisitio histarico-crUico-theologica. Natürlich sollten 
mit der Definition der körperlichen Himmelfahrt Maria die vorzüglichsten 
Irrthümer unserer Zeit: Rationalismus, Materialismus und Epikuräismus 
tödtlich getroffen werden. Es kam aber bekanntlich 1870 nicht zu der 
Definition. Inzwischen wurde Vaccari Bischof von Synope und Koad- 
jutor von Tropia und Nicotera; als solcher gab er sein Buch 1881 zu 
Ferrara in zweiter Auflage heraus und bemerkt hinsichtlich des abgebro- 
chenen Konzils, die Gerichte Gottes sind unergründlich. Nous renoftgona 
done ä notre espoir pour Vheure präsente, 

■) La vergine Maria vivente in corpo et in anima in cielo, ossia 
disaertazione teologieO'Starico'Critica suÜa definibüitä dognuUica detta cor- 
porea Assunzione della Madre di Dio, . . . Schon 1863 hatte derselbe in 
Florenz eine Schrift herausgegeben: SuÜa definibüitä dogmatica deU* as- 
sungfcne carporea. . . . Erstere scheint, da sie auf Seitenzahl stimmt, nur 
em Wiederabdruck der letztgenannten zu sein. 

*) U Assunzione di Maria Madre di DiOt trianfo deüa dottrina cot- 
tdiea 9ul naturaliamo. 

*) I voti de" cattolici e V Assunzione di Maria SS, 

*) Le glorie di Maria, gloria ddla chiesa e della umanitä. 

') Aüemand, Le Pape et le Concile, 11 Avril et 8 Deeembre, 1869. 
Paris, Palml 
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St. Benno in England vertheidigte man theologische Thesen 
über die Wahrheit und Deflnirbarkeit der körperlichen Him- 
melfahrt. Natürlich empfiehlt die Civiltä caUolica alle diese 
Schriften: „was auch die Kirche in dieser Sache thun möge^ 
sagt sie, „gewiss gefallt (wemV!) diese Bewegung des Eifers 
und der Devotion" *). 

7. Endlich brach auch der CorrespondatU sein Still- 
schweigen und veröffentlichte am 10. Oktober aus der Feder 
Alb. de Broglie's einen Artikel mit der üeberschrift: le Cm" 
eile *). Derselbe beginnt mit einem Lobe auf das zusammen- 
tretende Konzil als eine Erscheinung, über welche, wenn 
man sie früher hätte projektiren wollen, unsere Väter gelacht 
hätten und die Graf de Maistre für unmöglich erklärt habe. 
Aber die Freude sei getrübt durch die Beunruhigung, welche 
die irreligiöse Presse auch bei edlen Geistern hervorgerufen 
und sogar bis in die Kabinete getragen habe. Obwohl Nie- 
mand etwas über die Vorlagen des Konzils wisse, nicht ein- 
mal die Bischöfe selbst, so sei doch behauptet worden, dass 
Entscheidungen vorbereitet seien, welche halb politische, halb 
religiöse Materien betreffen. Er wolle, sagt der Corresjxmdant, 
sich nicht in den Lärm der Schule, welcher rings um ihn 
her entstanden sei, mischen. Gleichwohl richtet sich nun die 
ganze Abhandlung gegen die Infallibilität des Papstes und 
insbesondere gegen die vorgeschlagene Akklamation als eine 
„reine Phantasie". Im Ganzen war der Artikel von einer 
grossen Vertrauensseligkeit eingegeben, die er auch bei seinen 
Lesern zu erwecken suchte; und in der That hob er viele 
gedrückte Gemüther wieder einigermassen empor ^). ADein 
die Partei durchschaute doch alsbald die Tendenz desselben, 
welche ganz mit der des Bischofs Maret übereinstimmte; auf 



') Civ. catt. VII. 484 und VIII, 341 fahrt sie an, dass der Erzbischof 
Bucciarelli von Scopia in Serbien, ein Minorit, sogar in einem Hirtenbrief 
über das Konzil von der körperlichen Himmelfahrt als Glauben der Ka- 
tholiken und Schismatiker sprach. 

•) Correspondant 80, 5—46. 

•) UAv. cath. I, 513 sqq. 
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sie etwa gar bestimmend einzuwirken, wäre eine völlig eitle 
Hoffnung gewesen. In ihren Augen, sowie in denen des 
Papstes war es überhaupt schon ein Verbrechen, eine andere 
Meinung als sie zu haben, und Geistliche wie Laien, als 
welche sich die Mitarbeiter des Correspondant selbst bezeich- 
neten, sollten zumal keine andere Äeusserung thun, als ein- 
fach ihre Unterwerfung unter Alles, was das Konzil immer 
beschliessen werde, im Voraus aussprechen. So hatte Pius IX. 
selbst am 2. Oktober an den ßischof von Puy, der ihm seine 
bevorstehende Ankunft in Rom angekündigt und zugleich ein 
Ergebenheitsschreiben seines Klerus übersandt hatte, schrei- 
ben lassen *). Ueberhaupt wurde jetzt versucht, den Klerus 
Frankreichs zu solchen Ergebenheitsadressen zu veranlassen 
als eben so viele Manifestationen „gegen gewisse Manöver", 
die natürlich- sofort im Univers veröffentlicht und von der 
CipiUä belobt wurden, um auch andere Diözesen dazu anzu- 
regen. Wie weit die Bischöfe selbst die Urheber dieser 
Adressen waren, ist natürlich nicht festzustellen, jedoch ist 
der Umstand bedenklich, dass mehrere bei den geistlichen 
Exerzitien des Klerus abgefasst wurden. Am 7. Okt. ver- 
öffentlichte das ünivers eine Adresse der Dekanatsgeistlichkeit 
von Arzacq in der Diözese Bajonne und am 19. Okt. eine 
andere des Klerus der Diözese Tours, welche sie in die Hände 
ihrer Bischöfe niedergelegt hatten, um sie dem Papste zu 
übergeben. Ebenso hatte der Klerus von Arras und der von 
Rodez gethan*). Nur das Wort zu Gunsten der päpstlichen 



*) A. a. 0. I, 536 : Rien, en effet, ne peu$ nous Stre plus doux, rien 
ne peut nous arriver plus ä propos que cet aceord qui en unissant 
ärwtement tous les esprits, les attire tous ä ce centre de Vuniti catholique, 
ä les montre tous ä la fois preis ä recevoir avec empressement tout ee 
qu*aura dicidi le prochain concäe, avec le mhne respect que seraient re^is 
les ordres de Dieutnime. . . . Les voeux exprim4s par vous et par votre 
dergi pendant votre dernih-e retraite eccUsiastique pour la prospMti de 
ceUe sainie assernUie . . . ainsi que la ferme rSsolution d^adhdrer pHeine- 
ment aux dicrets du Saint Synode et aux nötres (sicf), ne pouvaient donc 
manquer de naus itre extrhnement agriables. 

•) dv, catt, VIII, 359 sq. — L'Av. cath. 1, 574. - Bonnetty, Annal. 
de phOos. chrä. 1870. II, 10 f. 
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Infallibilität war erlaubt und frei. Die Bischöfe der Partei 
beuteten diese Freiheit auch wirklich in ausgiebigster Weise 
aus, und umsonst suchte man den ultramontanen Eifer da- 
durch zu mildern, dass man unter der Form eines „Appells 
an die Protestanten bei Gelegenheit des Konzils" Bossuet's 
Exposition de la doctrine de Vigliae catholique neu herausgab '); 
zwar nicht sowohl deswegen, weil sie von der Infallibilität 
nichts enthielt, sondern weil sie vielfache römische Approba- 
tionen erhalten hatte. Am 18. Oktober erliess der Bischof 
von Mans ein Pastoralschreiben an seinen Klerus und seine 
Diözesanen, welches zwar eigentlich nur eine Art Instruktion 
über die Bedeutung eines allgemeinen Konzils sein und die 
unbedingte Unterwerfung unter seine Beschlüsse lelu*en sollte, 
aber eine kleine Abhandlung über die päpstliche Infallibilität 
wurde. Die Tradition ergab sich ihm aus dem angeblich 
Augustinischen Worte: Borna hctUa, catisa finita est, und die 
Lehre der französischen Kirche aus dem unächten Akten- 
stücke der Versammlung von 1625. Im Uebrigen schloss er 
sich der Homilie des Bischofs von Poitiers an *). Die Pausen, 
welche zwischen der einen und anderen bischöflichen Stimme 
lagen, füllten dann Univers, Monde^) und andere Blätter eifrigst 
und ausgiebigst aus, während sie zu gleicher Zeit (seit Mitte 
Oktober) ihre Sammlungen für die Auslagen des Konzils be- 
gannen und damit jedem Geber die Gelegenheit boten, seine 
Stimme zu Gunsten der Partei und gegen den Gallikanismus 
oder die neuen Gallikaner Maret, Dupanloup etc. zu erheben. 
Das waren denn eben so viele Zeugnisse der Tradition!*) 
Am 25. Oktober nahm Bischof Pie von Poitiers in der Ka- 



*) Exposition de la doctrine cath., de Bosauet, publice par les «mm 
de M, VAhh4 Bernard. 

•) A. a. 0. I, 607. Civ, catt, Vm, 592. 

') Das „Univers^ brachte z. ß. über Marens Buch Artikel am lU 
16., 21., 28., 31. Oktober und 5. November; der „Monde" am 13., 14., ö., 
29., 31. Oktober und 8. November. 

*) Civ. catt. VIII, 360. — Eine Sammlung solcher Motti im Unims 
findet sich bei RoskovAny, Rom. Fontif. VII, 137—149. 
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thedrale von seinem Klerus und Volk Abschied: die Feier 
gestaltete sich aber zu einer förmlichen Demonstration zu Gun- 
sten der päpstlichen Unfehlbarkeit. Der Bischof Hess sich 
sogar so weit fortreissen, nicht blos neuerdings über Maret's 
Buch zu sprechen, sondern es, wie die Semaine rdigieuse von 
Poitiers bemerkte, für seine Diözese auf den Index zu setzen 
und Maret persönlich mit Hohn zu übergiessen, wodurch er 
natürlich seine Semaine rdig. zu gleicher Polemik autorisirte*). 
Nicht minder hatte aber auch der Artikel des Correspondant 
als „ein unermessliches Aergerriiss" den Zorn des Bischofs 
von Poitiers erregt, der deshalb ebenfalls Gegenstand seiner 
Abschiedsrede und Veranlassung der Verdammung der Mon- 
talembert'schen Partei wurde*). Sofort fiel denn auch L. 



*) ünivers vom 31. Oktober. — UAv. cath. I, 557: Ah! la princi- 
pale condusion du livre dont je voua parlais tout ä Vheure, c'est qu*ü faut 
äi9ormais des concües pSriodiques, et que toua les dix ans VEglise entihre 
devra tenir ses (issises solenneUes. Je ne dis pas seulement que c^est lä 
une pure fwuveautS; je ne dis pas seulement que la mesure est impraticaUe ; 
je dis (et ici les larmes itouffaient la txnx du Pontife) je dis qu'il faut 
Hre hique in partibus infidelium pour penser que notre mhre la sainte 
Eglise imposera tous les dix ans ä chaque pasteur un sacrifice pareü ä 
edui qui nous est demandi aujourd^hui. — Mit Recht bemerkt die Re- 
daktion des Av. cath, zu diesem Argumente, dass aber die Päpste die vi- 
sUaHo ad limina apostolorum aUe vier Jahre, von den amerikanischen 
Bischöfen alle zehn Jahre verlangen, und zu dem Behufe den Bischöfen 
eine Abwesenheit von sechs Monaten gestattet sei. Auch an die Bischofs- 
Versammlungen von 1854, 1862 und 1867 darf man wohl dabei erinnern! 
') A. a. 0. Hier encore, nous avions ä gimir sur un immense scan" 
dale, sur une chtUe, hHasI trop prSvue, car eOe 4tait la suite logique^ sinon 
inhiiabU des erreurs oü^ Von s'obstinait. Je parle d'öbstination et c'est la 
vMi, qu'un trop grand nombre, particuUhrement parmi les nötres „siigent 
maintenant dans les t^n^bres, . . .^ Nous en avions encore la preuve, ces 
äemiers jours, ddns le manifeste iclatant d'un parti qü'une revue, d'ail' 
leurs eatholique, a publik ä propos du concile, et oÄ Von parle exactement, 
opinidtrement des questions les plus actuelles et les plus importantes, comme 
9i depuis soixante-dix ans les papes n'avaient rien dit, ou comme si leurs 
constitutions dogmatiques n'Migeaient point les inteUigences, Certes, celui 
qui est tombi (de la Mennais) a iti en fait plus hin qu'eux: cependant, 
eomment ne pas voir que lui setd a Hi logique, . . . Vgl. Civ. catt, VIII, 
471 482. 

Friedrich, Gesch. d. Vatik. Konzils. II. 15 
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Veuillot in seinem Univers in drei „glänzenden" Artikeln, wie 
die Civätä cattolica sagt, über den Correspondant her*). 



') ünivers vom 31. Oktober, 4. und 7. November. — CVr. catt. VIU, 
472. — Die Artikel des Univers vom 31. Oktober und 4. November sind 
von L. Veuillot selbst (Roms penäant le Caneils I, p. XGIX sqq ) und ein 
Muster theologischer Rabuli sterei, wovon nur £iD Beispiel. Pag. GVII 
beisst es: Quant ä VinfatUibüiti, eüe n'est pas ä erSer, die existe et die 
existera parce qWdle a toujours existe. EUe existe dans le Pape et dans 
le Coneile, non que le Concüe la eammunique au Pape, la faisant ainsi 
retnonter des tnembres ä la tite, mais parce que le Pape la communique 
au Coneile, la faisant deseendre de la tHe aux membres. Cest le Pape, 
la tite de VEglise, qui verse VinfaiÜibüiti dans taut le corps sacri; et cette 
infaiüibilitS, ü la tient directement de Dieu inSme par un permanent et 
perpitud miracle de sa fonctian unique, eanform^ment ä la promesse que 
la sainte Eglise a toujours erue et adorü. — üebrigens hatte der Bischof 
de la Bouillerie von Garcassonne in einem Pastoralschreiben das nämliche 
behauptet : „Non pas assuriment que chaque Svique soit infaWible par 
lui-mime, mais parce que le glorieux privtUge de VinfaiUibüiii descend du 
Pape, qui est le chef, jusqu'aux SvSques qui sont les membres, comme Vhuüe 
sainte qui, de la tHe d'Aaron, coide et descend jusqiCä sa barhe et jusqu^au 
bord de ses vHements,*' Lafond, Borne oec, p. 10. 
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Siebenunddreissigätes Kapitel. 

Erzbisehof Hunmg's Hirteabrief eine Kondgebung der 
Korie Aber Opportonitilt 

1. Bedeutsamer erschien begreiflich, da man die Bezie- 
hungen des Autors zum Vatikan nur zu gut kannte, der zu 
einem ganzen Buche angeschwollene Hirtenbrief des Erzbi- 
schofs Manning^). Aufs neue enthielt er in der bekannten 
Weise und unter Anlehnung an Bellarmin, Zaccaria, Rosko- 
väny, Bouix, G^rin, Bottalla etc. eine Vertheidigung der In- 
fallibilität des Papstes; ein besonderes Kapitel erörterte die 
Zeitgemässheit der Definition derselben und in einer Nach- 
schrift wandte er sich noch ganz speziell gegen MaretsBuch. 
Dabei trieb er die Konsequenzmacherei so weit, dass er geradezu 
behauptete : der Papst sei auch unfehlbar, wenn er allein und 
ohne den versammelten oder zerstreuten Episkopat deflnire, 
ja er könne dies getrennt und unabhängig vom Episkopat'). 
Die Partei begriff alsbald die Wichtigkeit dieses Pastoralschrei- 
bens: am 28. Oktober brachte das Univers die Nachschrift, 
dieManning ihm selbst zugeschickt hatte, sofort wurden eine 
italienische und spanische Uebersetzung, letztere mit einem 



') The oeeumenical Councü and the infaüibüity of the Botnan Pan- 
tiff; in dessen: Petri Privilegium II, 5—151. 

') A. a. 0. p. 142: The doctrine maitUained hy me, under the gut- 
danee of every great master of theology of all Schools, Dominican, Fran- 
eiscan, Jesuit, so far <u I know, excepting ordy theologians of the GdUican 
sehod, is, that judgements ex cathedra are, in their essence, judgements of 
the Pontiff, apart from the episcopdl body, whether congregated or dis- 
persed, This concurrence of the episcopal body may or tnay not he united 
to the act of the Pontiff, which is perfect and comjplete in itself. 
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Prolog und Anhang des Bischofs von Antinoe^ apostolischen 
Vikars von Gibraltar, veranstaltet*), und ungewöhnlich rasch 
machte auch die Civiltä cattolica darauf aufmerksam, ohne 
über die Auffassung in der Nachschrift nur eine Silbe zu sa- 
gen ■). Manning hat jedoch erst nachträglich gestanden *), dass 
das zweite Kapitel des Hirtenbriefes nicht von ihm, sondern 
aus der Vorbereitungs - Kommission im Vatikan stammte und 
also mindestens einen quasi -officiellen Charakter trug; dass 
„diejenigen Gründe, welche gegen die Opportunität vorgebracht 
worden sind, aus einer hochangesehenen und authentischen 
Quelle kommen und von einem der hundertundzwei Theologen 
verfasst wurden, welche die Schemata für das Konzil vorbe- 
reiteten." Ein wiederholter Beweis, wie die Partei und ins- 
besondere Manning mit dem Vatikan zusammenoperirte und 
sogar, obwohl er kein Mitglied der Vorbereitungs-Kommission 
war, in die Geheimnisse der Konzilsarbeiten eingeweiht war!*) 
Sollte Manning's Hirtenbrief zugleich eine Antwort auf den 
der deutschen Bischöfe aus Fulda sein ? Die Vermuthung liegt 
nahe, wenn sie auch nicht bewiesen werden kann. 

2. Manning macht sich dabei die Arbeit freilich sehr leicht, 
indem er mit dem päpstlichen Theologen „die Lehre von der 
Unfehlbarkeit des Papstes als eine göttliche Wahrheit im voll- 
sten Sinne betrachtet", und meint, mit der Handvoll Katho- 



*) Beide erschienen in Italien, erstere in Neapel, letztere in Turin, 
s. Friedberg, S. 86 f. 

•) Civ, catt. VIII, 473 sq. 

•) Wahre Gesch. S. 80. 

*) Gleichwohl sagt Manning in der Einleitung des Kap. 2 seines Hir- 
tenbriefs, wo er von den verschiedenen Versicherungen über die Vorlagen 
des Konzils spricht, p. 25 f.: It can hardly he neceseary, reverend and 
dear brethren, to say to you that all these confident assurances are pfeasani 
iüusions. None hut those who are admitted to the toark of preparing for 
ihe Council know what is in preparation, and tkey are aU bound by the 
Pontifical Secret. From them, nothing can be known; from others, nothinff 
can be learned. As S. Auguetine said: „Nemo dare poiest quod non habet J^ 
We may therefore dismiss all those confidential Communications, Man weiss 
nun aus der »wahr. Gesch.*, was man von dieser Versicherung zu hal- 
ten hat. 
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üken, welche dies leugnen, wolle er sich nicht beschäftigen '), 
obwohl doch sogar Scheeben beim Abdruck der Manning'schen 
„Gründe" bekennen muss: „ohne die Voraussetzung der Offen- 
barungsmässigkeit der Infallibilität ist die Frage nach der Op- 
portunität grund- nnd zwecklos"^). Immerhin ist es wichtig, 
zu erfahren, wie sich die Opportunitätsfrage der Vorbereitungs- 
kommission und offenbar auch dem Vatikan darstellte^). Es 
kann jedoch genügen die Wiederlegungen der „Gründe gegen 
die Opportunität der Definition" anzuführen, weil diese darin 
doch kurz wiederholt werden. Dieselben lauten*): 

„1. Wenn Episkopat, Priesterschaft und Volk wirklich mit 
so wenigen Ausnahmen einmüthig in ihrer Unterwerfung ge- 
gen den h. Stuhl sind, würde es nicht blos kein Wagestück 
sein, ein solches Dekret zu veröffentlichen; vielmehr würde 
man sich .freuen, den eigentlichen Grund der Unterwerfung 
durch eine autoritative Entscheidung gerechtfertigt zu sehen. 
Wenn aber die Zahl jener, welche die Unterwerfung verwei- 
gern, in der That grösser ist, so wird eben dadurch die Noih- 
wendigkeit einer Definition der Wahrheit bewiesen." Somit 
wäre also „der eigentliche Grund der Unterwerfung" unter 
den h. Stuhl bis zum Jahre 1870 noch nicht autoritativ ent- 
schieden, also diese Unterwerfung wohl auch aus einem an- 
deren Grunde, als der päpstlichen Unfehlbarkeit, möglich und 
gestattet gewesen. So war denn wirklich die Sachlage, welche 
aber in Folge des Schrittes Pius' IX. im J. 1854, weit mehr 
in Rom gefühlt und unbehaglich wurde, als anderwärts. Wenn 
sogar die Jesuiten die Definition der unbefleckten Empfangniss 
als eine Usurpation oder „einen dem Pontifikat Pius IX. ganz 
eigenthümlichen Akt, wie ihn kein früheres Pontifikat aufzu- 
weisen hat", bezeichneten*^), so fühlte man sich in Rom nur 



') L. c. p. 27. 

*) Scheeben, Per. Blätl. II, 33. 

•) Unrichtig ist es, wenn Manning in seiner «wahr. (Jesch.* die von 
ihm angeführten «Gründe* als von den Opppsitions- und infallihilistischen 
Bischöfen aufgestellt hezeichnet. 

*) Nach Sched>en'8 Uebersetzung. 

*) So Sehrader, s. I, 426 f. Auch der Jesuit UßuehetTf Die grosse 
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um SO mehr gedrängt, „den eigentlichen Grund" für diese 
Usurpation endlich zu legen. Es ist wieder Cecconi selbst, 
welcher uns darüber Aufschluss gibt. Als es sich nämlich 
um die Frage handelte, ob und welches Glaubensbekenntniss 
die Konzilsväter ablegen sollten, da bereitete gerade die Defi- 
nition von 1854 der betreffenden Kommission Verlegenheiten. 
„Mehrmals, schreibt er, wurde über die Wahl der Formel be- 
rathen, und zwei Gutachten darüber geschrieben. Die Haupt- 
ursache der getheilten Meinungen war das Bedenken, ob man 
des Dogmas der unbefleckten Empfangniss darin erwähnen 
solle. Von der einen Seite sprach vieles dafür, auf der an- 
dern standen Rücksichten der Klugheit. Die bejahende An- 
sicht stützte sich hauptsächlich auf die Erwägung, dass man 
unmöglich dieses Dogma beim bevorstehenden Konzil mit Still- 
schweigen übergehen könne; und da es nicht angemessen er- 
scheine, dasselbe, nachdem es bereits feierlich definirt sei, 
nochmals in ein Dekret oder einen Kanon des Konzils auf- 
zunehmen, so biete sich kein passenderer Ausweg, um alle 
Schwierigkeiten zu vermeiden, als demselben eine Stelle in dem 
Glaubensbekenntniss einzuräumen. Auch könnte man nicht 
sagen, dass man in solcher Weise implicite und gleichsam durch 
eine Ueberraschung die Definition der Lehre von der päpst- 
lichen Unfehlbarkeit zu erreichen suche, indem eine solche 
Definition, im römischen Sinne verstanden (welcher allein von 
manchen Katholiken vor dem gegenwärtigen Konzil in Zweifel 
gezogen war), hier nicht vorhanden wäre, weil ja, wie bekannt. 



Petrusfeier in Rom am 29. Juni 1867, Mainz 1867, sagt S. 40 davon: 
,Es ist dies ein dem Pontifikate Pius' IX. ganz eigenthumlicher Akt, von 
unabsehbarer Tragweite und doppelt wichtig, sowohl wegen des Gegen- 
standes, den er betri£Ft, als wegen der Art und Weise, wie er zu Staude 
kam. . . .'' Der Papst „sprach aus eigener Machtvollkommenheit das ent- 
scheidende Wort und bezeugte dadurch thatsächlich die Grösse der päpst- 
lichen Lehrautorität*. . . . „Durch diesen Akt erstrahlt die Lehre von 
der Unfehlbarkeit des Papstes in neuem Lichte und Pius IX. tritt dabei 
so recht eigentlich und ausdrücklich als Papst, als Nachfolger Petri auf, 
dem' allein das endgültige Urtheil in der Lehre des Glaubens vom Heiland 
anvertraut war." Und S. 39 bezeichnet der Jesuit diese Thätigkeit Pius' IX. 
auch als eine , schaffende*! 



Digitized by VjOOQIC 



Die Opportunität der Definition. 231 

aUe Anforderungen des Gallikanismus bezüglich der Definition 
der unbefleckten Empfangniss befriedigt gewesen, da der feier- 
liche Konsens des katholischen Episkopats vorausging und 
nachfolgte. Von der anderen Seite missfiel es als eine Neue- 
rung, und die Befürchtung wurde laut, es möchte dieses auf 
die Bischöfe keinen guten Eindruck machen. Das Endergeb- 
niss der Berathungen in der dirigirenden Kongregation war, 
sich einfach und lediglich an die Formel Papst Pius IV. zu 
halten, wie sie seit drei Jahrhunderten in der katholischen 
Kirche gebräuchlich ist" ^). Man sah also gerade in Rom ein, 
dass der Schritt von 1854 noch einen weiteren nothwendig 
machte, indem die Unterwerfung unter die Definition der un- 
befleckten Empfangniss noch keineswegs auf dem „eigentlichen 
Grunde", der päpstlichen Unfehlbarkeit, beruhen musste, son- 
dern, wie sich Kard. Rauscher noch in seinem Hirtenbriefe 
vom 5. Februar 1871 ausdrückte, blos auf „der moralischen 
Gewissheit, mit welcher wir bei dem Geschäfte unseres Heiles 
zufrieden sein müssen und deren Macht so gross ist, dass 
ohne sie das christliche Volk auf der Bahn des Heiles nicht 
geleitet werden könnte." Es sei also die Frage nicht so ge- 
standen, „ob man die Lehrbestimmungen des h. Stuhles mit 
Ehrfurcht und Gehorsam anzunehmen habe: denn hiezu ge- 
nüget die moralische Gewissheit und die auf sie gegründeten 
Pflichten, sondern ob die Katholiken schuldig seien, die Aus- 
I Sprüche des h. Stuhles als eine von Gott geoflfenbarte Wahr- 
i heit und folglich mit dem Gott gebührenden Glauben anzu- 
I nehmen, auch ohne dass die Zustimmung der Kirche in irgend 
einer Weise kundgeworden sei. Da aber über diese (letztere) 
Frage die Kirche nicht entschieden hatte, so „konnten somit 
die Katholiken hierüber verschiedener Meinung sein und waren 
es"*). Jedoch düi'fen wir auch das Geständniss nicht über- 
sehen, dass nach der Anschauung der Vorbereitungskommission 
und der Kurie es sich hauptsächlich bei Definitionen von Glau- 
benssätzen darum auch handelt, ob sie „Wagestücke" sind 
oder nicht! 

') Ceeeoni'Mdüar I, 278 f. 

') Deutsch]. Episkopat IV. 5, 45. 
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„2. Das Dekret des Konzils von Florenz *) sollte eigent- 
lich hinreichend sein, und würde es sein, wenn es nicht von 
denen missdeutet würde, welche die Unfehlbarkeit des ex ca- 
thedra sprechenden obersten Bischofs leugnen. Die wirkliche 
Existenz einer solchen falschen Auslegung bei den Gallikanem 
und Anglikanern zeigt, dass jenes Dekret nicht genügend ist." 
Es bedarf keines besonderen Scharfsinns, um auch in der auf 
das Florentinum sich stützenden Einwendung gegen die Op- 
portunität nur eine acht römische Anschauung zu erkennen, 
keineswegs aber die Ansicht der späteren sogenannten Oppo- 
sitionsbischöfe, welche bis zur Zeit des Manning'schen Hirten- 
briefs kaum auch nur an das florentinische Konzil gedacht 
hatten"). In den Verhandlungen zu Fulda®) tritt wenigstens 
dieser Punkt nicht hervor. Es war auch gar nicht üblich, 
ausser Italien und der Partei mit dem Florentinum zu argu- 
mentiren, da die Oekumenizität dieses Konzils nie unbestritten 
war. Die französische und deutsche Nation anerkannten es 
gleich anfänglich nicht, auf dem Konzil von Trient wurde es 
von den französischen Prälaten geradezu bestritten und min- 
destens in Deutschland bis zum vatikanischen Konzil nicht als 
ökumenisches gezählt. Dagegen halte man in Rom das höchste 
Interesse an demselben, da es zum erstenmale und allein de- 
finirte: „der römische Pontifex ist der Nachfolger des h. 



*) Es ist die bekannte und später wegen der Authentie des Textes 
noch zu besprechende Stelle : Itenif diffinimus sanctam Apostolicatn sedem, 
et Romanum Pontificem, in Universum orbem tenere primatuin, et ipsum 
Pontificem Romanum succesaorem esse beati Petri principis Apostolorum, 
et verum Christi vicarium, totiusgue ecclesiae caput et omnium Christiane^' 
rum patrem ac doetorem existere; et ipsi in beato Petro pascendi, regendi 
ac gubernandi universalem ecdesiam a Domino nostro Jesu Christo phnam 
potestatem traditam esse; quemadfnodum etiam (?) in gestis oecumenicorum 
conciliorum, et in sacris canonibus continetur, 

') Von einzelnen deutschen Bischöfen weiss ich ganz bestimmt, dass 
sie am Anfang des Konzils sich noch nicht mit dem Florentinum befasst 
hatten ; es ist wahrscheinlich, dass sie gar nicht wussten, um was es sich 
dabei handle oder auch nur, wann es gehalten wurde. Darüber Näheres 
unten. 

•) Siehe oben S. 184 ff. 
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Petrus"*); und man glaubte um so krampfhafter an dem- 
selben festhalten zu müssen, als die ultramontanen Theologen 
selbst in Bezug auf die Anwesenheit und den Tod des heil. 
Petrus in Rom ins Schwanken gekommen waren"). Zugleich 
bot die Aufnahme dieses Punktes unter die Gründe gegen die 
Opportunität die Gelegenheit, wenigstens auf diesem Umwege 
die Oekumenizitat des florentinischen Konzils nach vierhun- 
dert Jaliren zur Anerkennung zu bringen. Gerne mag jedoch 
dem päpstlichen Theologen und Manning zugegeben werden, 
dass auch die florentinische Formel nicht genügte, wenn es 
galt, aus ihr die Infallibilität des Papstes heraus zu interpre- 
tiren. Konnten sich die auf Petrus beziehenden biblischen 
Stellen, welche im Florentinum ohne Weiteres auf den römi- 
schen Bischof übertragen wurden, einer verschiedenen Inter- 
pretation nicht entziehen, so musste es wohl auch bei diesem 
nothwendig der Fall sein. 

„3. Die Wahrheit von der Unfehlbarkeit des Papstes, ob- 
gleich von Allen, eine kleine Zahl ausgenommen, festgehalten, 
ist jetzt schon in Bezug auf die Art und Weise ihrer Bestä- 
tigung Gegenstand vieler Fragen geworden. Diese Fragen aber 
werden durch eine Entscheidung derselben nicht unklarer wer- 
den; sie werden vielmehr klarer werden und damit die Ver- 
wirrungen, die jetzt aus dem Mangel der Definition entspringen, 
verschwinden. Irrige und zweifelhafte Meinungen geben An- 
lass zu Verwirrungen; aber die Wahrheit schliesst Zweifel und 
Finstemiss in dem Grade aus, als sie selbst klar gestellt wird." 
Diese Einwendung wurde allerdings erhoben, dass es „nicht 
genug sein würde, einfach den Papst als unfehlbar zu erklä- 
ren, sondern es müsste zu gleicher Zeit und zwar durch ein 
dogmatisches Dekret auch der Gebrauch und die Art und Weise 
festgesetzt werden, in welcher die Unfehlbarkeit des römischen 
Papstes auftreten solle**®); allein sie konnte von keiner durch- 



") Bouix, de Papa I, 75. 
■) L. c. I, 73 sq. 

•) Siehe oben S. 180 ff. die in Fulda verbreitete Schrift. — Janus 
S. 416 ff. 
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schlagenden Bedeutung sein, wenn andere Gründe und Rück- 
sichten eine Definition zu verhindern nicht im Stande waren. 
Es musste dies um so mehr der Fall sein, als vor dem Konzil 
auch die Gegner der Infallibilitat eine gewisse Scheu hatten, 
in diesem Punkte die letzten Konsequenzen zu ziehen und von 
ihm aus die ganze Theorie vollständig ad absurdum zu führen. 
Welchen Standpunkt man aber in dieser Beziehung in Rom 
einnahm, kann man jetzt aus dem Gutachten eines anderen 
päpstlichen Theologen, des Erzbischofs Gardoni, erkennen*). 
Da gibt es, wenn die Infallibilitat des Papstes einmal zuge- 
geben ist, keine Schwierigkeilen hinsichtlich der Ausübung 
derselben (conditiones ex parte actus) mehr , und der einzige 
Punkt, welcher zur Besinnung mahnen könnte, wird nur ganz 
oberflächlich berührt. So verlangt Gardoni z. B. für eine 
gültige Definition, „dass der Papst frei sei von aller Gewalt, 
Zwang und Furcht", und behauptet, dass der Papst, wenn 
er dieser Freiheit bei der Definition entbehre, überhaupt nicht 
ex cathedra spreche^); aber die sich nothwendig daran knü- 
pfende Frage übergeht er: wer verbürgt die volle Freiheit des 
Papstes in dem Momente einer Definition, oder wer beweist 
dessen Unfreiheit? Diese Frage drängt sich aber um so noth- 
wendiger auf, als Gardoni selbst den Fall einer solchen Un- 
freiheit für möglich hält und also auch nicht wie bei anderen 
Punkten sagen kann, das werde oder könne die Vorsehung 
nicht zulassen. 

„4. Gesetzt, die Bischöfe verständen sich nicht einmüthig 
(not unanimous) zu einer Erklärung, so würde doch die Weis- 
heit des Konzils jedenfalls den richtigen Weg einzuschlagen 
wissen. Das Konzil von Trient erliess keine Definition über 
die unbefleckte Empfangniss. Es kam bis an den Rand, aber 
nicht weiter. Wenn aber die Bischöfe einmüthig zur Erklä- 
rung jenes Vorrechtes des Kirchenoberhauptes bereit wären, 
so würden sie dadurch auf keine Weise den dem Episkopat 



") Cardoni, Elucubratio de dogmatiea . . . infaUibüUate p. 149 sqq. 
•) L. c. p. 149: Secunda conditio, quae ipsum definitionia actum re- 
spicit, est Fontificia libertaa ab omni vi, coactione, ac metu. 
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verliehenen Vorrechten und Gaben entsagen oder sich diesel- 
ben absprechen [nämlich, „dass der Episkopat keine Gewalt 
zur Entscheidung in Glaubenssachen besitze"]. Die göttlichen 
Gaben der Kirche liegen nicht miteinander im Kampf. Die 
Apostel hörten nicht auf, unfehlbar zu sein, weil ihr Haupt 
unfehlbar war. Die Unfehlbarkeit der Kirche vermindert 
nicht die Unfehlbarkeit des Konzils [! . The infaUihility of the 
Ckurch does not dimirmish the infaüibüity of Council] ^). Die 
Gaben des Leibes sind auch jene des Hauptes, und beide 
haben ihre eigene Sphäre und ihre volle rechtmässige Aus- 
übung. Kein Bischof ist füi- sich unfehlbar, noch ist es der 
ganze Episkopat ohne sein Haupt. Welches Vorzugs könnten 
die Bischöfe sich demnach entäussern, indem sie ihr Haupt 
als unfehlbar erklären?" Dieser Punkt ist nach verschiedenen 
Seiten beachtenswerth. Einerseits, dass man zwar eine volle 
Einmüthigkeit der Bischöfe in der Annahme der Infallibilität 
voraussetzte, aber doch für den Fall, dass sie nicht zu er- 
reichen sein würde, noch nicht daran dachte, einfach durch 
eine Mehrheit entscheiden zu lassen; vielmehr verwies man 
auf den Vorgang von Trient, dass man dann die ganze Frage 
verschieben würde. Andererseits zeigt sich hier ganz deutlich, 
dass sich die Frage der Opportunität nicht absolut von der 
nach der Wahrheit der Lehre trennen lässt. Auch dem päpst- 
lichen Theologen und Manning drängt sich der Gedanke auf: 
wird durch die Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit nicht 
die Verfassung der Kirche verändert, nicht dem Episkopat die 
Gewalt zur Entscheidung in Glaubenssachen abgesprochen? 
Diese Fragen sind, wie schon die deutschen Bischöfe in Fulda 
andeuteten, schwerwiegend, und der päpstliche Theolog weiss 
auch über sie nur mittels der bekannten römischen Sophistik 
hinwcgzukoBMnen, welche kurzweg heisst: was der Episkopat 
nicht besitzt, kann er auch nicht verlieren, oder: die Unfehl- 
barkeit des Konzils wird diesem nur durch das unfehlbare 
Haupt mitgetheilt. Da man es aber so offen nicht sagen darf, 
so müssen Phrasen den eigentlichen Gedanken verdecken. Man 



*) In der «wahr. Gesch." S. 84 ist der hier sinnlose Satz weggelassen. 
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weist darauf hin, dass „die Apostel nicht aufhörten, unfehlbar 
zu sein, weil ihr Haupt unfehlbar war", setzt aber sofort dem 
entgegen: der Nachfolger des Hauptes Petrus ist zwar auch 
jetzt noch für sich unfehlbar, aber „kein Bischof, obwohl 
auch nach römischer Anschauung Nachfolger der Apostel, 
„ist für sich unfehlbar, noch ist es der ganze Episkopat ohne 
sein Haupt." Die andere Seite der Frage aber , wie sie in 
allen nichtkurialistischen Kreisen gelehrt wurde, dass nämlich 
auch das Haupt ohne den ganzen Episkopat nicht unfehlbar 
ist, wird schlau hinweggelassen, und es ergibt sich dann leicht 
die Frage: „Welches Vorzugs könnten die Bischöfe sich dem- 
nach entäussern, indem sie ihr Haupt als unfehlbar erklären?" 
ohne antworten zu müssen, ihrer ganzen bisher besessenen 
Stellung in der Kirche. Und wenn man zu solcher Sophistik 
seine Zuflucht nehmen muss, soll dennoch die Definition op- 
portun sein! 

„5. Die Hoflfnung auf eine Wiedervereinigung mit dem 
Osten ist nur auf eine genaue Prüfung der göttlichen Vo^ 
Züge der Kirche zu gründen. Eine Einigung über etwas Dunk- 
les, Zweideutiges oder Ungewisses würde keinen Tag dauern; 
der Riss müsste dadurch nur vergrössert werden. Das De- 
kret des Konzils von Florenz, welches hinreichend zu sein 
schien, war es nicht für die Griechen. Sie erkannten es an, 
aber kaum waren sie wieder in Konstantinopel, schlugen sie 
es in den Wind. Die Vereinigung kann unmöglich dadurch 
gewonnen werden, dass man deren Bedingungen auf ihr Bli- 
nimum, gleichwie bei einem schmutzigen Handel herabsetzt, 
sondern einzig und allein nur durch eine bestimmte und ent- 
schiedene Annahme der Wahrheit. Gregor XIIL, Urban VIII. 
und Benedikt XIV. hielten so fest am Dekrete von Florenz, 
weil damals kein anderes existirte. Kein anderes existirt auch 
heute und die Frage ist nun, ob die Vorgänge der letzten 
drei Jahrhunderte keine genauere Erklärung der obersten Au- 
torität verlangen." Um das zu verstehen, muss man sich auf 
den römischen Standpunkt versetzen können. Sah nämlich 
der Papst in dem Konzil eine „purga deUa chiesa caüdka* 
(ein Purgirmittel für die römische Kirche), so lag es nahe, 
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die Sorge um die orientalische Kirche ganz und gar für über- 
flüssig zu erklären: sie soll sich entweder Rom unbedingt unter- 
werfen und den Primat der Jurisdiction sammt der Infallibi- 
litat des Papstes annehmen, oder ganz und gar der römischen 
Kirche fem bleiben; ihretwegen haben die römischen Bischöfe 
Jahrhunderte lang keinen einzigen ihrer Ansprüche aufgegeben, 
ihretwegen lassen sie sich auch nicht abhalten, eine Definition 
ihrer Infallibilität durchzusetzen. Obwohl die orthodoxe Kirche 
die römische nur für noch heterodoxer geworden betrachten 
wird, so wird diese doch eine nur um so grössere Anzie- 
hungskraft auf jene äussern! Endlich muss der Papst am 
besten wissen, was zur Wiedervereinigung der orientalischen 
Kirche mit der abendländischen dienen wird. 

„6. Die Rückkehr der Protestanten zur Kirche wurde bis 
jetzt durch den anscheinenden Widerspruch unter den Katho- 
liken in Betreff der Unfehlbarkeit mehr verzögert, als sie es 
durch die Erklärung der Unfehlbarkeit des Papstes werden 
könnte. Sie verwerfen jetzt die Unfehlbarkeit der ganzen 
Kirche überhaupt, indem sie meinen, wir seien entzweit und 
deshalb im Ungewissen darüber. Was wir zu bezweifeln 
scheinen, wagen sie mit doppeltem Muthe zu leugnen. Wir 
scheinen im Zweifel zu sein, weil wir entzweit sind, nicht in 
Betreff der Unfehlbarkeit der Kirche, sondern der Unfehlbar- 
keit ihres Hauptes. Sie halten diese Antwort für eine Aus- 
flucht. So lange die Unfehlbarkeit des Papstes nicht gesetz- 
mässig erklärt ist, stehen sie unter dem Schutze jener Ka- 
tholiken, welche dieselbe leugnen, und zu unserer Beschämung 
borgen sie ihre Ansicht, dass dies eine in früheren Zeiten 
unbekannte Neuerung sei, von uns selber. Die Gallikaner 
geben ihnen die Waffen in die Hände, welche sie gegen jed- 
wede Unfehlbarkeit anzuwenden wissen." Zu dieser seltsamen 
Argumentation kann doch nur die Kenntniss des Protestan- 
tismus, wie sie in Rom bekanntermassen herrscht, gelangen, 
oder der rein individuelle Standpunkt eines oder einiger Kon- 
vertiten. Wer das Bedürfniss nach einem unfehlbaren Men- 
schen auf Erden hat, wird sich auch leicht von dem Vorhan- 
densein desselben in Rom überzeugen, aber damit wird keines- 
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wegs der Protestantismus selbst überwunden, und auch was 
die „purga ddla chiesa cattoLica*^ aus der römischen Kirche 
hinaustreibt, wird kaum durch die päpstliche Infallibilitat aus 
den Protestanten wieder gewonnen werden, wenn nicht an- 
dere Mittel neuerdings angewandt werden, um die Emzelnen 
und ganze Völker wieder Rom zu unterwerfen. Wenn in dieser 
Frage irgend welche Personen einen massgebenden Rath zu 
geben in der Lage waren, so sind es die deutschen Bischöfe 
gewesen, und sie haben, mit Ausnahme wohl nur Martin's 
von Paderborn und der Jesuitenschüler Stahl und Leonrod, 
in Fulda das Gegentheil erklärt 0. Aber auch keinem deut- 
schen Theologen ist es je eingefallen, die Definition der päpst- 
lichen Unfehlbarkeit für ein besonderes Mittel zur Wieder- 
vereinigung der Protestanten zu bezeichnen. Und wer, der 
mit dem Protestantismus nur einigermassen bekannt ist, wüsste 
nicht, dass derselbe die Unfehlbarkeit der Kirche im römisch- 
katholischen Sinne aus ganz anderen Gründen verwirft, als 
weil die Uneinigkeit der Katholiken über die päpstliche Un- 
fehlbarkeit den Schein verbreitet, als seien sie über die Un- 
fehlbarkeit der Kirche selbst uneinig? Dagegen kommt der 
päpstliche Theolog mit seiner Behauptung nicht auf, und der 
Erfolg hat ihm, wenigstens bis jetzt, auch noch nicht Recht 
gegeben. 

Ganz richtig sah der päpstliche Theolog im folgenden 
Punkte 

„7. Uneinigkeit unter den Bischöfen ist nicht zu fürchten; 
gesetzt aber, eine solche träte ein, würde sie hier von grösserer 
Bedeutung sein als es bei der Wahrheit der unbefleckten Em- 
pfängniss auf dem Konzil vonTrient der Fall war? Das Konzil 
würde in seiner Weisheit, die zugleich eine natürliche und 
übernatürliche ist, wissen, wie es in jenem Falle zu handeln 
hätte und würde diese Meinungsverschiedenheit keine Vermin- 
derung des kindlichen und aufrichtigen Gehorsams gegen den 
h. Stuhl in den Dingen zur Folge haben, worin Alle euiraü- 
thig urtheilen." Man kannte die Mattherzigkeit und Gharakter- 



') Siehe oben S. 187 f. 
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schwäche der Bischöfe gegenüber Rom schon ziemlich genau; 
das Konzil bot Gelegenheit, dieselbe noch näher zu prüfen. 
Sollte wider Erwarten doch eine Anzahl zu dissentiren wagen, 
so wird das Konzil, d. h. die Kurie, die Frage entweder vor- 
läufig fallen lassen, oder sonst einen entsprechenden Weg 
schon finden, diese Bischöfe zu beugen. Die Einigkeit aber 
zu erhalten oder sofort wieder herzustellen konnte der Kurie 
um so weniger Sorge verursachen, als sie dafür die erprob- 
testen Mittel auch gegen Bischöfe besitzt. 

„8, Wenn die Hirten der Kirche einig sind, sind Zwistig- 
keiten und Zweifel unter den Gläubigen nicht zu befürchten; 
weit eher entspringen dieselben, so weit sie bestehen, aus 
der Annahme, dass die Hirten nicht einmüthig die Unfehl- 
barkeit des Stellvertreters Jesu Christi anerkannten. Es ist 
von der höchsten Wichtigkeit, diese falsche Voraussetzung, 
welche Häretiker und Schismatiker, jeden Namens so dreist 
und in so gehässiger Weise vorbringen, bloszustellen und aus- 
zutilgen. Je eher also schon aus diesem Grunde allein die 
Einheit der Hirten der Kirche verkündet werden kann, um 
so besser ist es einerseits für die Wahrheit, andererseits für 
das Heil der Seelen. Derselbe Grund genügt gegenüber an- 
geblichen historischen Schwierigkeiten. Sie sind wohl geprüft 
und von allen Seiten beleuchtet worden; allein sie werden 
stets und zwar mit stets wachsender Dreistigkeit wiederholt 
werden, so lange die Unfehlbarkeit des Papstes nicht mit Be- 
stimmtheit erklärt ist. Wo die Kirche gesprochen hat, sind 
die Gläubigen der Verführung nicht zugänglich. Während die 
Kirche schweigt, toben die Geister des frrthums. Eine Defi- 
nition würde alle jene Stimmen zum Schweigen bringen.** Es 
war allerdings ein Beweis von grosser Kurzsichtigkeit und 
bedeutendem Mangel an Verständniss der Weltlage, wenn später 
die Oppositionsbischöfe wirklich mit dem Gespenste eines Schis- 
mas, das zu machen sie selbst doch nicht den Muth hatten, 
drohten und sich auf die historischen Schwierigkeiten beriefen. 
Da überragte sie Döllinger an Einsicht und Schärfe der Be- 
obachtung gerade so viel als an Wissenschaft und Gelehr- 
samkeit, indem er schon in den März -Artikeln der AUgem. 
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Zeitung voraussagte: „Diessmal wird, wenn das Concilium sich 
dazu gebrauchen lässt, den Kranz der Unfehlbarkeit um die 
Schläfe des Papstes zu winden, nichts von allem dem ge- 
schehen was in Folge der 5. lateranensisclien Synode geschah. 
Kein plötzlicher grosser Abfall wird eintreten, keine offne Auf- 
lehnung im grossen Style wird sich zeigen; es wird alles 
ruhig, nur allzu ruhig bleiben. Die Jesuiten und ihre Zög- 
linge werden ihr Hosianna anstimmen ... — und die Welt 
wird sie gewähren lassen u. s. w." ^). Aber auch hinsichtlich 
der wissenschaftlichen „Folgen des Unfehlbarkeitsdogmas" hat 
er im „Janus" gezeigt, dass die Definition die Theologie in 
ganz andere Bahnen leiten und, wie der päpstliche Theolog 
sagt, „alle jene Stimmen zum Schweigen bringen" würde, 
welche von „angeblichen historischen Schwierigkeiten" reden. 
„Die gesammte Thätigkeit der Theologen, schreibt er, wird 
sich dann auf die Ermittlung reduciren, ob ein päpstlicher 
Ausspruch für eine Lehre zu finden sei oder nicht, und auf 
das Bestreben, hintennach Belege aus der Geschichte und Li- 
teratur dafür zu finden und zusammenzutragen. Neben dem 
lebendigen, aus voller Inspiration redenden und stets anruf- 
baren Orakel an der Tiber wird jede andere Autorität er- 
blassen. Wozu noch mühsames Forschen in der Bibel, wozu 
das zeitraubende, an so schwierige Bedingungen und Vor- 
kenntnisse geknüpfte Studium der Tradition, wenn ein ein- 
ziger Ausspruch des Papstes die gewissenhafte theologische 
Arbeit eines Menschenalters wie durch einen Hauch zu zer- 
trümmern vermag, und wenn auf eine telegraphische Anfrage 
in Rom binnen wenigen Stunden oder Tagen die sofort zum 
Glaubensartikel und dogmatischen Axiom sich gestaltende Ant- 
wort erfolgt?" *) Döllinger hatte nur insofern Unrecht, als 
er meinte, dass wohl nur Wenige, die Drängenden und For- 
demden am wenigsten, sich jetzt klare Rechenschaft geben 
über „den Impuls zu einer theologischen, kirchlichen, selbst 
politischen Umwälzung", den die Definition der päpstlichen 



>) Siehe oben S. 22 f. 
•) Janua S. 50 flf. 
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Unfehlbarkeit geben wird. Aus den vonManning mitgetheil- 
ten Opportunitätsgründen des päpstlichen Theologen erkennen 
wir, dass gerade diese Wirkung in den Berechnungen der 
Kurie einen sehr wesentlichen Faktor bildete. Es sollte wirk- 
lich durch die päpstliche Unfehlbarkeit die theologische Wis- 
senschaft eine ganz andere Richtung erhalten, und in der 
That hat die romische Theologie dieselbe bereits eingeschla- 
gen, und die neue Methode in den Historisch - polit. Blättern 
schon elf Jahre später eine theoretische Rechtfertigung erfah- 
ren. „Wahrheit kann mit Wahrheit nicht streiten: in der 
Kirche Christi aber weht und waltet der h. Geist, imd kraft 
dieses Wehens und Waltens bilden Dogma und Geschichte 
einen wunderbaren Accord, der ohne Dissonanz und Trug- 
schluss durch die Jahrhunderte tönt. Es kann darum schon 
aus inneren Gründen gar kein Faktum in der Eirchengeschichte 
vorliegen, das in wahrhaftem Widerspruch mit dem Dogma, 
ja auch nur mit dem Geiste des Dogmas stände. Seit der 
dogmatischen Definition von der Unfehlbarkeit des 
I^pstes ist auch eine ganze Reihe historischer Streit- 
fragen, wie die des Honorius, Liberius und Galilei, für die 
katholischen Forscher ohne Weiteres in der Haupt- 
sache endgültig erledigt. Die Grundthatsache, dass noch 
kein Papst im Glauben irrig gelehrt, stehtr unmittelbar durch 
Offenbarung viel fester, als es emfHrisch durch historische 
Forschung dargethan werden kann; an ihr darf Niemand 
rütteln. Die Arbeit des Historikers wird sich auf die Erfor- 
schung und Aufhellung der um den Hauptkern liegenden 
Nebenumstände, die auf jenen selbst ein Streiflicht im Sinne 
des Dogmas zu werfen geeignet sind, zu beschränken haben." 
Dr. Pohle, der diese Methode unseres Wissens zum ersten 
Male mit solcher Präzision fasste, rechtfertigt aber auch in- 
sofern die Voraussage Döllinger's, als er wirklich die üeber- 
flüssigkeit des mühevollen Forschens anerkennt; denn „das ist 
der ungeheure Vortheil des katholischen Standpunktes, dass 
er die Geisteskräfte vor unnützer Zersplitterung bewahrt und 
auf den eigentlichen Angriffspunkt, wo allein der Hebel an- 
zusetzen ist, von vornherein hinweist. Wie viele falsche Vor- 
Friedrich, Gesch. d. Vatik. Konzils. II. 16 
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Stellungen über Licht und Electricität, über Heliotropismus 
und Geotropismus wären der Physik und Pflanzenphysiologie 
erspart geblieben, hätten ihnen behufs richtiger Erfassung der 
Grundthatsachen von Haus aus die gleichen Mittel, wie sie 
die kirchliche Geschichtschreibung am Dogma, dieser unträg- 
lichen Leitmuschel in der vielfarbigen Formationsgruppe der 
Jahrhunderte besitzt, zu Gebote gestanden!"*) Dr. Pohle hat 
nur das Bedauern auszusprechen: „Leider zog und zieht die 
kirchliche Forschung aus dieser geistigen Conjunktur von 
Dogma und Geschichte noch lange nicht die Vortheile, die 
sich daraus ziehen lassen, und Vergeudung an Kraft und 
Zeit war von jeher die üble Folge davon"*). Doch besteht 
die Hoffnung, dass die neuen infallibilistischen Generationen 
nicht mehr unnöthig Kraft und Zeit vergeuden werden, die 
päpstliche Infallibilität muss sie wohl oder übel dazu zwingen. 
„9. Dass ein solches Dekret Jene, welche in häretischer 
Hartnäckigkeit dem Glauben widerstreben und sich durch 
ihre Widersetzlichkeit selbst von der Kirche ausschliessen, 
indem sie von dem Papste an ein allgemeines Konzil appel- 
liren, versöhnen würde, ist nicht zu erwarten. Wenn über- 
haupt Hoffnung für dieselben vorhanden ist [nicht zu erwar- 
ten und doch Hoffnung!], kann diese nur dadurch verwirk- 
licht werden, dass die göttliche Gewissheit des Glaubens, 
welche mit der göttlichen Autorität des Kirchenoberhauptes 
in so inniger Verbindung steht, vollkommen festgestellt wird 
[das für dieselben Unwahre für wahr erklärt wird!]. Das 
Beispiel unseres Herrn, der die Schwachen schonte, weil sie 
noch unfähig waren, bis dahin ungeahnte Geheimnisse zu er- 
tragen, gibt uns nicht das Recht, eine geoffenbarte Wahrheit 
vorzuenthalten, weil die Menschen nicht glauben wollen, dass 
sie geoffenbart worden ist. Damit würde stillschweigend zu- 
gestanden sein, dass die Unfehlbarkeit des Papstes keine ge- 



*) Nun, auch die Physiker und Physiologen werden sich besinnen, 
seitdem sie wissen, dass im Thomas von Aquin die «richtige Erfassun|[ 
der Grundthatsachen" nach Weisung Leo*s Xlll. zu finden ist. 

') flist.-po]. Bl. 1881. 2. Bd. 5. Heft. S. 324 ff. 
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offenbarte Wahrheit sei. Da es nun aber eine solche ist, 
so kann das Beispiel unseres Herrn hier keine Anwendung 
finden; noch weniger das der Apostel, welche »nichts vor- 
enthielten« und den Gläubigen >alle Rathschlüsse Gottes ver- 
kündeten«". Rücksicht auf die Schwachen anerkennt also 
Rom nicht als einen Grund gegen die Opportunität; auch das 
Beispiel Christi und der Apostel ist für dasselbe nicht mass- 
gebend, denn wohin würde es kommen, wenn es diese zu 
seinen Mustern nehmen sollte! Das wäre ja der Ruin des gan- 
zen stolzen hierarchischen Baues in Rom und würde die Szene 
vom Austreiben der Käufer und Verkäufer aus dem Tempel 
erneuem heissen. Aber auch das Beispiel der Kirche selbst, 
welche doch 1800 Jahre die päpstliche Infallibilität „vorent- 
hielt" imd also nicht „alle Rathschlüsse Gottes verkündete", 
darf nicht mehr nachgeahmt werden, wenn sie auch dem 
Urtheile verfallen muss, dass 1800 Jahre „die Menschen nicht 
glauben wollten, dass die päpstliche Unfehlbarkeit offenbart 
sei", und sie gleichwohl nichts that, also „damit stillschwei- 
gend zugestand, dass die Unfehlbarkeit des Papstes keine ge- 
offenbarte Wahrheit sei". 

„10. Die verkehrte Auslegung oder die Missdeutung eines 
Dekretes kann nur von parteiischer Seite geschehen und wird 
daher weder in der Kirche grosse Ausbreitung finden, noch 
dauernden .Bestand haben, weshalb dieses kein Grund gegen 
die Veröffentlichung des Dekretes ist, wenn wirkliche Gründe 
eine solche verlangen. Ferner kann die Erklärung der Un- 
fehlbarkeit des Papstes in keiner Weise das Ansehen der 
Bischöfe als Richter der Wahrheit in ihren eigenen Sprengein 
schmälern; ün Gegentheil wird sie ihre Amtshandlungen nur 
unterstützen. Es ist nicht anzunehmen, dass die Bischöfe in 
dem Grade an Ansehen gewinnen sollten, als das ihres Haup- 
tes verringert wird." Auch in dieser Beziehung muss man 
zugeben, dass der päpstliche Theolog von seinem römischen 
Standpunkte solche Gründe nicht anzuerkennen braucht. Die 
Index- und Inquisitions-Kongregationen, allenfalls auch päpst- 
liche Breven und Schreiben in Verbindung mit den entspre- 
chenden kirchlichen und staatlichen Massregeln würden das 
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Missdeuten des Dekrets schon zu verhindern im Stande sein, 
und das selbständigere Geriren der Bischöfe in ihren Diözesen 
ist ja ohnehin ein vom römischen Standpunkte aus zu missbilli- 
gender Unfug gewesen. Sie werden durch ein solches Dekret 
erst eine klarere ümgränzung ihrer Berechtigungen erhalten 
und als blose Mundstücke und Exekutionsorgane des unfehl- 
baren Papstes mit grösserem Nachdrucke thätig sein können. 
Die von Rom aus fortan zu leitende Aktion der Bischöfe 
wird — es hat sich in Preussen z. B. seither vollauf bewährt — 
wegen der Einheitlichkeit derselben nur um so unwidersteh- 
licher werden. Um dieses Ziel zu erreichen, darf von d^ 
bisherigen SteUung, welche nach römischer Ansicht ohnehin 
eine falsche und in der Organisation der Kirche nicht be- 
gründete war, etwas geopfert werden. Und die Oppositions- 
bischöfe selbst wurden ja gerade nach 1870 hierin die ge- 
lehrigsten Schüler der römischen Theologen. „Das Gut der 
Einheit*^ sagte der Bischof Place von Marseille, „ist so gross, 
dass es viele Opfer verdient" 0, und Bischof Hefele sprach 
die Phrase nach. 

„11. Aus dem nämlichen Grunde ist es nicht wahrschein- 
lich, dass die. Bischöfe weniger thätig als Hirten und Richter 
in ihren Bezirken sein würden, weil eine Wahrheit, die be- 
reits von ihnen geglaubt worden ist, auch formell erklärt 
wird. Wenn aber aus dem Glauben an diese Wahrheit solche 
Konsequenzen nicht hervorgehen, warum sollten sie aus der 
formellen Erklärung dieser Wahrheit entspringen?" Diese Er- 
widerung bezieht sich auf eine wohl nur in Rom aufgestellte 
These: „Ebenso ist zu fürchten, dass die Bischöfe, welche 
der apostolische Stuhl noch vor wenigen Jahren zu tbätige- 
rem Einschreiten aufgerufen hat, damit sie nicht alle Beden- 
ken über Bücher und Dinge, die sie amtlich abzuurtheilen 
haben, gerades Weges nach Rom schicken möchten, in Aus- 
übung ihres Amtes als Richter der Lehre nachlässiger wer- 
den könnten." Ebenso ist unseres Wissens von keinem Oppo- 



*) Le hien de VuniU est si grand qu'ü tnMte beauoaup de docrifca* 
Mein Tagebuch, Beil. VII. 4. Brief. 



Digitized by VjOOQIC 



Die Opportunität der Definition. 245 

sitionsbischofe aus der Definition der Infallibilität gefolgert 
worden, „dass nicht bloss Glaubenssachen, sondern auch 
manche andere Arten von Geschäften zur Entscheidung nach 
Rom gebracht würden, damit aber Alles und Jedes in den 
Mittelpunkt der kirchlichen Einheit konzentrirt würde", wor- 
auf sich der folgende Punkt bezieht. 

„12. Für's letzte kann aus der Erklärung der Unfehl- 
barkeit eine Zentralisation der gewöhnlichen Verwaltung der 
allgemeinen Kirche weder hervorgehen, noch durch sie be- 
fördert werden, indem die Unfehlbarkeit sich nur auf die 
Lehrentscheidungen, welche ex cathedra über Sachen des Glau- 
bens und der Moral erlassen werden, erstreckt. Eine solche 
Erklärung gehört einer höheren Ordnung an, mit der das 
gewöhnliche Hirtenamt der Bischöfe selten in unmittelbare 
Berührung kommt. Fragen in Betreff des Glaubens und der 
Moral, über welche die Kirche noch nicht gerichtet hat, wer- 
den selten in irgend einer Diözese aufkommen. Die hier in 
Frage stehende Unfehlbarkeit steht in keiner Beziehung zu 
der mannigfaltigen Verwaltung der Diözesen. Die Definition, 
von der wir sprechen, würde entweder keinen nennenswer- 
then Einfluss auf die gewöhnliche Verwaltung der Bischöfe 
ausüben, oder wenn ein solcher stattfände, würde es nur der 
sein, dass sie den gesetzlichen Handlungen und der geist- 
lieben Gerichtsbarkeit des Episkopates Gewissheit und Festig- 
keit verliehe." Damit beantwortete der päpstliche Theolog 
seine aufgestellte These ganz gut. Er hätte noch hinzufügen 
können, dass die angebliche Befürchtung der Bischöfe schon 
deshalb unbegründet sei, weil sie ohnehin schon längst fast 
Alles und Jedes in Rom zur Verbescheidung der Kongrega- 
tionen anhängig machten und so ihren eigenen Wirkungskreis 
immer mehr beschränkten. Er verschwieg übrigens, dass 
wirklich die Absicht in Rom bestand, diese Konzentration 
als eine Glaubenssache und schon im Primate liegend (prO" 
prie episcopalis jurisdidionis potestas ordinaria et immediata), 
sowie doch von der päpstlichen Infallibilität gefordert, durch 
das Konzil dekretiren zu lassen. 

3, So hatte Rom alle Gründe gegen die Opportunität 
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erschüttert, da es dort als Grundsatz gilt, dass es genüge, 
Gründen nur einige Gegengründe entgegenzustellen und an 
denselben festzuhalten*). Der Standpunkt jener Bischöfe, 
welche nur aus Opportunitätsrücksichten die Definirung der 
Infallibilität hinausschieben oder unmöglich machen wollten, 
war also schon im Voraus in Rom als ein unhaltbarer be- 
zeichnet. Dazu kommt, dass der schon seit 1867 bestehen- 
den Majorität von Bischöfen von der Kurie eine ganze Reihe 
von Gründen suppeditirt wurde, welche die Definition ganz 
besonders opportun erscheinen lassen sollten. Manning hat 
uns auch diese schon in seinem Hirtenbriefe und später 
nochmals in seiner „wahren Geschichte" mitgetheilt. Ihre 
Nichtigkeit ist grösstentheils so durchsichtig oder schon aus 
dem früher Mitgetheilten so erkennbar, dass es nur weniger 
Bemerkungen dazu bedarf. 

„Jene, welche eine solche Definition nicht nur für nutz- 
bringend, sondern sogar mit Berücksichtigung der Zustände 
unserer heutigen Zeit für nothwendig halten, geben dafür 
folgende Gründe an: 

„1. Sie meinen, eine solche Erklärung müsse schon des- 
halb nützlich sein, weil die Lehre wahr ist; denn ist sie die- 
ses, wer kann alsdann behaupten, dass ihre Definition nicht 
opportun sei? Ist diese Thatsache nicht schon durch die 
Thatsache erledigt, dass Gott sie für wichtig genug erachtet 
hat, sie uns zu offenbaren? Kann es uns erlaubt sein, zu 
denken, das was er der Offenbarung werth gehalten, sei uns 
nicht werth der Erklärung? Es ist freilich wahr, dass Gott 
in seiner Weisheit und in seiner Rücksicht gegen die mensch- 



') Siehe I, 629. Ganz nach Art des Probabilisrous, der ja ohnehin 
nach des Jesuiten Segneri Meinung (Brief vom 8. Juni 1692 an Genera) 
Thyrs. Gonzalez) die ganze Handlungsweise der Kurie beherrscht: Noiit 
coffitare P. V,, id 8uo se libro consecuturum, ut unquam damnetur sententia 
adeo aestimata per tat saecuia, qualis est üla, quod licet sequi aliquando 
opiniones minus prohabHes, ob contrariam tarn novam, ut nunc primum 
oriatur, Tota curia Bamana in negotiis plus quam centenis dirigitur hoc 
sententia antiqua, unde ad hanc eandemnandam opus esset sus deque mtin- 
dum vertere. 
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liehe Schwäche langsam und vorsichtig in der Offenbarung 
des Glaubens voransehritt, indem er sein Licht der Armselig- 
keit des menschlichen Geistes anpasste, um die Gemüther auf 
die volle Verkündigung seiner Gegenwart und seines Reiches 
vorzubereiten. Aber dieses göttliche Verfahren, so nothwen- 
dig es auch damals gegenüber den heidnischen Nationen war, 
die nie den Namen des einzig wahren Gottes vernommen, 
kann uns gegenüber Denjenigen, die in der vollen Offenba- 
rung des Glaubens getauft sind, nicht nur nicht zur Nach- 
ahmung verpflichten, sondern würde bei ihnen nicht am 
Platze sein *). Ihnen darf nichts vorbehalten werden [nach- 
dem es 1800 Jahre lang geschehen!]. Es gibt keine disci- 
jlifka arcani unter den Gliedern seines geheimnissvollen Lei- 
bes. Sie sind erleuchtet, um die Wahrheit, »wie sie in Jesus 
istt, in ihrer ganzen Ausdehnung zu erfassen. »Was Ihr mit 
Euren Ohren hört, das predigt auf den Dächern des Hauses«** 
(Matth. 10,27) — was freilich die Apostel so gethan hätten, 
dass man endlich erst 1870 sie verstanden haben würde! 

„Unter »Opportunität« muss also im Sinne der Gegner 
irgend eine politische oder diplomatische Rücksicht, eine ge- 
wisse Berechnung örtlicher Verhältnisse mit Rücksicht auf 
Nationen und Regierungen gemeint sein. Eine solche Berech- 
nung aber kann nur Gesetzgebern und Kabineten, welche über 
öffentlichen Nutzen und öffentliche Meinungen berathen, eigen 
sein; in der Kirche Gottes und in der Wahrheit der Offen- 
barung ist es immer an der Zeit, das zu erklären, was Gott 
dem Menschen kund gethan haben will. Ja, wenn demnach 
die Unfehlbarkeit des Papstes eine Lehre Jesu Christi ist, so 
sind wir verbunden, dieselbe zu definiren, »wehe uns, wenn 
wir das Evangelium nicht predigen«." Und doch, obwohl 
„es immer an der Zeit war", hat man bis 1870 nichts er- 
klärt und „das Evangelium" der päpstlichen Infallibilität nicht 

') In dem Hirtenbrief eines Konvertiten, der also nach seiner Ueber- 
xeognng nicht ,in der vollen Ofifenbaning des Glaubens getauft* war, 
allerdings recht bezeichnend. Aber das Verhalten Hannings gegen die 
Katholiken war wirklich so, yf^» ihm denn auc)i Erzbischof Kenrick nach« 
drflekljcfa fenuf yorwarf. 
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gepredigt! Doch der päpstliche Theolog besinnt sich und 
meint: „Es ist freilich wahr, dass manche geofifenbarte Wahr- 
heiten nicht formlich definirt sind, und dass nicht jede Wahr- 
heit schon darum definirt werden muss, weil sie wahr ist." 

„2. Dieses ist in der That gewiss; doch sind weitere 
Gründe zur Definirung der gegenwärtigen leicht zu finden. 
Diese geoffenbarte Wahrheit ist geleugnet worden. Es gibt 
zwei Gründe, aus welchen die Kirche von jeher die Lehren 
des Glaubens definirt hat; der eine ist, dieselben klar, be- 
stimmt und genau darzustellen; der andere, sie, wenn sie in 
Zweifel gezogen werden, zu bekräftigen und zu vertheidigen. 
Wäre die Unfehlbarkeit des sichtbaren Oberhauptes der Kirche 
nimmer geleugnet worden, so würde es nicht nöthig gewesen 
sein, dieselbe nun zu definiren. Die ganze Lehre von der 
Rechtfertigung war nie definirt worden, bis zu dem Augen- 
blicke, wo sie geleugnet wurde." So dürfte bald das wahre 
Wesen der Inspiration der h. Schrift einer Definition bedür- 
fen. ,;In gleicher Weise ist die Unfehlbarkeit des Papstes 
geleugnet worden; deshalb also ist ihre Erklärung nothwen- 
dig. Wir behaupten, dass vor der Zeit des Konzils von Kon- 
stanz niemals ein förmlicher Zweifel dagegen aufgekommen 
ist, und dass diese neue Leugnung der Wahrheit eine Defi- 
nition derselben nothwendig macht. Unsere Gegner sagen 
zwar, die Leugnung sei weit älter; um so mehr Grund für 
die Definition des Gegentheils. Jene, welche gegenwärtig, 
um die betreffende Lehre als zweifelhaft erscheinen zu lassen 
oder als falsch nachzuweisen, die Leugnung derselben als alt 
und weitverbreitet darzustellen suchen, verstärken in dem- 
selben Verhältniss die Nothwendigkeit, sie durch ein dogma- 
tisches Dekret zu entscheiden. Eine solche Verleugnung, wie 
sie aus der sogenannten Versammlung des französischen Klerus 
1682 hervorging, genügt reichlich, um zu zeigen, wie sehr 
die Definition an der Zeit ist." Dieser Punkt wird, um Wie- 
derholungen zu vermeiden, am Besten mit Punkt 4 zusam- 
mengenommen. 

„3. Die Verleugnung der Unfehlbarkeit des Papstes hat 
überdies bereits ausgedehnte Zweifel in Betreff der Wahrheit 
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dieser Lehre erzeugt. Man fragt uns: „Wenn diese Wahrheit 
eine geoflfenbarte ist, warum gebt ihr zu, dass sie geleugnet 
wird? Wenn ihr nicht im Zweifel darüber seid, warum macht 
ihr nicht den Zweifeln Anderer ein Ende durch die Erklärung, 
dass sie wirklich geoffenbart ist?^' Es ist gewiss, dass nicht 
nur Protestanten die Lehre von der Unfehlbarkeit des Papstes 
für eine offene Streitfrage unter den Katholiken halten, son- 
dern dass sogar manche Katholiken zu dem Glauben geneigt 
sind, dieselbe sei theologisch zweifelhaft und daher nicht ge- 
offenbaret, sie sei unvereinbar mit der Geschichte, eine mo- 
derne Schmeichelei, hervorgerufen durch die Schmeichelei der 
Höflinge und den Ehrgeiz der Päpste. In Frankreich ist be- 
reits die Verleugnung derselben zu einem Prüfstein der poli- 
tischen Unabhängigkeit erhoben worden. In England gibt es 
Katholiken, welche sich von anonymen Schriftstellern, die vor- 
gaben, in der Patristik bewandert zu sein und die Geschichte 
kritisch behandeln zu wollen, in Furcht haben setzen lassen, 
so dass sie an einer Lehre, für welche ihre Väter gestorben 
sind, zweifeln oder gar aus falscher Scheu an sie nicht glau- 
ben 0. Die Beziehungen zwischen den Katholiken Englands 
und den Katholiken Frankreichs, so gut und segensreich sie 
auch gewesen sind, haben nichts destoweniger Schriften und 
Ansichten unter uns eingeführt, die das Gepräge der gallika- 
nischen Schule an sich tragen. Dies hat denn auch unter 
uns die Meinung aufkommen lassen, dass die Unfehlbarkeit 
des Papstes, wenn auch möglicher Weise wahr, so doch nichts 
destoweniger zweifelhaft sei; und dieser Zweifel, friedlich und 
harmlos, wie er in frommen und einfaltigen Gemüthern ruhen 
mag, die sich niemals ein Urtheil darüber erlauben, oder, im 
Falle sie es thäten, trotz ihrer geistigen Verwirrung instinct- 



') Dieser Satz: In England etc. ist bei Scheeben, 1. c. S. 40 so ent- 
stellt: ,In England sind die Katholiken betäubt und erschreckt durch die 
anmassenden Behauptungen der einseitigen Gelehrsamkeit und der histo- 
nscbeo Kritik gewisser anonymer Schriftsteller, bis sie entweder zweifeln 
oder in falscher Scham vor einem Glauben zurückschrecken, für den ihre 
Vftter gestorben sind.* Der Unterschied und die Tendenz dieser Ueber- 
MtzuDg springt von selbst in die Augen. 
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massig das Rechte finden würden, ist für ruhelose, thätige 
Geister voll Gefahr, vor Allem in einer protestantischen Ge- 
gend und inmitten jeder Art von Streitigkeiten" ^). Da haben 
wir einen ganzen Knäuel von Unrichtigkeiten, den zu ent- 
wirren hier nicht der Ort ist. Zur Orientirung dient, was 
schon früher über die Fälschung der theologischen Lehrbücher 
und Eatechismea nachgewiesen wurde und Gladstone aus- 
führte*). Der päpstliche Theolog und Manning betrachten 
nur die kurialistische Theorie als die legitime und die anti- 
kurialistische, aber die normale Anschauung repräsentirende 
als illegitim und Verirrung, woraus sie ohne Weiteres folgern, 
dass vor der Verirrung zu Konstanz oder wenigstens der fran- 
zösischen Kirche von 1682 nur die kurialistische Auffassung 
geltend war oder als Glaube festgehalten wurde. Aber ganz 
unbegreiflich ist die Behauptung, dass die Väter der katho- 
lischen Engländer für die kurialistische Lehre gestorben seien. 
Bisher war — und die bei Gelegenheit und nach dem Konzil 
veröffentlichten Aktenstücke bestätigten es — die allgememe 
Meinung, dass die katholischen Engländer und Iren gerade 
hauptsächlich wegen der auch ihnen zugeschriebenen kuria- 
listischen Lehre, welche sie aber beharrlich und in einer Reihe 
offizieller Akte aufs entschiedenste als unkatholisch ablehnten 
und abschwuren, verfolgt wurden und starben. Man kann 
dies allerdings auch ein Sterben für diese Lehre nennen, aber 
sie starben für sie, obgleich sie dieselbe verwarfen! 

4. Ganz an der Zeit sei jetzt eine Definition, „da eine 
förmliche und systematische Leugnung dieser Wahrheit erst 
nach dem letzten allgemeinen Konzil hervorgetreten ist. Es 
mag beim ersten Blick scheinen, als ob diese Behauptung in 



') Dieser Absatz: Die Beziehungen u. s. w. hat eine so individueOe 
Färbung, dass Manning entweder bei der Abfassung des Dokuments per- 
sönlich betheiligt war oder den Absatz selbst hinzugefügt haben muss. In 
der .wahr. Gesch.* S. 88 steht dafür auch nur: »Die Annahme, es sei 
zweifelhaft, ob dieselbe eine offenbarte Wahrheit sei, ist für den Glauben 
an dieselbe höchst verderblich/ 

■) Siehe I, 3—33 und 507—570. — Gladstone, Vatikanismus. Eine 
Antwort auf Erwiderungen und Vorwürfe. S. 34 ff. 113 ff. 
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Widerspruch stehe mit der allgemeinen Ansicht der Theologen, 
dass die Verleugnung der Unfehlbarkeil des Papstes ihren 
Ursprung in der Zeit des Konzils von Konstanz habe. Indess 
muss man hier zwei verschiedene Perioden unterscheiden. 
Von dem Konzil von Konstanz bis zu dem von Trient blieb 
diese Leugnung auf die Meinung einer Hand voll Menschen 
und die Disputation der Schulen in Frankreich beschränkt. 
So wenig war damals überhaupt darüber bekannt, dass, als 
die Kirche auf dem Konzil zu Florenz diesen Punkt berührte, 
sie ohne Zögerung zu dem berühmten Dekrete schritt, wel- 
ches die Vorrechte des obersten Bischof es als des allgemeinen 
Hirten und Lehrers feststellt. Dessenungeachtet schleppte 
sich jene irrige Meinung seit der Zeit Gersons, Peter d'Ailly's 
und Almains fort in der „alten Sorbonne", wie Peter deMarca 
sie nennt, um sie von der Sorbonne seiner eigenen Zeit zu 
unterscheiden. Es ist demnach gewiss, dass jene Meinung 
vor dem Konzil von Trient keine systematische und ausge- 
prägte Form angenommen hat, wie ihr dieselbe von der Ver- 
sammlung von 1682 und jenen, welche die vier Artikel ver- 
theidigen, gegeben wird. Diese neue und dogmatische Form 
der Leugnung der Unfehlbarkeit des Papstes ex cathedra vol- 
lendete sich erst im 17. Jahrb.; mithin nach dem letzten all- 
gemeinen Konzil." Wenn man solche Aeusserungen liest, 
traut man kaum seinen Augen und fragt sich: hat msm es 
hier mit einer wirklichen Unwissenheit des Verfassers oder 
mit der Voraussetzung einer ans Ungeheuerliche gränzenden 
Ignoranz der Leser zu thun? Aber man sieht an diesem Bei- 
spiele, wie tief stehend man sich in Rom (und England) die 
kirchenhistorische Bildung der Bischöfe und des Klerus dachte 
und im Allgemeinen auch denken durfte, und was man dar- 
aufhin „wagen** konnte. Und solche Aeusserungen verbreitete 
der Erzbischof Manning noch um einen Monat später, als 
der „Janus" erschienen war, welcher bis in's Einzelne hinein 
alle jene Aeusserungen als falsch dargethan hatte. Es ist 
ja wahr, dass die Unfehlbarkeitslehre auf Grund von Erdich- 
tungen griechischer Väterstellen durch Thomas von Aquin in 
die Theologie eingeführt, durch sein Ansehen und die Macht 
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der Bettelorden weit verbreitet wurde. Historische Fälschun- 
gen und Erdichtungen aller Art suchten sie fortan zu stützen; 
allein von einer allgemeinen Herrschaft ist keine Rede. Die 
Päpste selbst lassen sie durch ihre Irrthümer und Wider- 
sprüche nicht zu feste Wurzebi schlagen, und die Pariser 
theologische Fakultät, die erste und einflussreichste wissen- 
schaftliche Autorität der Kirche, verurtheilte 1388 „eine Reihe 
von Irrthümern des Thomas und rechnete nun gerade auch 
dessen Lehre von der päpstlichen Unfehlbarkeit und Allein- 
berechtigung zu solchen Lrrthümem. Sie nennt dieselbe geradezu 
Ketzerei, da es vielmehr notorische Lehre der Kirche sei, dass 
in Sachen des Glaubens von dem Papste an ein allgemeines 
Konzil appellirt werde, und dass jeder Bischof nach gött- 
lichem und menschlichem Rechte befugt sei, über Glaubens- 
sachen zu urtheilen"^). Die römische Kurie hat sich nun aller- 
dings vollständig in dem neuen System eingerichtet; aber die 
Folge war eine bis dahin kaum erhörte Korruption der Kirche 
und schliesslich ein päpstliches Schisma, welches ein furcht- 
barer Hohn auf das ganze System war. Mittels desselben, 
das die Uebelstände bis auf diese Höhe getrieben, konnte die 
Verwirrung nicht überwunden und auf eine Besserung in der 
Kirche nicht gehoflft werden. Da besannen sich Alle, welche 
guten Willen und Einsicht hatten, und in Deutschland, Frank- 
reich, Spanien und Italien fand man kein anderes Mittel, ak 
Zurückgehen auf die alte Kirchenverfassung, soweit sie durch 
den Wust von Erdichtungen, Fälschungen und Verdrehungen 
noch erkannt werden konnte. So kam es, dass die Verleug^ 
nung der Unfehlbarkeit des Papstes zur Zeit des Konzils von 
Konstanz eine für die Existenz der Kirche nothwendige Lebens- 
bedingung wurde und — man übersehe dies durchaus nicht 
— auf Grund dieser Verleugnung der Unfehlbarkeit der Päpste 
eine ganz neue Sukzession der römischen Bischöfe begonnen 
werden musste. Denn wenn der päpstliche Theolog und 



') Janus, S. 284-297; 314-363; 368-391.- SehuÜe, Die 
der Concilien, Pftpste und Bischöfe, ö. — Langen, Das Vatikan. Dogma, 
IV. ThI. - Hinsehius, Kirchenrecht, HI. Bd. 2. Hälfte. 1. AbtUg. 
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Manning auch nichts davon sagen, so ist es doch unumstöss* 
liehe Thatsache, dass die ganze abendländische Kirche auf 
dem Konzil von Konstanz in der IV. und V. Sitzung die päpst- 
liche Unfehlbarkeit verwarf und durch die Feststellimg der 
Superiorität des allgemeinen Konzils über dem Papste die In- 
fallibilität etwa in die allgemeinen Konzilien verlegte. Aber 
nicht nur das Konstanzer Konzil leugnete die Unfehlbarkeit 
der Päpste, sondern die nächsten Päpste selbst nahmen die 
Beschlüsse der IV. und V. Sitzung an und handelten nach 
den Vorschriften desselben, verleugneten also ihre angebliche 
Unfehlbarkeit. Die abendländischen Fürsten und Völker schlös- 
sen sich dieser Leugnung der päpstlichen Infallibilität an, P. 
Maiiin V. berief das Konzil von Basel, und nach seinem Tode 
versammelte und bestätigte es Eugen IV., das sofort und 
mehrmals die Konstanzer Beschlüsse wieder anerkannte, und 
auch später bekannte sich Eugen IV. zu denselben. Sogar 
der päpstliche Theolog, der Dominikaner Turrecremata 0, und 
sein Ordensgenosse, der h. Antoninus von Florenz*), kamen 
in's Schwanken, leugneten nunmehr die Unfehlbarkeit der 
Päpste zugleich mit der der allgemeinen Konzilien und wur- 
den wirklich Vorläufer des Gallikanismus. Die französische 
Nation nahm die Konstanzer Konzilsbeschlüsse in die prag- 
matische Sanktion von Bourges auf, und die deutsche liess 
sich dieselben durch die Konkordate gewährleisten '). Dagegen 
war das Konzil von Florenz nur von Italienern und wenigen 
Griechen besucht, stellte es nur einen Primat des römischen 
Bischofs nach Massgabe der alten allgemeinen (sieben ersten) 
Konzilien und der Kanones fest und erlangte ausser Italien nir- 
gends irgend ein Ansehen, geschweige das eines ökumenischen 
Konzils, so dass es auf dem Trienter Konzil sowohl in seinem 
ökumenischen Charakter nicht anerkannt, als hinsichtlich der 
Feststellungen über den römischen Primat aufs Heftigste be- 



') Turrecremata, de potestaU Papae et Concüii oecutn, Oenip, 1871. 
*) Siehe oben S. 94 n. 2. 

*) Friedrich, Das päpstlich gewährleistete Recht, nicht an die päpst- 
liche Unfehlbarkeit zu glauben. 1870. 
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kämpft wurde. Zwar machten nimmehr die kmialistischen 
Theologen und die Päpste selbst alle Anstrengung, um den 
Bruch mit der mittelalterlich erdichteten Theorie ungeschehen 
zu machen; allein erst auf der V. lateranensischen Synode 
konnte Leo X. die pragmatische Sanktion verdammen, die 
Theorie der Bulle Unam sanäam des achten Bonifatius er- 
neuern und den römischen Bischof über dem allgemeinen 
Konzil stehend erklären*). Es war aber umsonst; dasV. la- 
teranensische Konzil konnte es zu keinem allgemeinen An- 
sehen bringen, und die französische wie deutsche Nation hiel- 
ten an dem Konstanzer und Basler Konzil fest. Als daher 
der französische König gegen ,die Erweiterung seiner kirch- 
lichen Befugnisse die pragmatische Sanktion dem P. Leo X. 
preisgab (1517) und die Einregistrirung des Konkordats vom 
Parlamente verlangte, hatte dies nur eine Erklärung zu Gun- 
sten der Konstanzer und Basler Beschlüsse *) und eine Appel- 



') Uebrigens gab sogar die Civütä catL 1869, VII, 3S n. 2 zu, dass 
es zweifelhaft sei, ob LeoX. diesen letzten Punkt als „Wahrheit des kaÜL 
Glaubens ** definiren wollte. 11 Concüio generale lateranese uUimo, soUo 
Leone X, definl espressamente la superioritä dd Papa, riepeito ai Concüii: 
Romanum Pontificem, tanquatn super omnia Ccncüia auetorüaiem habm- 
fem etc. (eess, XI), Nondimeno poich^ nan k cerio che easo abbia vdvto 
definire un tal punto come verüä di fede cattolica, quindi h che non eiam 
propriatnente eretici cohro che pensano ropposto, ma non pßssono aeutarsi 
da grande temeritä: Nan sunt proprie haeretici, qui contrarium sentiuntf 
sed a temeritate magna excusari non possunt. BeUarmino, Controp. t ^, 
de concüiis, l 2, c. XVIL Also gibt es ein ,expresses Definiren* des 
Papstes und ein Definiren „als Wahrheit des katholischen Glaubens'! 
Ersteres verpflichtet noch nicht zum Glauben, sondern erst letzteres! 

■) Münch, Konkordate I, 291 (bei Hinschius, Kirchenrecht III, 426): 
Uautre cause ^y est, par ce que le pape revoque et annuBe les sainäs dt- 
crets du concüe general de Basle receus et acceptes en ce royaume, . . . • 
Or il y a determination expresse de Veglise universelle contenant veritatm 
fidei catholicae que U pape est tenu d'obeir au concüe general en ce qiti 
concerne la dicte generale reformation de Veglise, I, 292 : Outre les t^osa 
dessus dictes par la dicte revocation non solum les s. decrets du concüe de 
Basle sont annuH^s mais aussi le decret: Frequens et deux autres deeräs 
du . , . concHe de Constanee . . . per guae est dair, que le pape veut ä 
entend revoquer les dicts decrets . , . le qud concüe de Constanee «f con- 
cüium indubitatissimum. ... Et est a noter que par deux decrets . . • 
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lation an ein allgemeines Konzil zur Folge ^), der sich auch 
die Pai'iser Universität anschloss"). 

So stand es aber auch in Deutschland, und im Anfange 
der Reformation drehte sich die Sache hauptsächlich um das 
Konstanzer Konzil, die Superiorität des Papstes über den Kon- 
zilien, und dessen Primat überhaupt, sowie um seine Unfehl- 
barkeit, und dass Luther aufs förmlichste imd entschiedenste 
auf dem Reichstag zu Worms (1521) die Unfehlbarkeit der 
Konzilien wie des Papstes leugnete, gab den Ausschlag'). 
Dazu kommt, dass sogar das wenigstens in Rom und von 
den Kurialisten für ökumenisch ausgegebene Konzil von Florenz 
die ganze mittelalterliche Entwicklung dadurch abgebrochen 
und den Primat des römischen Bischofs auf den Standpunkt 
der alten Kirche zurückgeschraubt hat, dass es nur die sieben 
ersten allgemeinen, im Orient gehaltenen Konzilien für öku- 
menisch erklärte. Es ergibt sich dies nicht blos aus den Ver- 
handlungen des Konzils selbst, sondern auch daraus, dass die 
erste römische Ausgabe des florentinischen Konzils von 1526 
und ein dafür ausgefertigtes Breve des P. Klemens VII. eben- 



tti expressement dedare que U concüe de Veglise devement assembUe habet 
pcteetatem a Christo immediate et est sur U pape en troia cas et a acau- 
voir ff» hia quae tangunt fidem, extirpatianem schUmatia et generalem re^ 
formatümem eedeaiae dei in capite et membris; dant s^en suit, qu'au moyen 
de la dieU revocation le pape pretend, qu'ü est en totts cas sur le dicte 
concHe general qui ne petU revoquer, casser ou annulier les actes faicts ou 
approuves par iceUuy, — Der König gab nicht nach, aber das Parlament 
nahm die Cinregistrirung nur vor mit der Klausel, dass es nur dem Be- 
fehl des Königs und dem Zwange nachgegeben habe. 

L. c. I, 267 (Hinschius 1. c): le parlement . . . aussit6t que ranul- 
kttian de la pragmatique hii a Ai cannue, en a appeU au concile en son 
nam, en cdui de la caur et de taute la France, le mime parlement, s^atta- 
Aant encare ä cet appd et y pershirant, a encore appeU de nouveau. . . 
au pape mieux conseüli et au premier concile legitimement assenibU, 

*) L. c. I, 307 (Hinschius 1. c). 

*) Friedrich, Der Reichstag zu Worms 1521. Nach den Briefen des 
Nuntius H. Aleander S. 7 ff. 14. 16. 18. 21 f. 30 ff. — Eine ganze Reihe 
▼on Schriften erschien damals de primatu Petri oder Summi Pontificis, so 
sehr wurde dieser Punkt damals bestritten, wie in Deutschland wenigstens 
jeder Kandidat der Theologie weiss. 
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falls das Konzil von Florenz als das achte ökumenische zählt 
So war die Leugnung der Unfehlbarkeit des Papstes dasBe- 
kenntniss der gesammten Christenheit mit Ausnahme derKu- 
rialisten und Mönchstheologen, und wenn je, so hätte das 
Konzil von Trient, das noch überdies die lutherische Lehre 
verdammen sollte, die päpstliche Unfehlbarkeit definiren müssen; 
denn bestrittener war sie nie. Rom und die Kurialistwi trugen 
•auch wirklich Lust dazu; allein jeder Versuch dazu wäre hoff- 
nungslos gewesen. Stand es doch in Trient so, dass Rom 
nicht einmal die Festsetzung des florentinischen Konzils über 
den Primat durchsetzen konnte und seine Vorlage zurükziehen 
musste. Damit hing auch der. langwierige Streit über die Re- 
sidenz der Bischöfe jure dwino zusammen , und wenn dieses 
in den Dekreten auch nicht zum Ausdruck kam, so musste 
gleichwohl ein besonderes Dekret wegen der in der 17. Sitzung 
eingeschmuggelten Formel „proponentibus legatis^ mit der Be- 
merkung eingefügt werden, dass damit durchaus den Rechten 
der allgemeinen Konzilien kein Abbruch gethan sein wollte^). 
Der Gallikanismus war also das Bekenntniss der abendländi- 
schen Christenheit, und die Deklaration vpn 1682 nur ein 
Versuch, dasselbe auf einen präzisen Ausdruck zu bringen. 
So und nicht anders lautet die wahre und ächte Geschichte 
der erdichteten Unfehlbarkeit. Es ist also die ganze Ausein- 
andersetzung des römischen Theologen und Mannings unwahr 
und nur darauf berechnet, die Erscheinung in einem aiideren 
Lichte darzustellen, dass mindestens das Konzil von Trient 
die Infallibilitat des Papstes wegen Leugnung derselben hätte 
definiren müssen und doch nicht definirte. 

„Wenn nun das jetzige allgemeine Konzil zusammenkäme 
und auseinander ginge, ohne jene Leugnung zu berücksichti- 
gen, so würde man daraus eine der beiden Schlussfolgerungen 
ziehen können. Man würde sagen: der Gallikanismus habe 
entweder einen Platz unter den geduldeten Meinungen e^ 
langt, oder wenigstens er dürfe imgestraft bestehen bleiben. 
Welche Erwiderung könnte hierauf gegeben werden? Es wurde 



*) Concü. Trid, aeas. 24 de ref. c. 2t 
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schwerlich genügen zu sagen, dass man es nicht an der Zeit 
gehalten habe, der Leugnung einer Wahrheit, die überall ausser 
in Frankreich [sie] anerkannt wird, so ernstlich entgegen zu 
treten, noch die Akte Alexanders VIII., Innocenz XL und 
Pius VL, welche sie autoritativ gerügt haben, in Ausführung 
zu bringen. Qui tacet^ canaentire videtur^. 

6. Die Leugnung der Unfehlbarkeit des römischen Bischofs 
existirt nicht dunkel und geheim, sondern offenkundig, dreist 
und organisirt, in einer kleinen Zahl thätiger, feindseUger 
Geister in England und Deutschland, „und ist in beiden Län- 
dern von den Protestanten als eine Waffe zu Schmähungen 
und Feindseligkeiten gegen die katholische Kirche, besonders 
aber gegen den h. Stuhl begrüsst worden. Eine Trennung 
zwischen uns zu finden oder zu erfinden, ist ihre einzige Hoff- 
nung; die kleinste Zwistigkeit zum Streite anzufachen, ihr 
hauptsächliches Ziel. Es kann kein Zweifel darüber obwalten, 
dass der Gallikanismus sie dabei höchst vortheilhaft unter- 
stätzt. Die Katholiken sind sichtbar in allen Wahrheiten des 
Glaubens einig, selbst in der von der unbefleckten Empfang- 
niss[?]^); aber in Betreff der Unfehlbarkeit des Papstes hat der 
Gallikanismus eine Uneinigkeit hervorgerufen, in welchem die 
Protestanten einen Widerspruch im Glauben sehen oder doch 
zu sehen vorgeben. Das Zusammenwirken des Gallikanismus 
mit dem Protestantismus hat dieser irrigen Meinung in den 
letzten zwei Jahrhimderten vorzüglich in Frankreich und Eng- 



*) Siehe dagegen Kenriek, Ckmcio, ü Docum. ad iU, Cone, Vatie, l, 
211 f.; dessen Obaenfatio, 1. c. II, 287 f. — Uebrigens heisst Punkt 11 des 
Manning^schen Hirtenbriefes selbst: «Die Erklärung der unbefleckten Em- 
pfängniss hat die Idee der neuen SchOpfung. eines zweiten Adam und einer 
xweiten Eva, erfQllt und vervollständigt [sie] und ebenso die Lehre von 
der Erbsünde und von der Gnade bestimmt und genau herausgestellt 
[dazu hätte es dieser Definition bedurft?]. ... Die Kirche ist unter dem 
Beistände des h. Geistes unfehlbar, und die Gewissheit der von ihr vor- 
gestellten Glaubenswahrheiten ist göttlich. Wenn aber das Haupt der 
Kirche fehlbar ist, so kann die Grewissheit der von ihm vorgelegten Wahr- 
heiten, wie z. B. die von der unbefleckten Empfängniss, nicht gOtÜich 
sein; sie schliesst nicht aUen Zweifel aus und kann aus diesem Grunde 
keinen Glauben erzeugen. ..." 

Friedrieh, Gesch. d. Vatik. Konzils. II. 17 
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land eine Bedeutung verliehen, welche dieselbe aus der Reihe 
gewöhnlicher und unschädlicher Irrthümer heraustreten lässt 
und eine Umgehung oder Ignorirung derselben unmöglich macht. 
Sie hat sich bereits in die Geschichte der Kirche eingedrängt 
und wird fortleben, bis ein Verdammungsurtheil ihr ein Ende 
macht." 

7. Die Vernunft selbst fordert die Verdammung wichtiger 
Irrthümer, welche gefährliche Wirkungen erzeugen können. 
Solche Wirkungen der Leugnung der Unfehlbarkeit sind vor- 
handen. Aber „Straflosigkeit wird für Lossprechung ange- 
sehen. Der Gläubige wird das nicht für unrecht halten können, 
was er täglich selbst unter Geistlichen straf- und tadel&ei 
geschehen sieht. Sie wissen nicht, dass drei Päpste die kecke 
Verleugnung ihrer Unfehlbarkeit verdammt haben, und wenn 
sie es wüssten, würden sie mit Recht sagen: wenn wir nicht 
verbunden sind, an die Unfehlbarkeit des Papstes zu glauben, 
so beweist die Verdammung der Verleugnung derselben nichts. 
Wenn er unfehlbar ist, warum sagt man uns nicht so? Ist 
er es nicht, warum verhehlt man es uns? Eine solche Wir- 
kung ist für das Ansehen der Kirche höchst nachtheilig. Wenn 
es aber feststeht [richtig], dass Schrift und Tradition, theo- 
logische Gründe, die Akten der Konzilien und die Erklärun- 
gen der Bischöfe die Unfehlbarkeit des Papstes, wo er ex 
cathedra spricht, bestätigen, und dass drei Päpste die kecke 
Verleugnung derselben untersagt haben, dass der ganze Kon- 
sens der [ultramontanen] Theologen mit Ausnahme einiger 
Wenigen aus einer nationalen Schule [sie] einmüthig dasselbe 
lehren, so drängt sich uns unwillkürlich die Frage auf: Warum 
ist es da noch erlaubt, zu leugnen? Was ungestraft geschieht, 
kann nicht unrecht sein. Wo kein Gesetz ist, da ist auch 
keine Uebertretung!*'') Hier wird nur übersehen, dass das 
Argument eine noch viel gefahrlichere Kelirseite hat. Was 
würden die Gläubigen sagen, wenn sie wüssten, dass, wie 



*) KOrter ist dieser Grund in der ,wahr. Gesch.* S. 90 gei^ben, 
und namenUich wird hier nichts von den drei P&psten gesai^, welche die 
Leognung der Unfehlbarkeit verdammten. 
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zu dem vierten Punkt ausgeführt wurde, zwei allgemeine 
Konzilien und mindestens drei Päpste die Leugnung der päpst- 
lichen Unfehlbarkeit als katholische Lehre definirten und be* 
stätigten? dass einst die ganze abendländische Christenheit 
dieselbe festhielt und die Päpste seit jener Zeit sich nur unier 
der Bedingung der Leugnung ihrer Unfehlbarkeit als legitim 
folgten? Man würde allerdings dann vielleicht verlangen, dass 
etwas geschehen müsse, aber um die Häresie des Papalismus 
zu vernichten^), welche zwei allgemeinen Konzilien imd einer 
Beihe von Päpsten zum Trotze wieder ungehindert in der 
Kirche ihr Unwesen trieb. Aber auch der Hinweis darauf, 
„dass drei Päpste die kecke Verleugnung der päpstlichen In- 
fallibilität untersagt haben*', ist gefährlich, indem trotzdem 
die Verleugnung fortdauerte und sogar unter den Augen der 
gesammten Kirche fortdauern durfte. Die Kirche legte also 
offenbar diesen Aussprüchen der Päpste nicht nur kein ent- 
scheidendes Gewicht bei, sondern betrachtete sie als eine rö- 
mische Anmassung, welche man hingehen lässt, aber nicht 
weiter beachtet. 

Von jetzt an differiren die Gründe in dem Manning'scben 
Hirtenbriefe und in seiner „wahren Geschichte"'). Da aber 
offenbar in der letzteren das Gutachten des päpstlichen Theo- 
logen gegeben ist, so soll nur dieses weiterhin berücksichtigt 
werden. 

„8. Der letzte und wahre [!] Grund jedoch, welcher die 
Majorität der Bischöfe bestimmte, die Unfehlbarkeit des Ober- 
hauptes der Kirche als Dogma zu definiren, war der Wunsch, 
die Wahrheit gegen jede Leugnung und gegen jeden Zweifel 
zu vertheidigen, dass die Wahrheiten der christlichen Offen- 
barung uns mit göttlicher Gewissheit vermittelt werden. Wir 
glauben an die Lehre der Offenbarung, weil Gott dieselbe 
kund gethan hat. Femer wissen wir auch, was er offenbart 
hat, weil die Kirche mit seinem Beistand diese Offenbarungs- 



*) Siehe I, 635 ff. 

*) Im Hirtenbriefe werden noch sechs Punkte angefahrt, in der 
«wahr. Gesch." noch zwei. 
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Wahrheiten bewahrt. Er hätte für die Bewahrung und Er- 
klärung seiner Wahrheit in einer anderen Weise sorgen kön- 
nen, als er es gethan hat. In Wirklichkeit hat er zu diesem 
Zwecke sichtbare Zeugen der Wahrheit aufgestellt, die äcb 
fortwährend aufeinander folgen und mit seinem besonderen 
Beistand und unter seiner besonderen Leitung die Wahrheiten 
seiner Ofifenbarung bewahren und verkünden. Alle Katholiken 
glauben, dass dife Kirche in Folge eines besonderen Beistan- 
des des h. Geistes unfehlbar ist, und dass somit alle Lehren, 
die sie uns zu glauben vorstellt, göttliche Wahrheiten und 
aus diesem Grunde sicherlich wahr sind. Gesetzt aber nun, 
das Oberhaupt der Kirche könne in seiner Lehre irren, dann 
wäre es möglich, dass Lehren von ihm aufgestellt werden 
könnten, welche keine göttlichen Wahrheiten sind. Hieraus 
würde aber dann folgen, dass der göttliche Ursprung dieser 
Lehren zweifelhaft sei. — Ist also keine Garantie dafür vor- 
handen, dass das Oberhaupt der Kirche, wenn es eine Lehre 
verkündet, gegen die Möglichkeit des Irrthums geschätzt ist, 
so kann dasjenige, was es lehrt, kein Gegenstand des Glau- 
bens sein. Wo Glaube ist, da ist Zweifel unmöglich; wo 
aber Zweifel herrscht, da hört der Glaube auf. So lange es darum 
zweifelhaft bleibt, ob das Oberhaupt der Kirche die Wahr- 
heit mit Sicherheit lehre, so lange können diejenigen, welche 
glauben, es könne hierin irren, seiner Lehre Widerspruch 
entgegensetzen. Ein fallibeles Oberhaupt und ein infallibeler 
Leib — ist eine Lehre, die vor dem Richterstuhl der Ver- 
nunft nicht bestehen kann. Die Leugnung der Unfehlbarkeit 
des Oberhauptes der Kirche ist somit die erste wichtige Stellung, 
von welcher aus die Unfehlbarkeit der Kirche überhaupt an- 
gegriffen werden kann. Geschieht aber dieses, dann greift 
man eben damit die göttliche Gewissheit des Christenthums an." 
Damit sind wir also zu dem wichtigsten Punkte, dem 
„wahren Grunde" des Verlangens nach der Unfehlbarkeit, 
gelangt, und wir müssen in der That dem Kardinal Manning 
für die Veröffentlichung dieses Aktenstückes ausserordcntfich 
dankbar sein. Alle bisher entwickelten Gründe, dieLeugnuog 
der Infallibilität des Papstes durch die Konzilien von Konstanz 
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und Basel, die Formulirung derselben 1682 und ihre Be- 
streitung in der neuesten Zeit — wären nicht durchaus 
bestimmend gewesen, der „wahre Grund" war ein ganz an- 
derer und lag in dem ultramontanen System selbst. Dieses 
verlangte nothwendig einen Abschluss, und es wird also auch 
gar nicht mehr geleugnet, dass der Zweck des Konzils von 
Torne die Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit war und 
sein musste. Namentlich die sogar von den Jesuiten und 
Manning, von diesem wenigstens indirekt^), zugestandene 
Usurpation bei Gelegenheit der Definition der unbefleckten 
Empfangniss lag wie ein erdrückender Alp auf dem Gewissen 
Roms und der ultramontanen Partei, und Befreiung davon 
konnte nur die nachträgliche Definition der päpstlichen Un- 
fehlbarkeit oder — die Verdammung Pius* IX. als eines Ketzers 
bringen. So hatte sich also die Situation durch das Treiben 
Pius' IX. und der ultramontanen Partei zugespitzt! Um ihrer 
selbst willen wurden sie also zum Erzwingen einer Entschei- 
dung gedrängt; denn das NichtZustandekommen derselben 
oder gai- die Verwerfung der päpstlichen Unfehlbarkeit liess 
sie auch die Uafehlbarkeit der Kirche und die göttliche Ge- 
wissheit des Christenthums gefährdet erscheinen. Sie konn- 
ten also nicht zurückweichen und ihre falsche Position zu- 
gestehen; die Folge war, dass mit dem sacrifizio deU' intelleUo 
auch die Logik geopfert werden musste. 

Der logische Schluss Manning's kann noch hingehen: 
Obersatz: „Alle Katholiken glauben, dass die Kirche .... 
unfehlbar ist, und dass somit alle Lehren, die sie uns zu 
glauben vorstellt, göttliche Wahrheiten und aus diesem Grunde 
sicherlich wahr sind.'* Untersatz: „Gesetzt aber nun, das 
Oberhaupt der Kirche könne in seiner Lehre irren, dann 
wäre es möglich, dass Lehren von ihm aufgestellt werden 
könnten, welche keine göttlichen Wahrheiten sind." Schluss- 
satz: „Hieraus würde aber dann folgen, dass der göttliche 
Ursprung dieser Lehre zweifelhaft sei." Oder präziser aus- 
gedrückt, lautet der Schluss: Nur die Kirche ist unfehlbar 



') Siehe oben S. 257 n, t 
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und ebenso sind nur die Lehren, welche sie zu glauben vor- 
stellt, göttliche Wahrheiten etc. Wer die Kirche nicht ist, 
ist nicht unfehlbar und die von ihm zu glauben vorgestellten 
Lehren sind nicht göttliche Wahrheiten. Der Papst ist nicht 
die Kirche, also ist er nicht unfehlbar und die von ihm zu 
glauben vorgestellten Lehren nicht göttliche Wahrheiten. Da- 
bei müsste der Logiker eigentlich stehen bleiben; allein damit 
würden der päpstliche Theolog und Manning im Grunde die 
päpstliche Unfehlbarkeit vernichten. Es muss daher zur So- 
phistik geflüchtet werden: „Ein fallibeles Oberhaupt und ein 
infallibeler Leib — ist eine Lehre, die vor dem Richterstuhl 
der gesunden Vernunft nicht bestehen kann." Wir gestehen 
das gerne zu, aber vor dem päpstlichen Theologen und Man- 
ning hat auch nie Jemand einen solchen Unsinn behauptet, 
was sie selbst dadurch bestätigen, dass sie die Gegner der 
päpstlichen Unfehlbarkeit ausdrücklich sagen lassen: „Niemand 
kann daran zweifeln, dass das vorzüglichste Glied des Leibes 
das Haupt ist" *). Wenn daher die Katholiken, wie auch der 
päpstliche Theolog zugibt, glauben, dass die Kirche, die aller- 
dings nacli dem Apostel Paulus ein Leib ist, unfehlbar sei, 
so wollten sie damit nie den Unsinn behaupten: der Leib sei 
infallibel, das Haupt fallibel, sondern der ganze Leib, den 
eben Haupt und Glieder zusammen bilden, ist infallibel. Der 
Leib steht ja in keinem solchen Gegensatze zum Haupte, wie 
hier infallibilistischerseits angenommen wird; sondern das Haupt 
ist ein Glied des Leibes, und ein Leib ohne Haupt wäre eben 
ein verstümmelter Leib oder eine Missgeburt. 

Es ist sonach hier das Geständniss abgelegt, dass der 
Logik zum Trotz und mittels Sophistik die Nothwendigkeit 
einer Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit erzwungen 
wurde, nicht aber deswegen, weil die Kirche ein Bedürfhiss 
danach gehabt hätte, sondern im Interesse Roms und der 
ultramontanen Partei. Sagt doch das römische Aktenstück 
selbst: „Alle Katholiken glauben, dass die Kirche in Folge 
eines besonderen Beistandes des h. Geistes unfehlbar ist, und 



') Wahre Gesch. S. 82 Punkt 
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dass somit alle Lehren, die sie uns zu glauben vorstellt, gött* 
liehe Wahrheiten und aus diesem Grunde sicherlich wahr 
sind*\ Die Katholiken wussten also, „dass die Wahrheiten 
der christlichen Offenbarung uns mit göttlicher Gewissheit 
vermittelt werden", und hatten dazu ein ausreichendes Organ, 
die unfehlbare Kirche, und bedurften also auch keines anderen. 
Nur diejenigen Katholiken, welche sich an diesem Organe 
nicht genügen Hessen und im Papste ihm ein anderes zur 
Seite setzten, geriethen ins Schwanken und mussten eine 
Legitimation für ihr Organ suchen. Wir erfahren dies noch 
deutlicher aus dem letzten Punkte. 

„9. Die Unfehlbarkeit der Kirche, sei es nun, dass sie 
auf der ganzen Erde zerstreut, oder auf einem allgemeinen 
Konzil vereinigt ist, bildet einen noth wendigen Gegenstand 
des Glaubens. Es muss ferner nothwendig geglaubt werden, 
dass die Kirche auf den achtzehn ^) allgemeinen Konzilien, auf 
denen sie sich versammelt hat, unfehlbar gewesen ist. Nun 
hat aber die Kirche im Laufe der verflossenen achtzehn 
Jahrhunderte auch noch viele andere Entscheidungen, die 
von höchster Bedeutung sind, erlassen, und zwar durch ihr 
Oberhaupt allein. Es entsteht nun die Frage: Sind diese 
Entscheidungen, z. B. die Entscheidung der Lehre von der 
Erbsünde durch Innozenz L, und die Lehre von dem Kanon 
der h. Schriften, welche P. Gelasius aufgestellt hat, unfehlbar 
oder nicht unfehlbar ? Sind diese Päpste, wenn sie in Sachen 
des Glaubens Entscheidungen getroffen haben, unfehlbar ge- 
wesen oder nicht? Sind ihre Entscheidungen zweifelhaft 
oder nicht? Die Frage ist [allerdings nachdem die Kirche 
1800 Jahre kein Bedürfniss dazu empfimden!] in der formell- 
sten Weise gestellt worden, und sie muss, um der gött- 
lichen Wahrheit willen, auch in der formellsten Weise gelöst 
werden. Sicherlich darf diese Frage nicht in suspenso bleiben. 
Die Kirche muss entscheiden, was ihre Glieder in dieser Be- 
ziehung zu glauben haben, oder es ist mit ihrem Amte als 
Lehrerin der Wahrheit vorbei." 



') BifeU, Kow-Qwh. I, ^9 ff. säblt deren 19; Alaog, K.-6, {1, 741 ff, 17, 
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Viele Worte brauchen wir über diese letzten Bemerkun- 
gen nicht mehr zu verschwenden. Wenn die Kirche allein 
von den Katholiken für unfehlbar gehalten wurde und ihnen 
göttliche Gewissheit verbürgte, so folgt nothwendig, was man 
von päpstlichen Erlassen zu halten hat. Doch auch hier 
zieht sich die schon gekennzeichnete Sophistik hindurch: die 
Kirche hat viele Entscheidungen durch ihr Oberhaupt allein, 
das aber die Kirche nicht ist, erlassen. Schliesslich dürfte 
noch interessanter sein, dass die Vertheidiger der bifallibilität 
bei jedem Schritte in der Kirchengeschichte auf neue Schwie- 
rigkeiten stossen. Mit Nachdruck fragt nämlich der Verfasser 
des römischen Aktenstückes: „Sind diese Entscheidungen, 
z. B. ... die Lehre von dem Kanon der h. Schriften, welche 
P. Gelasius aufgestellt hat, unfehlbar oder nicht unfehlbar?" 
Allein hier spielt demselben seine Unwissenheit einen recht 
schlimmen Streich. Denn wenn er etwas Näheres über diese 
Entscheidung gewusst hätte, würde er sie wohl nicht berührt 
haben. Es ist nämlich schon durchaus unwahr, dass Gelasius 
„die Lehre von dem Kanon der h. Schriften aufgestellt hat", 
da er nur die h. Schriften aufzählt, also den Kanon selbst 
mittheilt. Dann ist es ebenso falsch, dass Gelasius überhaupt 
diesen Theil abgefasst hat^). Das mag allerdings in Rom 
und London, vielleicht auch anderwärts, Verwunderung her- 
vorrufen, aber sogar Hefele anerkennt, dass dieser Theil des 
• Gelasianischen Dekrets von P. Damasus herrührt '). Auf 
Grund dieser Sachlage fragen nun aber wir: ist diese Ent- 
scheidung des Damasus unfehlbar? Von Rom und London 
wird, ja muss geantwortet werden: unfehlbar. Doch diese 
Antwort verschlimmert nur die Position, da es feststeht, dass 



') Friedrich^ Drei unedirte Konzilien aus der Merowingerzeit. An* 
hang über das DecrHum Oekmi, 1867. — Deraeibe, Zur ältesten Geschichte 
des Primats in der Kirche, 1879. S. 182 f. — Thid, De decretaU Odasii 
P. de recip, ei non reeip, libris, 1866. — Deradbe, epist. Bam. BmU., Mo^ 
nüa praev. p. 53 sqq. 

") Hefde, Konz.-Gesch. 2. Aufl. II, 619: „Die neuesten Untersuchun- 
gen von Dr. Thiel und Dr. Friedrich haben mit Sicherheit herausgestellt, 
dass das erste Prittheil des gelasianischen Dekretes von Damasus stamme.* 
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ursprünglich in dem Kanon des Damasus dem Evangelisten 
und Apostel Johannes nur ein Brief, die beiden übrigen 
Johanneischen „einem anderen Johannes Presbyter" zugeschrie- 
ben werden ') ; alsbald aber P. Innozenz I. die drei Briefe 
dem Apostel Johannes beilegte ^), was denn auch im soge- 
nannten gelasianischcn Dekret gebessert wurde. Es stehen 
also hier zwei Unfehlbare mit einander im Widerspruch, 
und doch müssen nach der Ausführung des römischen Akten- 
stückes die Entscheidungen beider unfehlbar sein! 

Noch klarer ist aber Manning die Opportunität oder 
viehnehr Nothwendigkeit einer Definition geworden, seitdem 
er während der Abfassung seines Pastoralschreibens das 
Majoritätsgutachten der Münchener theologischen Fakultät, 
dieses „aufrührerische Dokument" , empfangen und gelesen 
hat Sofort schreibt er einen dritten Theil zu seinem Hirten- 
briefe über die „zwei Wirkungen" des Konzils. Nein, ruft 
er aus, „es ist Zeit, dass die Prätensionen der »historischen 
Wissenschaft« und der »wissenschaftlichen Historiker« auf 
ihre eigene Sphäre und Grenzen dngeschränkt werden. Und 
das wird das Konzil thun, nicht mittels Disputationen und 
Zänkereien, sondern durch die Worte: Es hat dem h. Geiste 
und uns gefallen." „Das Dogma muss die Geschichte be- 
siegen", hat er es während des Konzils kurz ausgedrückt. 

4. Einen noch tieferen Einblick in das eigentliche Denken 
der römischen Kurie lässt uns der Erzbischof Cardoni, der 
Verfasser des Gutachtens über die Unfehlbarkeit in der dog- 
matischen Vorbereitungskommission, werfen. Er liess es selbst 
noch während des Konzils drucken, und so haben wir eine 
ganz authentische Quelle vor uns. 

Pius EX. sagte 1867 in der Allokution, durch die er den 
in Rom versammelten Bischöfen die Berufung des Konzils an- 
kündigte: Wir wünschen nichts mehr, als dass wir jene Frucht, 
von welcher wir glauben, dass sie besonders heilsam und 
glücklich für die ganze Kirche sein werde, aus dieser Eurer 



') A. a. O., und HefeU II, 690. 
^ CouaUmtf Born. F&nt. ep. p. 7%. 
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Verbindung mit dem apostolischen Stuhle ziehen?). So ganz 
dem römischen Stuhl zu Willen war in der That noch nie 
der gesammte Episkopat; wenn man in Rom „Wagestücke" 
versuchen wollte, wogegen die früheren Jahrhunderte energi- 
schen Widerstand leisteten, so war keine Zeit geeigneter als 
die gegenwärtige. Und so fasste man denn in Rom auch die 
Sache auf. „Für sehr opportun, schreibt Cardoni, hielt ich es 
nach meinem ergebenen Urtheil, für die Definition diese uns 
von dem gegenwärtigen Konzile gebotene Gelegenheit zu er- 
greifen. Von der Gesammtheit aller Bischöfe werden die glän- 
zendsten Zeichen des Gehorsams, der Verehrung und Erge- 
benheit gegen die Kathedra des h. Petrus gegeben: aufs eif- 
rigste bezeugen alle Bischöfe ihre Anhänglichkeit an den h. Stuhl 
und sind so mit ihm durch das Band der Gemeinschaft und 
Liebe verbunden, dass sie Einen, fest mit dem Papste zusam- 
mengefügten Körper bilden. In der That, diese gegenwärtige 
engste Verbindung der einzelnen Bischöfe mit dem Haupte 
der Kirche tritt in den früheren Jahrhunderten nicht hervor; 
und aus ihr entspringt auch die allgemeine Uebereinstimmung 
unter ihnen, womit sie den Dekreten des regierenden Papstes 
in Ergebenheit gehorchen"'). Eine Probe davon, was sie 
und alle Gläubigen von diesem Privilegium der päpstlichen 



') Ceeeani - Molüor I. Doc. X. — Frieäberg, Aktenstficke S. 216: 
Nobis atttem, Ven, Fr., nthü optabüius est quam %U eum fruetum qttem 
maxitne scUutarem ae faustum Ecdeaiae unieersae fore dwnmtts, ex hac 
eadem vestra cum apostötiea Sede cot^nctiane eapiamus, 

') Cardoni, Elucubratio de dognuxt. Summi Pontif. infaÜib. ejusfue 
defimbüUaU, p. 173: Opportunissimum autem aubmisso judicio existima- 
rem, pro definitione hone nancisci oeeasionem, quae nobis in praesenti 
Coneüio offertur. Ab omnium Episeoporum coetu luculentissima obsequü, 
venerationis, ae devotionis signa erga Divi Petri CkUhedram exkibentur: 
ferventissime omnes Episcopi Sedi ApostoUcae adhaerere attestantur, atque 
Ua eum eo eommunionis, ae charitatis vineulo *eopuUUi sunt, ut unum 
eompaetum cum Summo Pontifiee corpus effieiant. Profecto hose singutc 
rum Episeoporum cum Eceksiae Capite arctissima conjunetio, quae nunc 
eonspicitur, ante€utis saeculis non apparet; ex qua etiam universaUs in- 
ter eos consensus oritur, quo Regnantis Summi Pontifids deeretis submisse 
obsequuntur. Diese Bemerkung macht auch Manning 1. c. p. 136. 



Digitized by VjOOQIC 



Grosfl« Opportunität gerade jetzt. Vortheile. 867 

Unfehlbarkeit denken, haben sie bei der Definition der un- 
befleckten Empfängniss gegeben: die Bischöfe wollten, dass 
es in der Bulle zum Ausdrucke komme, und verlangten ein- 
stimmig, dass in ihr kein Zeichen von einer Zustimmung der 
Bischöfe hervortrete*); die Gläubigen aber nahmen die Defi- 
nition mit einmüthiger Uebereinstimmung als Dogma des wah- 
ren göttlichen Glaubens auf. „Deshalb scheint sich mir, wenn 
diese Wahrheit definirt werden soll, keine opportunere Gele- 
genheit darzubieten; denn unter den Bischöfen ist wegen 
dieser Definition kein Zwiespalt und kein Streit zu befürchten, 
im Gegentheil wird sie von dem grösseren Theil derselben 
verlangt; aber auch unter den Katholiken würden keine Un- 
ruhen erregt werden." Und aus dieser Lage der Dinge er- 
gibt sich nach Gardoni, der hierin ebenfalls der neurömischen 
Lehre von den Quellen der Glaubenswahrheiten folgt, dass 
die Meinung von der päpstlichen Unfehlbarkeit auch definir- 
bar ist, da hierzu nur nothwendig ist, dass die Meinung all- 
gemein unter den Gläubigen verbreitet ist"). 



') L. c. p. 174: Episeopi enim ut infaUibiUs JPantificia auctorüas in dog- 
mate definiendo refülgeret, peti$runt quemadmodum memtnimus, P. 171 : EU- 
nim postguam Epiaeopi ex varüa Orbis Cathcliei partibus eoiUati Bententiam 
8uam in Bulla dogmatiea redigenda protulerunt, omnea uno ore condama' 
runt nüUum in ea Bulla de Episeaparum etmeeneu indieium apparere de- 
here, eed Petrum per Pittm loqui atque Ua eckt infäUtbüie Surnmi Ponti- 
fieis auetoritate decretum tüud firmandum esse dixerunt, cum infaUibüi 
auetaritate praedüue sü Pontifex, quando ex cathedra loguens quid eredere 
aporteat, docet. — Auch Ces. Cantü, QU uUitni trent' anni 1879, p. 159 
sagt: Depo udito ü wto di tutte le chiese deU' orbe, egli conpocb a Roma 
alquanti vescavi per pranunciare; e poiM qtuUi di Franda, quasi ad es- 
piazione deUe antiehe retieenze gaüicane, diehiarano neppur voUre dieeutere 
sui Urmini, deferendo interamente al eupremo gerarca, egli deftni eome 
dogma la esenzicne di Maria dal peccato originale. — Die dirigirende 
Kommission wagte allerdings diesem Vorgange doch keine die Bewegung 
schon vollständig abschliessende Bedeutung beizulegen. S. ob. S. 229 ff. 

*) L. c. p. 170: Prcfecto universae ecdesiae caneensus aliquid de fide 
eonatUuere polest, quando enim fideUs omnes in aliquo dogmate firmiter 
eredendo unanimi consensu eonspirant, cum eo conseneu falsitea et deceptio 
eonsitiere non poteet; quia Deue assistentiam $uam Eedesiae praestat, ne 
in flde tota erret, ae deeipiatur. 
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Man fand aber in Rom die Definition auch opportun 
wegen der Vortheile, welche sich aus ihr ergeben würden. 
Der Papst, sagt Cardoni, würde dadurch einen Zuwachs an 
Autorität und eine neue Zwangsgewalt erhalten, wodurch 
die Katholiken gezwungen würden, den Verdammungen in 
Betreff der falschen Freiheitstheorien mit der höchsten Ver- 
ehrung des Herzens anzuhängen *). Je unbeschränktere Press- 
freiheit ferner die heutigen Regierungen gewähren und je unge- 
hinderter der Kirche und dem Glauben widerstreitende Irrthümer 
verbreitet und das Gift neuer Lehren unter den Gläubigen ausge- 
gossen wird, desto noth wendiger erscheint ein prompteres 
und wirksameres Heilmittel. Dieses könne aber, da die all- 
gemeinen Konzilien nicht so leicht und häufig versammelt zu 
werden vermögen, nur die Definition der Unfehlbarkeit des 
Papstes sein, weil dadurch allein jeder Widerspruch gegen 
die Kraft päpstlicher Aussprüche, als ob sie nicht unfehlbar 
seien, beseitigt werde"). Erst dadurch würde aber mitten 
in dem Wanken der Fundamente der menschlichen Gesell- 
schaft der apostolische Stuhl für die Gläubigen der Schutz 
der Gesellschaft sein und ein noch innigeres Band der Liebe 
zwischen diesen und jenem geschlungen werden*). 

5. Nur um Einen Tag nach Manning^s Hirtenbrief (29. 
October) brachte das Univers ein Schreiben des Mgr. d'Al- 
zon, Generalvikar des Bischofs Plantier von Nimes, worin 
er dem Klerus die Abreise des Letzteren anzeigt, zugleich 
aber auch mittheilt, dass „eine grosse Zahl von Pfarrern, 



^) L. c. p. 172: Cum autem hiace nostris temparibus commumter ho- 
minum soeieUUem error invadat, ut ratio omwi auctorüatis Jugo excusso, 
in primaevam, ae naturalem se redigat libertatem, oppartunum mihi vide- 
tur, ut Bomanarum P&ntificum -auctorüas hoc deßnitione roboretur, ae ita 
fiddes, 8i in communüme catholica perseverare vdintj Pantifieiis deßnüia- 
ntbus navoB puUulantea errorea damnantibus adhaerere summa eardia vene' 
ratione eogantur, 

■) L. c. p. 172 sq. 

*) L. c. p. 174: neque etiam inter cathclicos exeitarentur turbaey qui 
in hoc insensisaimo hiMo a diabcio adveraus Eedeaiam excitato, videntea 
ipaiua eitnlea aocietatia fundamenta periditari, majori cordia, ac amoria 
affectu cum Äp, Sede conglutinantur, a ^a aocietatia praeaidium expeetantn 
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Kanonikern, Kaplänen, Professoren und Direktoren des Se- 
minars ihn zu einer Adresse an den Papst aufforderten, um 
die dogmatische Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit zu 
fordern"; damit masse sich der niedere Klerus kein Recht 
in Bezug auf die Definition der Dogmen an; aber es könne 
ihm doch nicht verboten sein, seine Adhäsion an eine Lehre 
auszudrücken, welche seit so vielen Jahrhunderten (sicl) von 
den Päpsten in fast allen ihren päpstlichen und dogmatischen 
Akten gelehrt wurde und, wir wissen es wohl, für fast all- 
gemeinen Glauben der katholischen Welt gehalten wird. Na- 
türlich unterstützten auch diese unregelmässige Art der Ein- 
mischung des niederen Klerus sofort die Jesuiten der CiviUä 
und forderten ganz direkt zur Nachahmung dieses Beispiels 
auf^). Am 1. November war denn auch die Adresse mit 
dem „Begehren und Bitten", das Konzil möge die Infallibilität 
definiren, ausgefertigt und wurde „prompt von einem grossen 
Theil (!) des Diözesanklerus unterzeichnet"*); denn der vor 
dem Hunger stets zitternde, auf den Wink des allmächtigen 
Generalvikars oder des Bischofs absetzbare, grossentheils im- 



*) Civ, catt. VIII, 482: E per fenno se aüa piccola schiera dt laici 
Uberdli - catfolici (des Carreapondant), che fa tanto parJare di sh col stto 
ttrepüare contro tdl dottrina e tal definizione, ^ Ictseiata piena libertä di 
far eontrasto al pio e radicato sentimento, che da tanti seccli (sie!) si ma- 
nifesta dalV universitä dei sinceri (sie/) cattclici, troppo bene s'addice al 
minor Gero ü levar la voce, onde attestare in faccia al mondo, che tale 
pur i la 8ua credenza, e far vati affinch^ a questa sia posto qud suggetto 
dHrrefragabUe autoritä, che tanto ai ha in orrore de certi Giani bifronii. 

') So die dv, catt, a. a. 0. selbst. Die Adresse ist zu interessant 
und berühmt geworden, um sie nicht hier anzuführen: ß, P. Presbyteri 
dioeceiis Nemausenais nihü optatius haberent, quam ut Episcopo atw Romam 
prcfieiwenti comitea essent, et ad pedea S, V, devotionia su<ie erga Sedem 
Ap, flidU deponerent teatimoniunt. Cum vero votia eorum ofßcia, quibua 
funguntur, obataculo aint, unanimiter expoattdant, precanturque, in quan- 
tum ad eoa pertinä, ut definitio infaüibüitatia Summi Pontificia, a quibus^ 
dam impugnata, in futuro Concüio inconeuaae atd^Uiatur, aitque novum 
fiddibus lumen, Epiacapis adjuvamen, Ecckaiae propugnaculumf Sanctit<Ui 
V* Bohtium, Christo adveraus itifemaa potestatea triumphua atque tro- 
pkaeum. Nemauai, die 1, Not, 1869. Roakovdny VIT, 149 sq. Italienisch 
in der Civ, catt. a. a. 0. 
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wissende Klerus ist gar gefügig. So werthlos nun die Stinune 
eines solchen, vom Generalvikar kommandirten Klerus an sich 
und in den Augen der französischen Bischöfe ist, nach aus- 
sen, wo die französischen Diözesanzustände weniger bekannt 
sind oder gewürdigt werden, war dies doch eine nicht zu 
unterschätzende Demonstration, welche, wie wir an der Civätä 
sehen, auch in der That in Rom als solche ausgebeutet wer- 
den wollte. 

6. Ein Hirtenbrief des Erzb. Darboy vom 18. Okt. *), 
der insbesondere den Februar-Artikel der Civätä und die daran 
geknüpften Besorgnisse besprach, hätte vielleicht die Aufre- 
gung dämpfen können, wäre überhaupt noch sein Ansehen 
der Stellung entsprechend gewesen, welche er als der Ober- 
hirte der Hauptstadt des Reiches einnahm. Allein sein Wort, 
ohnehin politisch berechnet, hatte keine Wirkung: der Partei 
galt der Erzbischof als Gallikaner, und der Schule Montalem- 
bert's missfiel er als zu kaiserlich gesinnt. Um so leichter 
wurde seine Stimme von der eines Bischofs von Arras über- 
tönt, dessen Hirtenbrief zugleich ein Lob seines Klerus wegen 
seiner an den Papst gerichteten und die päpstliche Infallibi- 
lität bekennenden Adresse enthielt *), oder von der des Bischofs 
Vicart von Laval, der am 4. November gegen gewisse libe- 
rale und gallikanische Katholiken und Journale sich erhob®). 
Delalle von Rodez griff nochmals in einem Zirkular an 
seinen Klerus das Buch Maret's an, als ob sein System im 
Widerspruch stehe mit der Schrift, der lebendigen (!) Tra- 
dition der Kirche und den Entscheidungen der Konzile und 
Päpste, als ob er femer denke wie Wicleflf und endlich einem 
Schisma wie das Konziliabulum von Basel zutreibe*). Be- 
greiflich war die Partei auch ausserhalb Frankreichs nicht 



') Derselbe bei Friedberg S. 287 ff. VÄv, caih. l, 573 sq. 585 sq. 

^ L'Av. caOt. I, 574. 

•) Cw, caU. Vni, 593. ünivera vom 9. Nov. 

*) Maret, Difmse p. 121 sq. Auf einen Brief Maret's vom 12. Nov. 
antwortete Delalle von R., dass Jener allerdings die Irrthümer Wicleff^s in 
seinem Buche verdammt habe, aber nichts desto weniger das Prinzip des 
WiclefTschen Irrthums zu dem seinigen mache {Univers 18. Nov.), a. a. O. 
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▼erstummt und die CimUä zählt noch eine ganze Reihe ähn- 
licher Stimmen auf. Noch hatten aber die Jesuiten des 
päpstlichen Organs sich nicht näher über Maret vernehmen 
lassen. Da kündigte plötzlich ein Telegramm der Ägence 
Havas vom 5. November einen langen Artikel der CwiUä 
vom 6. d. M. gegen ihn der Welt mit dem Beisatze an, dass 
er der direkten Lispiration des Papstes selbst zugeschrieben 
werde *). Der „Wildstrom von Injurien", welcher nach seinen 
eigenen Worten sich gegen Maret ergoss, war so mächtig, 
dass sich Jeder davor fürchtete, sich in eine gleiche Lage zu 
bringen. Der Vorgänger Marens als Dekan der Sorbonne, 
Abb^ Glaire, griflf wie die Cur^s und sonstigen Geistlichen 
zu dem Mittel der Motti, welche das Univers veröflfentlichte, 
und schrieb gegen seinen Nachfolger: „Die Infallibilität kann 
mit gutem Glauben geleugnet werden; aber indem man sie 
leugnet, beweist man sicher eine tiefe Unwissenheit in der 
h. Schrift und Kirchengeschichte""). 

So war die Lage der Kirche in Folge der Februar-Ver- 
öffentlichung der Kurie in der CiviUä geworden, so hoch 
gingen die Wogen der Aufregung und der Leidenschaft, als 
die Bischöfe sich anschickten, die Reise nach Rom anzutreten. 
Dass der Sturm in Frankreich so wild gegen Maret tobte, 
ist begreiflich, wenn man sich erinnert, dass die Franzosen 
seit de Maistre gelehrt wurden, sie seien „eine ausserordent- 
liche Nation, bestinmit, unter den übrigen eine glänzende 
Rolle zu spielen; vorzüglich aber, an der Spitze des reli- 
giösen Systems in Europa zu stehen". An dieser providen- 
tieUen Sendung Frankreichs hielt man, wie wir an Lacordaire 
sehen, auch noch später fest '). Dieses religiöse System war 
aber kein anderes als das von de Maistre ersonnene und auf 
die päpstliche Unfehlbarkeit basirte, und es war inzwischen 
in das Fleisch und Blut der katholischen Franzosen über- 



') L'Ap, eath. l 685. ~ Civ. eaU, VIII, S57 sqq. 
*) Bonnetty, Annal. de philoa. ehrit, 1870. 11, 17. 
') Siehe 1, 66 f., wie überhaupt dasjenige, was im I. Bande von dem 
mächtigen Einflüsse de Maistre's gesagt worden ist. 
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gegangen. Es war das System auch so leicht und einfach, 
dass man nur das Wort „Souveränetät" oder „souve- 
räner Papst^^ festzuhalten und daraus die Consequenzen zu 
ziehen brauchte. Jetzt nun, wo Frankreich seine ^fglänzende 
Rolle zu spielen** beginnen und sich „an die Spitze des reli- 
giösen Systems in Europa" stellen sollte, waren einige fran- 
zösische Bischöfe und sogar die ehemaligen Verehrer de Hais- 
tre's und Lacordaire's blind genug, sich dem entgegenstemmen 
und, wie Bisch. Maret, die „Souveränetät" des Papstes be- 
schränken') zu wollen. Es ist natürlich, dass die Nation 



') Das aUein genügte ja schon, Maret zurückzuweisen. Keiner viel- 
leicht hat dies präziser ausgedrückt, als der Bischof Delalle von Rodez in 
seinem Zirkular an seinen Klerus, aus Rom, 2. Juli 1870, bei Bonnetty, 
Annal, chrH. 1870. II, 11: Mais 8ur ces enirefaits parut le volunUneux 
4erit du doyen de la facviU de Sorbonne^ , destini ä' galvaniser le vieux 
Gaüicanisme et ä greffer 8ur lui lea inaiüiUüma parlementaires des tempi 
modernes, de teüe sorte que la Constitution de VEglise devienne r^prlsem- 
tative et que VEpiseopat entre en participation de la souveraineti ponOfi- 
cale, au point de pouvoir mime diposer le Pape en Concäe, quand ee kaut 
mandataire du corps apostolique, s'obstinant dans une^infaÜttbüiti persof^ 
neue, siparie, absdue, refusera de se joindre ä la majoriU, — Prof. Reusch 
hat mich allerdings im Theol. Lit. - Bl. 1877, 406 darauf aufmerksam ge- 
macht: le souverain Pontife sei die gewöhnliche französische BezeichouDg 
des Papstes, Uebersetzung von Summus Pontifex, und sollte nicht dorch 
,der souveräne Papst*, vne ich gethan, sondern einfach durch ,der Papst' 
übersetzt werden. Ich kann dem nicht ganz zustimmen. Früher kommt 
der Ausdruck nur hier und da vor. Aber seit de Maistre hat er eine 
andere Bedeutung erhalten und ist er fast allgemein in diesem Sinne ste- 
hend geworden. Ich will über die Auffassung des Ausdrucks nur einige 
Stellen beifügen. Revue cath, von Löwen 27, 709: Le comte de Maistn 
a dit avec autant de profondeur que de justesse que VinfatUtbüiU dant 
Vordre spirituel est le synonyme de la souveraineti dans i'ordre iempord. 
Et en elf et, VEglise itant une sociiti parfaite, die est n^essairement inr 
vestie d*un poueoir de juridictüm spirituel qui soit souvirain et ait droU 
ctexiger Vobüssance; VEglise Haut par Vinstitution divine une vraie mo- 
narchie . . ., la souveraineti spirituelle riside dans le chef de VEf^ist, U 
souverain Pontife; la principale fonction de ce pouvoir monarchique itatU 
Venseignement de la doctrine dont VEglise a le d4p6t, la souverainäi du 
Pape est une souveraineti doctrinaie qui a droit d'exiger la foL — Dt- 
champs. Die Unfehlbarkeit des Papstes, S. 61 f.: .Aber jenes aristokra- 
tische und demokratische Element entzieht der vollen Souverftnet&t des 
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sich ihre von de Maistre „prophetisch gegrüssle Wiedererste- 
huDg" nicht unmöglich machen oder auch nur hinausschieben 
lassen wollte. 



Statthalters Jesu Christi nicht das mindeste, und es ist absolut gewiss, 
dass die Regierungsform der Kirche weder aristokratisch noch demokra- 
tisch, sondern wahrhaft monarchisch ist, indem die Souveränetät in der 
Kirche den Nachfolgern des Apostelfürsten zusteht, weil der Primat der 
Jurisdiktion oder die Vollgewalt des Papstes über die Kirche eine Glau- 
benswahrheit ist." Und danach beruft er sich auf die bekannte AusfQh- 
nmg de Maistre's über die Souveränetät. — Dechampa, über die Opportu- 
nität etc. S. 4: , Wohlan, worin besteht diese dem Konzil vorgelegte Lehre? 
Es ist die Lehre, dass die höchste oder souveräne Gewalt in der Kirche 
zwischen dem Papst und dem Episkopat getheilt ist.** — Während des 
Konzils gewöhnte sich die Majorität immer mehr daran, nur von la sou- 
tirameU du Pape oder la cause de la Papautd souviraine zu sprechen, 
z. B. Bischof DelaUe von Rodez in seinem Circulaire. Bannetty 11, 13 f. 
La voce de la verüä vom 21. Februar 1878: La rdigume e la eiviltä, la 
Chiesa ed ü mondo hanno trävato un magnanimo Padre, un Soprano Pon- 
tefiee (Leone XIII) ehe salverä la Chiesa, — Auch Sdieeben im , Katholik* 
1869. 49, 448 hat den Sprachgebrauch angenommen: , Souveräne päpst- 
liehe Autorität.'' — Nach Quirinus, Rom. Briefe S. 463, sagte der Bischof 
Ton Moulins auf dem Konzil: „Da der Papst der oberste Lehrer ist, da 
wir Franzosen ihn Sauperain Pantife nennen, da er den höchsten Richter 
darstellt, so muss er infallibel sein.* — Auch nach Spanien, wo man ge- 
wöhnlich Papa, Sumo Pontifice sagt, verbreitete sich, zumal mit de Maistre 
und Seffur's Le Sauverain-Pontife der Sprachgebrauch Soberano PonHfice, 
z. B. Bravo y Tudela, p. 114. 130. 
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Achtunddreißsigstes Kapitel. 

Positive Torsehllge Ar das Koiiil. 

1. Die Frage der Infallibilität und die darüber entstan- 
dene Aufregung beherrschten Alle und Jeden. Wie wenn 
in der römischen Kirche alles wohlbestellt wäre und es nichts 
zu yerbessem gäbe, so ruhig war es in Bezug auf positive 
Verbesserungsvorschläge. Die Gaterini'schen Thesen und die 
Beantwortung derselben durch die Bischöfe war alles, was 
bisher darüber verlautet hatte. Zwar hatte man vernommen, 
dass in Rom einige Kommissionen eingesetzt seien, welche 
sich mit dieser Seite des kirchlichen Lebens befassen sollten, 
aber worauf sich ihre Verhandlungen beziehen möchten, blieb 
in tiefes Geheimniss gehüllt. Das Unwürdige, welches schon 
in diesem Verfahren der Kuri^ lag, schienen die Bischöfe 
nicht zu fühlen, so abgestumpft waren sie bereits durch ihre 
überschwängliche Ergebenheit gegen den Papst und seine 
Rathgeber geworden. Von keinem Bischöfe ging irgend ein 
Vorschlag aus : sie hatten sich in ihren Schriften und Hirten- 
briefen nur mit dem Konzil im Allgemeinen und allenfalls 
noch mit der Frage des Tages, der, Infallibilität, zu schaffen 
gemacht. Es war ja auch bei ihnen längst zur Gewohnheit 
geworden, alles, von den Beschlüssen der Provinzialkonzilien 
bis zu den unbedeutendsten Dingen, von Rom, das dafür 
seine besonderen Kongregationen besitzt, korrigiren, entschei- 
den und anordnen zu lassen. Und wenn auch ein Bischof, 
wie der Kard. Schwarzenberg, „Desideria" hatte und abfassen 
Hess, so durfte dies nicht bekannt werden, trug er sie wie 
ein wichtiges Geheimniss nach Rom und wagte, dort ange- 
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kommen, sie vielleicht nicht einmal den Bischöfen oder dem 
Konzil vorzulegen '). 

In Zeiten, wie die gegenwartigen, hatte man es längst 
erkannt, dass die Kirche nur im innigen Kontakte des Klerus 
mit dem Volke, also eigentlich in diesem ihre festen Wurzeln 
haben könne. Man hatte deshalb vielfach vorgeschlagen und 
die deutschen und österreichischen Bischöfe es auf ihrer Ver- 
sammlung in Würzburg (1848) zum Theil selbst als richtig 
erklärt, dass durch Abhaltung von Diözesansynoden und soviel 
als möglich auch durch Hereinziehung wohlwollender und 
einsichtiger Laien in das Interesse der Kirche Klerus und 
Laienwelt kirchlich erwärmt und durch gemeinsamen Rath 
und gegenseitiges Zusammenwirken auch die kirchlichen For- 
men unserer Zeit entsprechend verjüngt werden müssten. 
Mit dem Jahre 1848 zerrann auch dieser Traum, und es ge- 
schah nichts. Die Bischöfe fühlten sich, als überall in die 
Reaktion eingelenkt wurde und auch sie durch die Hülfe der 
Regierungen wieder sicherer geworden waren, ihrem Klerus 
und Volke gegenüber als Autokraten und fürchteten, es 
möchte durch Synoden und Beiziehung von Laien ein demo- 
kratisches Element in die kirchliche Verwaltung kommen; 
der bureaukratische Geist, welcher die Domkapitel und die 
kirchliche Administration beherrschte, hatte kein Bedürfniss 
nach solchen Neuerungen ; Rom selbst aber verhinderte sogar 
die wenigen positiven Versuche dazu*) und sah lieber, dass 
neben der bischöflichen Verwaltung das Vereinswesen sich 
ausbildete, das es selbst in die Hand nahm und sich durch 
seine Werkzeuge zu einem gefügigen Organe heranbildete, 



') Der Spanier Bravo y Tudda, El Conc. 4oum. p. 259, flndet die 
Vorbereitung der Bischöfe auf das Konzil durch Provinzialkonzilieu sehr 
zweckmässig und behauptet, dass es auch den Bischöfen vieler Nationen 
(d loa ObispoB de muehas naeiones) so vorkam. Er weiss aber nur die 
armenische, die von Smyroa, Australien und Baltimore 1869 anzuführen; 
denn die Versammlung von Fulda war, obwohl er es meint, keine Synode. 
Uebrigens waren ja in den Augen Roms die Provinzialkonzilieu schon seit 
1849 (s. I, 584 ff.) die beste Vorbereitung auf das Vatikanische. 

') Siehe I, 301 f. 
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und aus dem man sich gewöhnte, die Stimme der katholischen 
Kirche zu vernehmen. Daher die eigenthümliche Erscheinung, 
dass nirgends ein Bischof sich die Mühe gab, mit den Gläu- 
bigen und dem Klerus seiner Diözese sich über die Fragen 
zu benehmen, Vielehe etv^a auf dem Konzil zur Behandlimg 
kommen konnten oder vorgeschlagen werden sollten. Das 
hing zunächst allerdings auch damit zusammen, dass man 
eine dringende Veranlassung zu einem Konzile wie bei den 
früheren nicht kannte und auch von Rom ein bestimmtes 
Programm nicht mitgetheilt war. Gleichwohl konnte Niemand 
im Zweifel sein, dass die Hauptfrage die hifallibilitätsfrage 
sein würde. Nun sollen aber die Bischöfe auf einem allge- 
meinen Konzil nicht Zeugen ihres persönlichen Glaubens oder 
Meinens, sondern des Glaubens ihrer Diözesen sein. Dadurch 
jedoch, dass sie es unterliessen, erst sich über diesen zu ver- 
gewissern, setzten sie sich selbst auf die Stufe jener so oft 
von ihnen später als nicht stimmberechtigt hingestellten Missi- 
onsbischöfe herab, welche keine Diözesen hinter sich hätten 
und daher nur für sich selbst zeugen könnten. Doch das 
war nur der richtige Ausdruck dessen, was die römisch- 
katholische Kirche längst geworden war: die Bischöfe allein 
waren die lehrende Kirche, der übrige Klerus und die Laien 
nur die hörende und gehorchende. So galt es bis zum 
Konzil. Dass dieses auch die Bischöfe in die hörende Kirche 
herabdrücken würde, so dass zuletzt der Papst allein noch 
die lehrende darstellen sollte, stand bevor. Dieser nothwen- 
digen Konsequenz der Thatsachen konnten sie sich nicht 
mehr entziehen, und so ist denn auch ihre Resignation vor 
dem Konzil zwar überraschend, aber doch der Situation voU- 
konmien entsprechend ^), und wird es begreiflich, dass sie nicht 



') Dass dieses die Lage der Dinge 1869 war, tritt nirgends deut- 
licher hervor, als in der Schrift des I. Konzilssekretärs Bischof FewJer, 
Das letzte und das nächste allgemeine Konzil, indem er S. 10 ff. sich be- 
müht, die ,drei Klassen^ in der Kirche, die 12 Apostel, die 72 Jünger, 
und die übrigen Gläubigen, von denen nur der ersten Klasse der heilige 
Creist und also das Lehren versprochen sei, auf die Worte Christi zu 
gründen, S. 184 ff. aber die Verheissung Christi auf Petrus und seine 
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wussten, wie sie^^ch eigentlich zu dem Kampfe in der hören- 
den Kirche für ihre bischöflichen Rechte stellen sollten. Sie 
zogen es vor, den Papst, welcher zu dem Zwecke ja eine 
Anzahl von Kommissionen berufen hatte, Vorlagen für das 
Konzil vorbereiten zu lassen, um so mehr, als Pius IX. ja 
auch einige Dutzende von Bischöfen schon 1865 um ein Gut- 
achten angegangen hatte, wovon Cecconi ^) und Roscoväny *) 
ESniges mitgetheilt haben. 

So blieben demnach nur der niedere Klerus und die 
Laien, welche noch ihre Stimme über die Bedürfnisse der 
Kirche oder über abzustellende Missbräuche erheben konnten. 
Allein, da sie kein gesetzmässiges Organ in Folge Abgangs 
der Diözesansynoden und Unterlassung der Herbeiziehung 
wohlwollender und einsichtiger Laien besassen, so erschienen 
ihre Stimmen vorweg als isolirte und rein persönliche ohne 
grösseres Gewicht, und sofern sie nicht die Stimme der Kurie 
und Partei wiedergaben, wurden sie auch sofort desavouirt. 
Wir sahen dies an den Schriften Walter's, Segesser's u. s.w.; 
sie wurden sofort zurechtgewiesen, weil sie sich „auf das 
Gebiet theologischer Diskussionen wagten, wofür ihnen offen- 
bar der richtige Massstab abgeht^^ Dennoch müssen der 
Vollständigkeit wegen die Punkte hervorgehoben werden, 
welche in den wenigen von Laien und Geistlichen veröflfent- 
lichten Schriften als beherzigenswerth empfohlen wurden. 

Auf den Inhalt der sogenannten Koblenzer Laien- 
adresse") sowie auf die Berliner „vieler ernster Katho- 
liken*' beim Zollparlament ^), deren Inhalt schon angegeben 



Nachfolger in Rom in der Infallibilität derselben zu beschränken sucht. 
Und diese Untersuchungen beginnt er hochtönend mit den Worten S. 1 : 
«Wieder einmal ist das Menschengeschlecht an einem der grossen Wende- 
ponkte seiner Geschichte angelangt. Es handelt sich um die Entscheidung 
fttr Jahrhunderte (8%e)t um die Entscheidung f&r Millionen von Menschen.* 

') Ceeeani'MolUor I, 40—50. Siehe auch I» 671—675. 

*) Boseovdny VII, 1 ff., der sein eigenes Votum über die Infallibilitftt 
abdruckt. 

*) Siehe oben S. 36 ff. 

^) Siehe oben S. 44 ff, 
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und besprochen ist, braucht hier nicht noch einmal einge- 
gangen zu werden. Erstere eigneten sich nicht einmal die 
Bischöfe von Trier und Köln an, und letztere wurde nicht 
formell an die Adressaten abgegeben; an das Konzil selbst 
gelangten sie also ohnehin nicht. 

2. Zunächst muss die Schrift des Prof. Walter in 
Bonn: Das allgemeine Konzil und die Weltlage, angeführt 
werden. Er liess sich, obwohl „vom hl. Stuhle zu den Vor- 
arbeiten die geistigen Kräfte der verschiedensten Länder ver- 
sammelt worden sind", zu der Meinung verleiten: „Es liege 
auch für den ausserhalb Stehenden die Aufforderung nahe, 
was in seinen Kräften steht zu diesem Zwecke [den >Erfolg 
des Konzils durch die vielseitigste erschöpfende Erwägung 
aller dahin einschlagenden Fragen und Gesichtspunkte« zu 
sichern] beizutragen" ^). Es kam ihm dabei „auf die wahr- 
heitsgetreue, unumwundene Darlegung an, wie es sonst war 
und jetzt ist". Er betrachtet vor Allem „die Kirche und die 
Staaten" und betont, es sei vorbei mit der früheren gesell- 
schaftlichen Ordnung, „worin das christliche Interesse jedem 
andern vorangestellt, die Gesetze und Einrichtungen der 
Kirche vom weltlichen Arme geschützt, ihr Ansehen durch 
bürgerliche Privilegien verstärkt, die ürtheile der geistlichen 
Gerichte nöthigenfalls durch bürgerliche Zwangsmittel voll- 
streckt, die Entscheidung der Kirche auch in politischen Dingen, 
soweit es sich darin um das Religiöse und Sittliche handelte, 
willig anerkannt, und ihre Strafen durch die öflfentliche Mei- 
nung nachdrücklich unterstützt wurden". Jene Zustände 
seien, wie einmal die Einrichtungen der Staaten und die vor- 
herrschende Denkart geworden, unhaltbar gemacht und um- 
gewandelt worden. Protestantische Staaten hätten jetzt mehr 



') Die Ctv. eaU. 1869 VII, 463 bezeichoet aber gerade das als eine An- 
massung Walters: La S. 3ede . . . Aa f^iamato ai lavori pr^mratarii gV 
ingegni di dieersi pae9i. Davranno perciö i non itwüati starsene in st- 
Unzio? Tvt^ aUro, V ha Vinvüt4} per tuUi a cooperarvi dd proprio 
meglio, Onde egli senza piü, dataai in questo modo tutto 9pontaneo la por 
iente di comigliere, prese la penna e seriaae ad indirizzo dd Episeopaio 
i 9%toi owedimenH. . . . 
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oder weniger katholische ünterthanen, katlioUsche Staaten 
aber auch protestantische. In beiderlei Staaten sei die volle 
Gleichheit der Bekenntnisse allein möglich und zu handhaben, 
ja in rein katholischen Ländern sei die enge Verbindung der 
Kirche und des Staates gelöst und der Kirche eine, wenn 
auch nur indirekte und geistige Einwirkung in das andere 
Gebiet unmöglich gemacht. In Nordamerika endlich seien 
Kirche und Staat völlig getrennt, wisse der Staat von der 
Kirche nichts und dulde jedes Bekenntniss mit der vollsten 
Freiheit. Diese Wendung der Dinge dürfe nicht ignorirt 
werden, man müsse sich viebnehr darin zurechtfinden, wenn 
man darauf mit Erfolg einwirken wolle, was freilich „für 
Diejenigen nicht leicht sei, welche in der Wissenschaft und 
im Leben in der Anschauung der früheren Zeit herange- 
bfldet sind. Daher werden hierin die Stimmführer der Kirche 
aus Deutschland, Frankreich, Belgien, England und selbst aus 
Nordamerika vorzugsweise gehört werden müssen. Man wird 
zu der üeberzeugung gelangen, dass, wo die Staatsgewalt 
sich von der Kirche abgewendet hat oder abwenden will, 
diese sie daran zu hindern keine Macht hat und ihre An- 
strengungen erfolglos sind; dass aber die Kirche sich um so 
mehr auf ihr Inneres, die rein geistige Sphäre, zurückziehen, 
dann aber die volle Freiheit ihrer Wirksamkeit beanspruchen 
kann und muss. Diese Freiheit ist und bleibt die Grundlage 
ihrer Macht, und die Kirche vergibt ihrem Standpunkte nichts, 
wenn sie dieselbe auch von einer Staatsgewalt verlangt und 
amiimmt, welche diese Freiheit nicht mehr wie ehemals ihr 
allein, sondern auch anderen Bekenntnissen gewähren will, 
vielmehr kann sie daim darauf um so nachdrücklicher be- 
stehen." 

Mit diesen Sätzen verstiess aber Walter bereits gegen 
die 55. und 20. Proposition des Syllabus: sie waren also 
miannehmbar '). Doch auch seine Rathschläge, welche „die 
Kirche und die anderen Bekenntnisse" betreffen, fanden keine 



')Ch. eaU,l c. p. 470, 
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bessere Aufnahme. Er meinte, von der Veränderung des 
protestantischen Lehrbegriffs habe das Konzil keine Notiz zu 
nehmen, sondern sie als eine rein innere Angelegenheit des 
Protestantismus 'wie bisher der Berücksichtigung der katho- 
lischen Wissenschaft zu überlassen. Man solle vielmehr alle 
jene Fragen unberührt lassen, deren Entscheidung die Con- 
troverse erweitem und die Hindernisse der Verständigung 
vermehren würde, was namentlich von Deklarationen über 
die Rechte und Prärogative des apostolischen Stuhles 
gelte. Diese seien bei dem Ansehen desselben und der Ehr- 
furcht vor dessen Entscheidungen im hmem der- Kirche un- 
nöthig, weil für wirkliche Katholiken überflüssig, für die An- 
deren wirkungslos und mehr als überflüssig. Wichtiger sei, 
bei vorkommenden Gelegenheiten die Würde und Bedeutung 
des bischöflichen und priesterlichen Amtes zu betonen, den 
kirchlichen Organismus in seinem wahren Geiste und Eben- 
mass erscheinen zu lassen und der irrigen Vorstellung von 
der unbeschränkten päpstlichen Alleinherrschaft entgegen zu 
wirken. Endlich sei nothwendig die Darlegung der Vorschriften 
und Einrichtungen des religiösen und kirchlichen Lebens in 
ihrer wahren Bedeutung, der daraus entspringenden Pflichten 
und der dabei mit unterlaufenden falschen Auffassungen und 
Missbräuche; denn die Unkenntniss der kath. Lehren und 
Gebräuche und das daraus entspringende Vorurtheil sei zum 
Theil der Grund der Trennung. Dieses würde aber auf die 
von ihm angegebene Weise am schonendsten widerlegt. So 
sei schon das Konzil von Trient verfahren; damals sei aber 
keine Zeit ruhiger Erwägung wie in der Gegenwart gewesen. 
Auch hier verhält sich nach der Cimltä, welche sofort 
in dem Verfasser keinen Freund der Definition der päpst- 
lichen Unfehlbarkeit entdeckte, alles „ganz anders" : die Pro- 
testanten würden durch diese Definition keineswegs zurück- 
geschreckt werden; denn erfahrungsgemäss kämen die Pro- 
testanten aus dem Grunde zur Kirche, um unter einer Autorität 
Frieden zu haben, welche sie in ihren Konfessionen umsonst 
suchen; die Katholiken würden aber nach der Definition wis- 
sen, zu welcher Schule sie sich in einem so gewichtigen Punkte 
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ZU halten hätten, zur Schule der Anonymen oder der ültra- 
montanen '). 

Im Abschnitte „Die Kirche und der Unglaube", welcher 
letztere alle christlichen Bekenntnisse gemeinschaftlich bedrohe, 
meint Walter, dass es „gegen Irrthümer, welche klar und 
unmittelbar den Lehren des Christenthums widersprechen, für 
Christen einer ausdrücklichen Verwerfung nicht bedürfe. Dann, 
dass zur erfolgreichen Bekämpfung vieler dieser Irrthümer 
eine tief eingehende Beweisführung nöthig sei, welche der 
Wissenschaft zu überlassen sei. Endlich, dass jene Irrthümer 
überwiegend in das philosophische und allgemein mensch- 
liche Gebiet fallen, auf welchen die Vernunft mit ihren eige- 
nen Waffen zu kämpfen habe." Dem Konzile werde aber 
die Aufgabe zufallen, zu berathen, „in wiefern jenen Ver- 
irrungen und Gefahren auf praktischem Wege begegnet wer- 
den könne, durch deren Berücksichtigung im christlichen Un- 
terricht, Einrichtung besonderer Lehrvorträge, Förderung guter 
Bücher, Bruderschaften und Arbeiter - Vereine, Missionen für 
dieselben und Anderes." Auf diese so selbstverständlichen 
oder wenigstens harmlosen Sätze, zu denen sich auch die 
deutschen Bischöfe in Fulda bekannten, antworteten die Je- 
suiten, Walter etwas ganz anderes unterschiebend: der Ano- 
nymus habe für den Unglauben nur Ein Mittel: „das Konzil 
schweige und verdamme nicht die Irrthümer dieses Ungeheuers. 
Kurz, er will den Episkopat zu einem stummen Hunde machen, 
ja, was noch schlimmer ist, er nimmt ihm sogar das Recht, 
sich gegen die vorzüglichsten Irrthümer des Unglaubens aus- 
zusprechen, indem er sagt, dass sie ganz dem philosophischen 
Gebiete angehören"*). 

Namentlich glaubte aber Walter, dass „die kirchliche 
Jurisdiktion" die Aufmerksamkeit des Konzils auf sich ziehen 
müsse. Die alten judiciären Formen seien zum Theil nicht 
mehr statthaft, weshalb es wünschenswerth erscheine, das 
künftige „Verfahren in seinen Grundzügen zu verzeichnen. 



') L. c, 

L. c. p. 464. 
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woran sich dann die Wissenschaft des kanonischen Prozesses 
anschliessen könne". Hinsichtlich der Bestrafung der kirch- 
lichen Vergehen der Geistlichen habe man zu dem Mittel ge- 
griffen, ,,viele Pfarrstellen als ad nutum ohne alle Prozedur 
amovibel zu erklären", was aber „gegen den Geist des Bene- 
fizialverhältnisses sei". Wahrscheinlich werde davon auf dem 
Konzil zu handeln sein, sowie „die dem Bischof zugespro- 
chene Befugniss der Suspension von der Ausübung desPrie- 
sterthums auf den blosen Grund seiner infarmaia conscientia*'*' 
doch „eine nähere Bestimmung darüber wünschenswerth" 
mache, „um gegen den Schein der Willkür zu schützen, und 
Einiges, was dabei kontrovers ist, zu entscheiden". Da bei 
Absetzung eines Pfarrers, wenn sich dieser im Besitze des 
Benefiziums behaupte, der weltliche Arm erst nach Prüfung 
der Rechtmässigkeit der Absetzung seine Hülfe biete, auf diese 
Prüfung der Bischof aber nicht eingehen könne, so „werde 
sich kaum ein anderes Mittel finden lassen, als dass in den 
Ländern, wo die Trennung zwischen Kirche und Staat bis 
zu diesem Punkte gediehen sei, die Bischöfe berechtigt wer- 
den, bei der Verleihung eines Amtes von dem Geistlichen einen 
Revers zu verlangen, wodurch er sich den civilrechtlich gül- 
tigen Formen verpflichtet, auf die Forderung des Bischofs 
ohne alle Einsprache das Benefizium zu räumen". — „Soviel 
bringt der Anonymus mit mehr als seltener Klugheit bei", 
bemerken die Jesuiten hierzu ^). 

„Das kirchliche Eherecht" empfiehlt Walter ebenfalls ,dem 
Konzil zur Berücksichtigung: durch die neueren Landesgesetz- 
gebungen in Ehesachen sei die alte Konkordanz gestört; der 
daraus entspringende Nachtheil könne aber möglichst vermie- 
den werden, „wenn die Kirche, so wie sie es gegen das rö- 
mische Recht gethan habe, sich mit den neueren Landes- 
gesetzen, so weit es unbeschadet ihrer wesentlichen Prinzipien 
geschehen könne, in Einklang bringe". So, wenn die Kirche 
hinsichtlich des Termins der Ehemündigkeit die kirchlichen 
Behörden auf die Gesetze ihres Landes als massgebend ver- 

") L. c. 
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wiese und „wenigstens bei minderjährigen Kindern den Mangel 
der elterlichen Einwilligung als ein strenge zu beobachtendes, 
aufschiebendes Ehehinderniss aufstellte/^ Es wäre aber eben 
so „rathsam, auch einige aus der rein kirchlichen Gesetzge- 
bung stammenden Ehehindernisse zu reduziren", z. B. bezüg- 
lich der Eheverbote wegen naher Verwandtschaft und Schwä- 
gerschaft, und wegen geistlicher Verwandtschaft. „Die Leich- 
tigkeit, womit hier dispensirt werde, schwäche das Ansehen 
der Gesetze, wovon nicht dispensirt werden könne; es ent- 
stehen daraus unnöthige Schreibereien und mancherlei schein- 
bar begründete Missdeutungen". Auch da, wo das Triden- 
tinische Dekret über die Eheschliessung nicht verkündigt sei, 
also noch die ganz formlos und heimlich eingegangene Ehe 
als solche gelte, sollte diese Eheschliessung nicht mehr zuge- 
lassen werden, da die Tridentinische Form allgemein bekannt 
sei, und . auch da, wo sie nicht wesentlich sei, doch gewöhn- 
lich befolgt werdg. Das Tridentinische Dekret könnte daher 
auch an den Orten vom Konzil verbindlich erklärt werden, 
wo es bisher solches nicht gewesen. Das kirchliche Ehege- 
richt gehöre so zum Wesen der Kirche, dass sie dasselbe 
selbst im Zustande der Verfolgung festhalten müsse. Durch 
die veränderte Weltlage werde ihr aber freilich in vielen 
Ländern die Ausübung der Gerichtsbarkeit sehr erschwert. „Die 
Kirche werde sich damit begnügen müssen, zu thun, was in 
ihren Kräften stehe, und m Allem auf die Vertheidigung und 
Rettung des christlichen Prinzips bedacht sein." — Dazu 
sagen die Jesuiten nur, dass der Verfasser mit „einiger Be- 
hutsamkeit" verfuhr. Dagegen in Bezug auf „das kirchliche 
Vermögensrecht fühle sich der Anonymus so arm an Rath, 
dass er nach Auseinandersetzung einer falschen Theorie* sei- 
ner Schule schliesse: hier sehe das Konzil zu" 0- 

Walter meinte nämlich: „Es handelt sich dabei nament- 
lich um drei Punkte. Einmal, dass bei einem Vermächtniss 
zu einem frommen Zweck das bedachte Institut gegen deti 
Verpflichteten vor dem weltlichen Gericht auf ElrfüUung klagen 

•)L.c. 
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könne, ferner, dass die Kirche gegen den unrechtmässigen 
Besitzer von Kirchengut vor dem weltlichen Gericht die Eigen- 
thumsklage anstellen könne. Endlich, dass ein von der Kirche 
abgeleiteter Erwerb von Kirchengut durch Kauf, Tausch und 
dergleichen bürgerlich als zureichender Erwerbtitel gelte. Diese 
drei Rechte kann sich die Kirche nicht aus eigenem Rechte 
geben, sondern sie hat sie nur dann, wenn sie vom bürger- 
Uchen Recht als eigenthurasfahig, als juristische Person, an- 
erkannt ist. Früher war sie mit ihren Instituten in unbe- 
strittenem Besitz dieser Eigenschaft; jetzt ist ihr dieselbe in 
manchen, selbst in katholischen Ländern, entzogen, woraus 
für sie allerlei Nachtheile entstehen. Man hilft sich häufig 
dadurch, dass man das Eigenthum eines Kirchengutes auf 
den Namen eines Privatmannes stellt, was aber auch seine 
Inkonvenienzen hat. Es ist gewiss für das Konzilium eine 
wichtige Aufgabe, diese Lage mit allen ihren Konsequenzen 
sorgfaltig in's Auge zu fassen und auf Mittel bedacht zu sein, 
darüber wo möglich mit den weltlichen Regierungen ein Ab- 
kommen zu treffen, damit die Kirche in den christlichen Län- 
dern nicht schlechter gestellt sei, als sie es in der Türkei 
ist." — Dieser Punkt erscheint der CiviUä für wichtig genug, 
um sich weiter darüber auszulassen. Zunächst stellt sie aber 
der „falschen Theorie" Walter's die wahre, d Ji. kurialistische, 
entgegen. Christus habe in der Kirche „eine vollständige Ge- 
sellschaft" gegründet, welche zwar ein geistliches Ziel habe, 
aber ganz und gar aus Menschen von Fleisch und Bein be- 
stehe upd also der materiellen Mittel zur Verfolgui^ ihres 
Zieles bedürfe. Wie reine Geister könne sie nicht wirken. Also 
müsse Christus seiner Kirche auch das Recht auf alle materiellen 
Mittel gegeben haben, welche ihr zu ihrem Bestehen und zur 
Entfaltung ihrer vitalen Kräfte nothwendig seien; denn die 
gegentheilige Behauptung wäre eine an der ordnenden gott- 
lichen Weisheit begangene Gotteslästerung. Daraus folge aber, 
dass das äusserliche Wirken und der Besitz materieller 
Güter zwei für das Bestehen und die Entfaltung der Kirche 
nothwendige Dinge seien, und dass die Kirche das angeborene 
Recht habe, bei der politischen Gesellschaft die Freiheit der 
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Aktion und den Besitz zeitlicher Güter geltend zu machen. 
Ob der Staat sie als moralische Körperschaft oder als juri- 
stische Person anerkenne oder nicht, das mache nichts aus; 
sie sei als moralische Körperschaft mit allen sozialen Rech- 
ten, welche ihrer Natur zukommen, von Christus konstituirt, 
und der Staat habe die Obliegenheit, ja die strenge Verpflich- 
tung, mit allen seinen Gesetzen ihr den Gebrauch solcher 
Rechte zu garantiren. Thue der Staat dies, nicht, so sei er 
ein ungerechter Staat, ein Staat, der die von Gott festgesetzte 
Ordnung verletze. Da Christus zu seinen Aposteln gespro- 
chen: „Mir ist alle Gewalt im Himmel und auf Erden gege- 
ben. Gehet also hin und lehret alle Völker ... sie lehrend 
alles halten, was ich euch geboten habe", so entspringen die 
erhabenen Rechte der Kirche unmittelbar von Christus und 
sei dieser die absolute Aktionsfreiheit zugestanden und dem 
Staate die Subordination in allen seinen Gesetzen unter die 
von der Kirche gepredigten Unterweisungen aufgelegt. Die 
Kirche und die Konzilien würden nun allerdings stets zu 
Transaktionen mit dem Staate bereit sein, aber nur unter 
Einer Bedingung: dass die Rechte der Kirche unberührt blei- 
ben. Wenn hingegen diese Rechte nicht zuerst gewahrt wer- 
den, werde man nie zu einem praktischen Ergebnisse gelan- 
gen. Walter und die anderen Anonymen sollten daher, statt 
das Konzil mit ihren ungelegenen Rathschlägen zu belästigen, 
ihren Eifer darauf verwenden, den Staat zu überreden, damit 
er gegen die Kirche gerecht sei. Das Hinderniss komme nicht 
von Seiten der Kirche, sondern von der Ungerechtigkeit der 
modernen Staaten *). Damit war die gewiss sehr wohlgemeinte 
Schrift Walter's mit ihren Vorschlägen beseitigt. 

3. Eine viel umfassendere Aufgabe hat sich der Verfasser 
der Schrift (Ratzinger): Das nächste allgemeine Konzil 
und die wahren Bedürfnisse der Kirche (1869) gestellt, 
welcher schon in dem Vorworte bemerkt: Die Kirche ist dem 
Ziele der Vollkommenheit und der Vollendung, „wir dürfen 
es uns nicht verhehlen, noch so ferne, wie je". Nur um so 



*) L. c. p. 467 sq. 
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willkommener heisst er darum das Konzil, das er nun in 
Bezug auf die „Berufung" und die berechtigten Theitaehmer, 
auf seine „Freiheit" und die Bedingungen eines freien Konzik, 
auf das „Ceremoniell", auf die „Zusammensetzung und die 
Stellvertretung auf demselben", und endlich auf die „Abstim- 
mung und Geschäftsordnung" untersucht. Es lässt sich nicht 
leugnen, dass diese Abschnitte sich vortheilhaft von den son- 
stigen zahllosen Unterweisungen über das Konzil durch Sach- 
kenntniss und grosse Belesenheit auszeichnen und neben man- 
chem Unpraktischen recht beherzigenswerthe Winke geben. 
Hinsichtlich der „Theihiahme der Akatholischen am Konzil" 
sagt er: „Die Einladung der christlichen Akatholischen mass 
eine aufrichtige, ernstlich gemeinte und liebevolle 
sein"; sie seien „aber nicht allein zu berufen, sondern auch 
zu hören, und beide Theile sollen, fern von starrem Fest- 
halten an vorgefassten Meinungen, die Wiederversöhnung und 
die Herstellung der Einheit und Eintracht auf dem gemein- 
samen Boden der christlichen Unterlage als höchstes Ziel an- 
streben"; „unser Evangelium sei ein Evangelium des Frie- 
dens, — und wer immer diesen Frieden und diese liebe 
nicht hat, der ist auf einem Konzil, er mag Papst oder 
Bischof, Priester oder Laie sein, nichts als ein tönendes Erz 
und eine klingende Schelle." Die „Wiedervereinigung der 
getrennten christlichen Konfessionen" erscheint ihm Oberhaupt 
für so wichtig, dass er dieselbe als die erste Aufgabe des 
Konzils behandelt. Zuerst spricht er begreifMch von den ge- 
trennten Griechen und Orientalen und schliesst seine Aus- 
führung mit den Worten: „Man komme den getrennten 
Griechen und Orientalen mit Liebe und Schonung ihrer her- 
gebrachten, dem christlichen Glauben im Wesentlichen nicht 
widersprechenden Gebräuche, ihrer hergebrachten Kirchen- 
ordnung und Disziplin entgegen, und treibe die Forderungen 
des römischen Primates nicht über die Grenzen des Annehm- 
baren; man trete beiderseits herab vom Tragsessel unchrist- 
lichen Hochgeistes und reisse sich los von den Träumen 
irdischer Machtvollkommenheit [mit Hinweis auf Joh. 18, 36]. 
Als der edle Römer M. Curtius die Gefahr seiner Vaterstadt 
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sah, stürtzte er sich mit seinen glänzendsten Waffen in den 
Abgrund, hoffend, dass sich dieser dann schliessen werde. 
Werfe man ajso doch jetzt den eitlen Flitter hierarchischen 
Glanzes und Vorranges, der nicht im Geiste des Christen- 
thums liegt, in die scheidende I^luft, damit sie sich endlich 
schliesse, damit das Feuer der Zwietracht erlösche und das 
Morgenland dem Abendlande die Hand zum dauernden Frie- 
den reiche!" Am Schlüsse aber heisst es: „Die Basis, auf 
welcher zwischen den getrennten christlichen Religionstheilen 
zu verhandeln sein wird, ist schon gegeben. Man lege das 
apostolische Glaubensbekenntniss und jene Glaubenssätze, 
worin alle Anhänger des positiven Christenthums überein- 
stimmen, zu Grunde. Aber nochmals sagen wir: die heilige 
Arbeit der Versöhnung darf nicht den Händen der unver- 
söhnlichen sogenannten Orthodoxen und splitterrichtenden 
Schulgelehrlen in die Hände gegeben werden; man darf nicht 
wieder sogleich beim Beginne der Arbeit des Friedens den Unfrie- 
den säen und die Erbitterung, indem man die Gegner, während 
man die eigenen Gebrechen nicht kennen will, verketzert, 
verlästert, verdammt; man darf nicht sogleich das Vollkom- 
mene verlangen, wenn man erst anfangt, das Uebel zu ent- 
fernen. Ist nun einmal die Scheidewand durchbrochen, so 
wird die Zeit, die, wie der Dichter sagt, »nie unreif bricht 
die goldenen Himmelsfrüchte«, allmälig von selbst die Strasse 
bahnen und ebnen. Wohlan denn, ihr Freunde des Christen- 
thums, legt Hand an's Werk! . . . Unterlasst ihr Männer 
des Konzils, ihr Bischöfe und Priester, dies auch diesmal 
wieder, so wird eine Vereinigung auch ohne euch zu Stande 
kommen. Ueber Papst und Bischöfe hinweg werden dann 
die Völker schreiten, und früher oder später, freilich in ihrer 
Weise, selbst das Werk ausführen, das ihr in fluchwürdiger 
Trägheit vernachlässigt habt. Aber dann wird auch das Wort 
des Herrn [von dem schaal gewordenen Salze] in Erfüllung 
gehen." 

Weiterhin werden für „die Geltendmachung der grossen 
Prinzipien der Religion im Leben, in der Schule und in der 
Wissenschaft" verlangt „Geistliche imd Prediger, welche in 
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Wissenschaft und Geistesbildung auf der Höhe der Zeit 
stehen". Was ist aber seit 50 Jahren für die Bildung christ- 
licher Prediger geschehen? „Man hat den Kandidaten des 
geistlichen Standes mit den Grundlehren der Scholastik und 
Mystik, mit den Vorschriften der Liturgik und des Rituals, 
mit den üebungen des Taufens und Breviers, den Zeremonien 
der Messe und des übrigen Kultus die kostbarsten Stunden 
ihrer ohnediess nur kurz zugemessenen Studienzeit entrissen, 
und ihnen nur wenige übrig gelassen, für ihren wichtigsten 
Beruf, für das Predigtamt, sich vorzubereiten". Die Schule, 
für die weder die Bischöfe noch die Geistlichen einen beson- 
deren Eifer zeigten, wolle der Staat der Kirche ganz und gar 
entreissen ; es sei darum Aufgabe des Konzils, die Schule der 
Kirche zurück zu erobern; aber dieselbe werde in der Hand 
der Kirche nur dann ein „der Menschheit wirklich nützliches 
Institut und nicht eine Schale ohne Kern", wenn „die Kirche 
selbst mit Liebe und Wohlwollen der Wissenschaft im Ganzen 
und Grossen sich zuwende". .„Eine wissenschaftliche Hebung 
des Klerus ist dringend nothwendig. Damit diese ermöglicht 
werde, muss ein anderer Geist in unsere theologischen Lehr- 
anstalten dringen, — der Geist eines Clemens von Alexan- 
drien, eines Origenes, eines Abälard. Der Horizont dieser 
Anstalten muss sich erweitem, auf gründliches Studium un- 
parteiischer Geschichte, auf Philosophie, Naturwissenschaf- 
ten^ alte und neue Sprachen und Literatur, auf die Ursprache 
der h. Schriften nebst den übrigen Fachgegenständen sich 

ausdehnen. Es muss aber in der Kirche auch Freiheit 

für die Lehrenden und Lernenden gestattet sein. Die dra- 
konischen Gesetze des Index librorum prohüntarum und die 
darauf Bezug habenden Bullen und päpstlichen Verordnun- 
gen müssen fallen. Wohl haben also die Katholiken 

Ursache, ihren auf dem allgemeinen Konzil sich versammeta- 
den Bischöfen laut und dringend das apostolische Wort zu- 
zurufen: »Brüder, löscht doch den Geist nicht aus!«" — 
„Die Herstellung eines gedeihlichen Friedens zwischen Kirche 
und Staat" sieht der Verfasser in der „Trennung der Kirche 
vom Staate". Manche Prärogativen und Krücken \ würden 
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dadurch fallen müssen, aber die Kirche würde dann die ihr 
eigenen natürlichen Kräfte um so wirksamer entfalten können. 
Die Oberhirten mögen daher auf dem Wege friedlicher Ver- 
ständigung diese Trennung in Ausführung bringen. Versäu- 
men sie es, so wii-d der Bruch dennoch geschehen, aber 
gewaltsam, und dann Trümmer und Verwüstung säen. 

Besonders hart ist der Abschnitt über „die Reformation 
an Haupt und Gliedern^^ Zunächst heisst es: „Alle Nati- 
onen der christlichen Welt müssen auf die Wahl des Papstes 
das gleiche Anrecht haben und den gleichen Einfluss aus- 
üben können. Der italienische Nationalcbarakter ist keines- 
wegs zu einer Bevorzugung für den Stuhl Petri geeignet, 
wesshalb manche Nation nur mit Misstrauen erträgt, wenn 
immer nur ein Italiener der Stellvertreter Christi sein soll." 
Dieses mache aber eine andere Zusammensetzung des Kardi- 
ualskollegiums noth wendig, und der Papst müsse dabei die 
verschiedenen christlichen Länder in gleicher Weise be- 
rücksichtigen; bei der Papstwahl aber ein durch nachweis- 
bare Hindemisse vom Konklave fern gehaltener Kardinal seine 
Stimme durch einen Stellvertreter abgeben dürfen. Ferner 
sei eine zeitgemässe Reform der Kongregationen an der 
päpstlichen Kurie nothwendig, einige aber, z. B. die Congre- 
gatio s. Officii seu Inquisitionis und die Cangregatio Indids 
ganz aufzuheben. Dann müsste die grosse Ueberzahl der 
Weltgeistlichen ohne Amt, Pfründe und geistliche Beschäfti- 
gung bei der römischen Kirche, wie im Kirchenstaate und in 
Italien überhaupt beschränkt werden, und hätte die römische 
Kirche mit ihrem Beispiele voranzugehen. Das Ablass- und 
Dispenswesen, welches in Wahrheit einen Gräuel der Ver- 
wüstung in die Kirche gebracht habe, hätte längst einer ernsten 
Reinigung und Beschränkung bedurft; „überhaupt sollte der 
Papst die sprüchwörtlich gewordene Geldsucht von seinem 
Hofe und seiner Kurie verbannen. . , Lieber möge der 
päpstliche Hof seinen weltlichen Glanz und den grossartigen 
Pomp seiner äusseren Repräsentation in heilsamer Weise 
beschränken, als vor die Völker der Christenheit immer wieder 
mit neuen Geldforderungen hintreten, gleich als ob der Zu- 

Fri«drieb,6«sch. d. Vatik. Konzils. U. 19 
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sammenhang des Hauptes mit den Gliedern hauptsächlich in 
Geldleistungen bestände/' Endlich „ist die Stellung des 
Papstes überhaupt . . . den Kardinälen und Bischöfen gegen- 
über eine alles Verhältniss übersteigende, omnipotente und 
absolute geworden, so dass dabei das normale, apostolische 
Verhältniss, welches der ganzen Hierarchie allein dauernden 
Halt geben kann, das Verhältniss des gegenseitigen Vertrauens 
und der brüderlichen Liebe, fast vollends verdrängt wurde. 
Oft schien es, als ob die Kardinäle zu nichts Weiterem da 
wären, als mit stummem Gehorsame das ausführen oder voll- 
ziehen zu helfen, was der Papst als höchster Autokrat der 
Welt zu befehlen für gut fand ; von einem redlichen Einholen 
ihres Rathes und von einer gewissenhaften Ueberlegung und 
Beachtung desselben war häufig keine Rede. . . Den Bischöfen 
gegenüber erklärte sich der Papst als die Quelle der bischöf- 
lichen Gewalt, als infallibel und weit erhaben über dem auf 
dem Konzil versammelten Episkopate der allgemeinen Kirche. 
Auf diesem Wege fielen die Bischöfe allmälig dem Papal- 
system zum Opfer und sanken zuletzt zu blossen Vollzugs- 
organen der päpstlichen Vollgewalt herab. Dadurch ist aber 
das rechte Verhältniss der verschiedenen Organe des Körpers 
der Kirche, das Gleichgewicht der Kräfte gestört. Hier muss 
geholfen werden. Das allgemeine Konzil muss dahin wirken, 
dass der Papst von seiner, unnatürlichen schwindelnden Höhe, 
bevor ihm der Sturz Phaeton*s widerfahre, herabsteige zu 
jener würdevollen Demuth, die den Stellvertreter Christi mehr, 
als die dreifache Krone, ehrt, und dass er den übrigen Or- 
ganen der Kirchengewalt zu gemeinschaftlichem Rathen und 
Wirken sich brüderlich nähere im Bewusstsein, dass sie sdne 
„Gefährten und Mithelfer sind". Auch „ein lebendigerer, 
innigerer Verkehr des Papstes mit den Bischöfen, als er bis- 
her bestand, ist unumgänglich nothwendig, und für immer 
zu verhüten, dass der Papst mit allgemein verbindenden 
Bullen und Encykliken ohne Mitwissen und Mitberathung des 
Episkopates einseitig hervortrete. Nur dadurch kann Miss- 
grififen, wie sie so häufig vorkommen und dem Erscheinen 
solcher päpstlicher Erlasse, welche gänzliche Unkenntniss der 
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Verhältnisse der ausseritaUenischen Länder verriethen, vor- 
gebeugt werden." 

Als kanonisches Weihalter des Bischofs möchte der Ver- 
fasser das fünfzigste Lebensjahr festgesetzt wissen. Solche 
reife Männer würden erkennen, dass sie nicht blos Rechte, 
sondern auch Pflichten haben, den Dünkel unbeschränkter 
Machtvollkonunenheit und ungeistlichen Absolutismus verab- 
scheuen. Aber auch gegen das aiissergerichtliche, formlose 
Einschreiten des Bischofs in allen „eausis correctianü et viai- 
Uüumü*' ohne das Rechtsmittel der Appellation mit Suspen- 
sivwirkung und das bischöfliche Strafverfahren „ex informata 
conscientia^ spricht sich der Verfasser aus : es sollen viehnehr 
an den bischöflichen Kurien geistliche Gerichte mit stufen- 
weisem Vorschreiten eingerichtet werden. Endlich wird „die 
Wiedererweckung der alten Metropolitan-Verfassung und des 
Institutes der Provinzial- und Diözesan- Synoden gefordert, 
hinsichtlich der Erziehung des Klerus den Alumnaten, nicht 
aber den Knabenseminarien das Wort geredet, mancher Miss- 
brauch in Betreff des Pfründenwesens gerügt und eine 
grössere Heranziehung der Kirchengemeinde namentlich bei 
Bestellung der Diener der Kirche und in der Verwaltung des 
Kirchenvermögens empfohlen. 

Es lässt sich nicht leugnen, der Verfasser hat eine Reihe 
von schreienden Uebelständen berührt; aber er that es mit 
zu unzarter imd schonimgsloser Hand. Die Art konnte nicht 
gefallen. Wie die Jesuiten dieselbe aufnahmen, ist schon 
gesagt^); aber Cecconi theilt uns auch die Auslassung des 
Nuntius Meglia darüber mit'). Es bedurfte der ausdrück- 
lichen Erklärung Döllinger's, dass die Schrift nicht von ihm 
stamme; aber, setzt Meglia hinzu, off'enbar ist sie von einem 
Anhänger der deutschen Wissenschaft und wegen einiger An- 
spielungen wahrscheinlich von einem baierischen Geistlichen. 
Daher hat sie auch bei dem Klerus, welcher an den Uni- 
versitäten erzogen wurde und die wahre Wissenschaft in 



') Siehe oben S. 20. 
•) Ceecani II, 424 ff. 
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ausschliesslichem Besitz zu haben glaubt, unter dieser und 
jener Reserve die sympathischste Aufnahme gefunden. Dass 
der Verfasser „mit der Geschichte in der Hand vorgeht und 
seine Konzeptionen auf die Geschichte stützt", veranlasst den 
Nuntius zu der Aeusserung: „Ja; die Geschichte ist fär diese 
Herren das non plus ultra der theologischen Wissenschaft, 
gerade deswegen, weil man sie sprechen lassen kann, wie es 
ihnen gefallt". Die Bedingungen aber, welche der Verfasser 
für das Konzil aufstellt, wenn es ein wahres sein soll, findet 
er „gleichsam als eine Kontrole der Aktion des h. Geistes, 
welcher durch den Mund des katholischen, auf einem KonzO 
versammelten Episkopates spricht" ^). Das Kapitel über die 
Wiedervereinigung der akatholischen Christen enthält nur 
„häretische Ungereimtheiten", in der ganzen Schrift aber 
„offenbaren sich manche verderbliche Tendenzen und Ideen, 
welche im baierischen und deutschen Klerus sehr verbreitet 
sind". Der Nuntius zweifelt nicht, dass die Index -Kongre- 
gation sofort, wenn sie sich mit der Schrift beschäftigte, die- 
selbe verdammen würde; aber wenn das geschähe, würden 
sogleich „der Zorn und das Geschrei dieser grossen Pfleger 
der Wissenschaft sich offenbaren, und diese sich um so mehr 
gerechtfertigt glauben, als sie in der Erwartung des nächsten 
Konzils im Rechte zu sein glauben, frei ihre eigenen Gesichts- 
punkte, ohne durch Verdammungen oder Zensuren beschränkt 
zu werden, kund zu geben". Mit Betrübniss bekennt dann 
der Nuntius in seiner Aufzählung der „gefahrlichen Tendenzen 
und Ideen" namentlich des baierischen Klerus und in der 
Schilderung von dessen Unfähigkeit zur Seelsorge, dass in 
Deutschland „auch von den Guten" kein Verlangen nach 
„neuen Dogmen" oder gar nach der päpstlichen Unfehlbar- 
keit ausgesprochen werde. Er strengt sich daher selbst an, 
das vorzuschlagen, was Deutschland noth thue. Das ist aber 
nichts weiter, als die Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit. 
In Deutschland sei es, sagt er, ein in der Theorie ausge- 



*) A. a. 0. II, 427: quasi per eontroHare (mi Ha leeüo ü diHo) 
Vaziane deUo Spirito Santo parlante. . . . 



Digitized by VjOOQIC 



Ein offenes Wort an die Bischöfe etc. 293 

sprochenes und in der Praxis befolgtes Prinzip, dass man 
aUes, was in der Kirche nicht ausdrücklich deflnirt ist, un- 
gestraft leugnen könne, ohne aufzuhören der beste Katholik 
zu sein. Was daher für gefährlich, skandalös oder auch dem 
Glauben sehr nahe erklärt wird, fahrt man gleichwohl fort, 
als eine freie Materie zu betrachten. Dahin gehöre auch die 
Lehre von der Unfehlbarkeit des Papstes. Obwohl dem Glau- 
ben sehr nahe, würde sie von sehr wenigen Professoren die- 
ser öffentlichen Anstalten aufrecht erhalten, von den berühm- 
testen und tüchtigsten bezweifelt, geleugnet und nicht selten 
auch verlacht; die Schüler aber folgen natürlich ihren eigenen 
Lehrern. Gute sogar rathen, diese Frage in dem gegenwär- 
tigen Stande zu lassen. Er wolle zwar kein Gewicht auf 
me Aeusserung des . . . (Münchener Erzbischofs ?) legen, aber 
sie doch mittheilen: „Wenn das Konzil die Unfehlbarkeit des 
Papstes deflnirt, so sehe ich eine Gefahr des Schismas für 
Deutschland.'^ Wenn man ihnen antwortete: Aber wie? kann 
man ein Katholik sein, wenn man dem Konzil die Kompetenz 
zu definiren imd die Unfehlbarkeit im UrtheDen bestreitet? 
so würden sie sagen: nein! aber die Wissenschaft hat so 
viele Hülfsmittel, um zu unterscheiden, ob ein Konzil nach 
allen Regeln gehalten und beschlossen worden ist! Und so 
schliesst denn der Nuntius wörtlich: „Aus dieser kurzen Aus- 
einandersetzung kann Ew. Ehninenz entnehmen, wie wünschens- 
werth es sei, dass auf dem nächsten Konzil dieser so wich- 
tige Punkt der Lehre von der Zensur der Bücher, im innig- 
sten Zusammenhang mit dem obersten Lehramt des sichtbaren 
Hauptes der Kirche, gut entschieden werde." Man sieht, wie 
die Organe der Kurie die Unfehlbarkeit des Papstes in ihrem 
Programme hatten, und wie alle Umstände, Verlangen oder 
NichtVerlangen nach dem „neuen Dogma" die Nothwendigkeit 
desselben bewiesen. 

4. Der Nuntius Meglia lenkte die Aufmerksamkeit der 
Kurie auch auf eine sonst weniger beachtete Schrift: Ein 
offenes Wort an die Bischöfe und Katholiken Deutsch- 
lands angesichts des bevorstehenden allgemeinen 
Conciliums, Von einem katholischen Geistlichen, Oebringen 
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1869, welche er ebenfalls einem baierischen Geistlichen zu- 
schrieb *). Dieselbe handelt zunächst von der kirchlichen Wis- 
senschaft und verlangt, dass derselben in dem Gebiete, wel- 
ches ausserhalb der Dogmen und der göttlichen Offenbarung 
liegt, Freiheit der Forschung gewährt werde. Welche Wis- 
senschaft der Verfasser meint, geht aber schon daraus her- 
vor, dass er als ihre Gegner den Mainzer „Katholik", eine 
„sehr gute Zeitschrift", setzt Meglia bei, die Gesellschaft Jesu, 
deren Organ P. Kleutgen ist, und die römische Index - Kon- 
gregation bezeichnet. Vor Allem aber muss nach ihm die 
Beseitigung dieser Kongregation erreicht werden. Bei seinen 
weiteren Betrachtungen über die kirchliche Konstitution for- 
dert er auch für die Laien einigen Einfluss auf kirchliche 
Dinge, eine Reform des kanonischen Rechts und eine andere 
Stellung der zahkeichen Hülfsgeistlichen ohne festen Titel 
durch Vermehrung der Pfarreien. Hinsichtlich der kirchlichen 
Disziplin empfiehlt er mildere Handhabung der Kirchengebote 
und das Zölibatsgesetz will er dahin ermässigt wissen, dass 
dasselbe nur so lange die Geistlichen binde, als sie im geist- 
lichen Dienste stehen; diejenigen, welche auf diesen verzich- 
ten, sollen hingegen vom Zölibatsgesetz entbunden werden. 
Der Nuntius fügt letzterem leichtfertig hinzu: „Ganz allein 
die deutsche Wissenschaft konnte eine so ebene und schöne 
Lösung finden^' (la sola scienza tedesca poteva trovare si piana 
e hdla soiuzionel E poi tum accordarle la libertäl); denn wenn 
sogar er eine Lösung der Zölibatsfrage in seinen Worten als 
nothwendig andeutet, so durfte wohl auch die deutsche Wis- 
senschaft sich damit beschäftigen angesichts der Skandale, 
welche das Zölibatsgesetz nicht blos in Deutschland, wo sogar 
eben der Vorstand des Würzburger Klerikalseminars und Pro- 
fessor der Moraltheologie (!), ein Zögling der Jesuiten im Ger- 
manikum, wegen roher Unsittlichkeit entfernt werden musste, 
sondern gerade auch in Rom selbst veranlasste. Das lag, so 
zu sagen, in der Luft und veranlasste die deutschen Bischöfe 
auf ihrer Versammlung in Fulda schon 1867 eine „Vermeh- 



') (keemi n, 430 ff, 
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rung der causae privationis et irandationis parochV^ zu ver- 
langen, indem sie in ihrem Protokoll hervorhoben: „nament- 
lich müssen die simplex fomicatio notoria und manifeatus con- 
cubinatus die poena privationis nach sich ziehen"*). Wohl 
eben deswegen kam man auf diesen Punkt auch im Schema 
de vita dericorum zu reden, und was verschiedene Bischöfe 
auf dem Konzil bei Behandlung dieses Schemas sprachen, be- 
stätigt die Uebelstände, welche aus dem Zölibatsgesetz sich 
ergeben. Im Uebrigen ist es durchaus unwahr, dass die Be- 
handlung dieser Frage die deutsche Wissenschaft als solche 
beschäftigte. Wohl mag der eine oder andere Pfleger der- 
selben auch ihr seine Aufmerksamkeit gewidmet haben, aber 
das Gleiche thaten auch die Gegner derselben und im prak- 
tischen Kirchendienste stehende Männer*). Der Verfasser be- 
spricht endlich auch die Katholizität der Kirche, welche for- 
dere, dass das Konzil sein Möglichstes thue, eine Wiederver- 
einigung der Schismatiker und Protestanten herbeizuführen. 
Bezüglich der Schismatiker müsse man die Infallibilität d^s 
Papstes fallen lassen, bezüglich der Protestanten die Volks- 
sprache beim Gottesdienste, die Heirath der Geistlichen u. s. w. 
gestatten. Beeinträchtigt sieht er die Katholizität durch das 
Bestreben, katholische Universitäten zu errichten, welche aber 
nur die Isolirung der katholischen Gelehrten bezwecken kön- 
nen; dann durch die überhandnehmende Gewohnheit, die Geist- 
lichen in Klerikalseminarien zu erziehen und von der Welt 
abzusperren; femer durch den Gebrauch der lateinischen 



*) Ein Auszug aus dem Protokoll in tneinem Tagebuch unterem 6. 
Dezember. 

*) A.a.O. die Aeusserung des MQncbener Generalvikars Windiscb- 
mann, der gewiss nicht in dem Verdachte stand, der deutseben Wissen- 
schaft zu huldigen. — Zur Zölibatsfrage bemerke ich noch, dass im 
Sommer 1869 der russische rOmisch-kathoIische Klerus dieselbe in kirchlicher 
Bexiehung via facti lösen wollte. Er reichte in Petersburg eine Petition 
ein, worin er um Erlaubniss bittet, sich verheiratben zu dürfen: die 
Bischöfe hätten nichts gegen diesen Wunsch, und der Wunsch selbst Ver- 
stösse nicht gegen das alte kanonische Recht, wohl aber gegen ein kai- 
serliches Gesetz, welches die Priesterehe verbiete; dieses möge aufgehoben 
werden, ü. Q. 
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Sprache in dem theologischen Unterrichte, was nur den Zweck 
habe, die katholische Kirche ganz und gar zu romanisiren, 
„heute die grösste Gefahr, welche der Kirche Christi droht". 
Endlich kommt er nochmals auf die Jesuiten, deren Zeit vor- 
über sei und deren Fortbestehen nur Schwierigkeiten für die 
Kirche schaffe 0. 

5. Grösseres Aufsehen erregte die schon erwähnte") 
Schrift des greisen Leitmeritzer Professors und Domkapitulars 
Ginzel: „Reform der römischen Kirche in Haupt und 
Gliedern, Leipzig 1869." Der Ausdruck „Reform in Haupt 
und Gliedern" ist schon ominös genug und lässt den ganzen 
Zorn der Kurialisten aufwallen; er besagt aber mehr als alles 
andere, was der römischen Kirche noth thut: Nicht blos mit 
dem Leibe, sondern ebenso sehr mit dem Haupte, dem Papste, 
habe sich das Konzil zu befassen, wenn das Programm in 
der Berufungsbulle ausgeführt werden solle. Im Ganzen be- 
weist aber auch diese Schrift, wie allgemein man damals 
die üebelstände in der römischen Kirche erkannt hatte und 
wie gleichmässig die nämlichen Mittel vorgeschlagen wurden. 
In ruhiger und gemessener, durchsichtiger und klarer Sprache 
behandelt die Schrift zuerst das Wesen und die Natur, sowie 
die Regierung und die Eigenschaften der Kirche, die Kirchen- 
versammlungen als begründet in der organischen Natur der 
Kirche, imd geht dann zu den Gegenständen der Verhandlung 
auf dem Vatikanischen Konzil über, indem sie sich überall 
an das „in der katholischen Kirche geltende Recht" hält'). 

Allerdings sei dem Konzil in dem Berufungsschreiben eine 
„hohe und umfassende Aufgabe" gestellt, aber doch „in sehr 
allgemeinen Zügen gezeichnet". Ausser den 17 Thesen, welche 
derPräfekt der Konzilskongregation unterem 6. Juni 1867 den 



') Vgl. auch Maria • Laacher Stimmen I. 3. Hft. S. 56 f., welche in 
dem Verfasser nicht sowohl einen katholischen Geistlichen, als , irgend 
einen noch dazu ungeschickten Sendling einer gewissen Propaganda*^ (Loge) 
erblicken wollen. 

*) Siehe oben S. 206 f. ~ Gecconi kennt entweder die Schrift gar 
nicht oder fand sie trotz Hülskamp's Deklamationen nicht erwähnenswerth, 

') Reform der Kirche S. 33—58. 
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Bischöfen zugehen Hess, liege zwar „über spezielle Gegen- 
stände der Lehre und des Glaubens, welche das Konzil fest- 
stellen solle, eine amtliche Mittheilung nicht vor; es seien aber 
als solche die Unfehlbarkeit des Papstes, die glorreiche Auf- 
nahme der seligsten Jungfrau Maria in den Himmel und die 
Promulgation der Doktrinen des Syllabus von einer Seite her 
angedeutet worden, die als wohlunterrichtet gelten müsse. 
Auch die Frage wegen des Kirchenstaates und über das Ver- 
hältniss, in welchem Kirche und Staat zu einander stehen, 
dürfte auf dem Konzil [nach einer Andeutung des Bischofs 
Kessler] ihre Entscheidung finden." Diese letzteren Punkte 
werden nun der Reihe nach von dem Verfasser einer ein- 
gehenden, noch heute lesenswerthen Besprechung unterzogen; 
aber weder die Unfehlbarkeit des Papstes, noch die körper- 
liche Himmelfahrt der h. Maria, noch gar die Sätze des Syl- 
labus können nach ihm Glaubenssätze werden, da ihnen alle 
Qualitäten dafür abgehen. 

„Ein Blick auf die Gegenstände des Syllabus lässt schon 
erkennen, dass mehrere derselben philosophische Geistesrich- 
tungen betreffen, welche mit den Grundwahrheiten des christ- 
lichen Glaubens in offenbarem Widerspruche stehen. Der- 
gleichen Irrthümer als solche zu bezeichnen, hat niemals ein 
allgemeines Konzil für nöthig erachtet; vielmehr haben alle 
ökumenischen Kirchenversammlungen mit Einschluss der letz- 
ten von Trient in Betreff der Kirchenlehre nur als ihre Auf- 
gabe erkannt, jene Sätze des katholischen Glaubens zu wahren 
und zu erläutern, welche zu ihrer Zeit innerhalb der Kirche 
angestritten wurden. Andere in dem Syllabus als Irrthümer 
censurirte Meinungen betreffen Gegenstände, die offenbar nicht 
in das Gebiet des Glaubens gehören, andere, über welche 
unter Katholiken kein Streit ist; und deshalb bilden auch 
diese für Entscheidungen eines allgemeinen Konzils kein ge- 
eignetes Material.*' Doch verräth die Zusammenstellung des 
Syllabus aus Allokutionen und Schreiben Pius' K. „den Zweck, 
zu welchem man die Bischöfe der katholischen Welt nach 
Rom beruft: sie sollen dem Ansehen des Papstes durch Aus- 
rufung seiner Unfehlbarkeit die Krone aufsetzen, und die Folie 
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für diese Glorifikation des römischen Stuhles sein/' Allein 
die von der CiviUä vorgeschlagenen Gegenstände „erscheinen 
im Lichte der katholischen Prinzipien als solche, welche die 
Versammlung der Bischöfe als unkatholische Neuerungen von 
sich zu weisen nicht umhin können wird oder in ihre Be- 
handlung einzutreten aus dem Grunde sich weigern wird, 
well Dringenderes und für die kirchlichen Bedürfnisse und 
Interessen der Gegenwart Hochwichtiges ihrer Berathung sich 
bietet und auf ihre Entscheidung harret." 

Als einen solchen Gegenstand bezeichnet und bespricht 
der Verfasser zunächst die Frage wegen des Kirchenstaates, 
eine Hauptangelegenheit Pius' IX. und der gesammten römi- 
schen Prälatur; allein ein Blick auf die Entstehung und Ge- 
schichte desselben beweist ihm den zeitlichen Ursprung und 
weltlichen Charakter der weltlichen Herrschaft des Papstes. 
Demgemäss muss diese kraft göttlicher Ordnung auch dem 
Schicksale alles Zeitlichen und Irdischen verfallen. Zwar er- 
klärten Pius IX. und die 1862 in Rom versammelten Prä- 
laten, dass dieselbe als Werk der göttlichen Vorsehung zur 
Wahrung der Freiheit und Unabhängigkeit des römischen 
Stuhls in der Regierung der Kirche angesehen werden müsse; 
allein weil keinem Sterblichen von dem Herrn der Welten 
seine weisen Absichten geoffenbart wurden, so müssen diese 
allein aus der Geschichte, dem Verlaufe der weltlichen und 
zeitlichen Dinge, dem Geschicke dieser päpstlichen Herrschaft 
erkannt werden, mit anderen Worten: „es muss vermöge der 
Allweisheit Gottes die weltliche Herrschaft des römischen 
Stuhls als das von ihr gewählte Mittel zur Erreichung des 
von ihr beabsichtigten und gewollten Zweckes, nämlich der 
sicher zu stellenden Freiheit und Unabhängigkeit des päpst- 
lichen Stuhls vor weltlicher Gewalt, sich seiner Natur nach 
so qualißziren, dass laut Zeugniss der Geschichte die welt- 
liche Herrschaft des Papstes in ausgezeichneter Weise sich 
als das unfehlbare Mittel bewährt hat, die Freiheit und Un- 
abhängigkeit des Papstes von der Welt und all' ihrer Macht 
und air ihrem Einflüsse immer zu wahren." „Die Geschichte 
aber bezeugt laut und deutlich: der Papst war in der Regierung 
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der Kirche nie so unfrei und abhängig von den weltlichen 
Gewalten, als in der Zeit seiner weltlichen Herrschaft, so 
dass die behauptete Freiheit und Unabhängigkeit des päpst- 
lichen Stuhls in Regierung der Kirche, welche durch seine 
weltliche Herrschaft gesichert sein soll, von der Geschichte 
als leerer, nichtiger Schein und als eine Fabel erklärt wird." 
Historische Belege bis in die neueste Zeit, wo die Schutz- 
mächte Gestenreich und Frankreich auch besondere Rück- 
sichten heischten, thun dies dar. „Mehr zum Verderben als 
zum Heile war der Kirche die weltliche Herrschaft der Päpste; 
darum hat die Fürsehung Gottes diese Herrschaft keineswegs 
gewollt und begründet, sondern sie, die eine Schöpfung der 
Welt und ihrer Politik war, als ein Uebel zugelassen, damit 
dasselbe im Laufe der Zeiten sein der Kirche verderbliches 
Wesen immer mehr manifestire, in dieser seiner Verderb- 
lichkeit für das wahre Heil der Kirche immer allgemeiner er- 
kannt und in Folge dieser Erkenntniss zu Nutz und Frommen 
der Kirche und Menschheit beseitigt werde." „Die Freiheit 
und Unabgängigkeit der Kirchenregierung hat der Stifter der 
Kirche für alle Zeit fest begründet und sichergestellt in der 
geistigen Natur der kirchlichen Regierungsgewalt und in dem ein- 
fachen, bewunderungswerthen Organismus derselben." Nichts 
ist öfter und eindringlicher in den h. Schriften des N. T. be- 
tont, als dass das Reich des Erlösers nicht ein Reich von 
dieser Welt sei, und dass auch die Gewaltträger dieses Rei- 
ches nach dem Vorbilde seines Stifters sich aller Herrschaft 
in weltlichen Dingen als unvereinbar mit ihrer Sorge um das 
Reich Gottes zu entschlagen haben. Aber wie ist dieser Auf- 
trag durchgeführt worden? Der Statthalter Christi, des Gottes- 
sohnes in Knechtsgestalt, der nicht hatte, wohin er sein Haupt 
legen mochte, nennt sich zwar auch einen „Knecht der Knechte 
Gottes", lässt sich aber zugleich sagen : „er sei der Vater der 
Fürsten und Könige und der Regent des Erdkreises". Wenn 
Christus dem Versucher sagte: „Du sollst Gott allein dienen", 
so meinten die Päpste, sie könnten zwei Herren, Gott und der 
Welt, zugleich dienen, und verbanden nach dem Beispiele der 
Makkabäer und des heidnischen Rom weltliches Königthum 
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mit dem Hohenpriesterthum ; was jedoch noch kein Papst 
sich gefallen Hess, mit dem Titel „König" angeredet zu wer- 
den, nahm Pius IX. ohne Widerrede hin. Christus, der Frie- 
densfürst, verbietet, Gewali der Gewalt entgegenziisetzen, der 
Papst aber, sein Statthalter, unterhält ein Kriegsheer auf 
Kosten und mit den Almosen seiner katholischen Kinder zur 
Vertheidigung seiner weltlichen Macht und liefert Schlachten 
gegen die Feinde derselben! „So fällt im Lichte des Evan- 
geliums auf die weltliche Herrschaft des Papstes ein so dunkler 
Schatten, dass Alle, welchen das Evangelium als freudige 
Botschaft des Heils in Christus Jesus theuer und heilig ist, 
mit Schmerz und Trauer auf die vergeblichen Mühen und 
Anstrengungen blicken, diese Herrschaft noch länger zu stutzen 
und aufrecht zu halten". Aber die für den Fortbestand 
dieser weltlichen Herrschaft so feindliche und äusserst be- 
drohliche Lage wird keine Wendung zum Bessern erfahren, 
auch wenn Papst und Bischöfe nochmals auf dem vatika- 
nischen Konzil aufs Feierlichste diese Herrschaft für ein Werk 
der göttlichen Fürsehung und zur Unabhängigkeit und Frei- 
heit des Papstes für nothwendig erklären *). 

Was der Kirche durchaus und unaufschiebbar noth thut, 
ist nach dem Verfasser vielmehr eine Reform auf den ver- 
schiedenen Gebieten der Kirche. Er verlangt in Bezug auf 
die Kirchenregierung selbst eine Dezentralisation durch Wieder- 
einführung einer lebensfähigen, nicht scheinbaren Metropo- 
litanverfassung , sowie durch Wiedereinsetzung der bischöf- 
lichen Gewalt in ihre Rechte, welche so unmittelbar gott- 
licher Einsetzung ist, als die päpstliche Gewalt. Statt dessen 
legt freilich das kurialistische System dem Papste monar- 
chische Gewalt in dem Sinne bei, dass alle hierarchische 
Gewalt ursprünglich in ihm, dem Haupte, beschlossen ist 
und theilweise nur von ihm auf die Bischöfe, die Glieder der 
Hierarchie, übergeht; aber die Folge davon ist, dass der 
Papst sich nicht blos an die Stelle der Metropoliten gesetzt 
hat, sondern auch die Bischöfe nur noch als seine Vikarien 

•) A. a. 0. S. 59-80. 
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funpren, über deren Diözesen er eine ordentliche und un- 
mittelbare Gewalt haben soll. Daraus entsprangen die den 
Bischöfen entzogenen, dem Papste aUein vorbehaltenen Re- 
servatfalle und Dispensen um Geldtaxen, deren ünzweck- 
mässigkeit schon daraus einleuchte, dass sie den Bischöfen 
in den sogen. Quinquennalfakultäten wenigstens theilweise 
zurückgegeben werden müssen. „Der römische Stuhl gebe 
daher den Erzbischöfen und Bischöfen die ihnen zur Regie- 
rung ihrer Sprengel von Rechtswegen gebührenden und zur 
heilsamen Leitung derselben unentbehrlichen Rechte zurück 
und begnüge sich mit den Attributen der höchsten ihm von 
Gott zur Erhaltung der kirchlichen Einheit verliehenen Ge- 
walt!" Man möge sich aber auch vergegenwärtigen, dass 
die eigentliche Regierung der Kirche nicht blos darin besteht, 
dass der in der Kirche niedergelegte göttliche Glaube gepre- 
digt und rein erhalten, der Gottesdienst nach kirchlicher Vor- 
schrift gefeiert, die Sakramente nach kirchlicher Ordnung 
verwaltet, und Klerus und Volk nach Gesetz und Herkommen 
in Zucht gehalten werden, sondern auch darin, dass der 
Glaube, „wenn er vom Menschen lebendig erfasst werden 
und ihn ganz durchdringen und zu einer neuen Kreatur in 
Christus machen soll, den verschiedenen Völkern mid ver- 
schiedenen Zeiten auf verschiedene Weise gepredigt werden 
muss — nach dem Masse und Bedürfnisse ihrer Bildung. 
Sorgt die Regierung der Kirche nicht dafür, dass ihr Klerus 
hinter der Bildung der Zeit nicht zurückbleibe, so zerfallen 
die Gebildeten mit dem Glauben der Kirche, weil die unge- 
bildetere Geistlichkeit nicht im Stande ist, den Einklang der 
Glaubenssätze mit den fortgeschrittenen Erkenntnissen der 
Zeit evident zu machen" *). 

Eine Reform der kirchlichen Gesetzgebung soll sich nach 
dem Verfasser zunächst auf die Besetzung des päpstlichen 
Stuhles beziehen, damit nicht immer nur ein Italiener ge- 
wählt werde. Das setze aber nothwendig eine andere Zu- 
sammensetzung des Kardinalskollegs voraus, „dass die Ka- 



') A. a. 0. 5. 81-103. 
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tholiken aller Nationen durch eine aus ihrer Mitte gewählte, 
der verschiedenen Stärke der Nationen entsprechende Zahl er- 
leuchteter Kirchenmänner im Senate des Papstes repräsentirt 
seien*^ Doch soll ferner auch die passive Wahlfähigkeit zum 
Papste nicht blos auf die Kardinäle beschränkt bleiben. 
Weiterhin lenkt er die Aufmerksamkeit auf die Ehegesetz- 
gebimg und verlangt Verringerung der Hindernisse wegen 
Blutsverwandtschaft und Schwägerschaft aus ehelichem Um- 
gange, wegen der aus der Taufe entspringenden geistlichen 
Verwandtschaft, während die von der Firmung stammende 
ganz aufgehoben werden soll. Auch das Ehehinderniss des 
Irrthums bedarf einer wesentlichen Aenderung dahin, dass 
derselbe auch dann als gegeben betrachtet werde, wenn eine 
der Verehelichung vorausgehende Schwangerschaft der Braut 
von einem Anderen vorhanden sei. Endlich verlangt er noch, 
dass das Hindemiss der höheren Weihen und feierlichen 
Ordensgelübde dahin modifizirt werde, dass die Ehelosigkeit 
für Geistliche und Ordenspersonen so lange pflichtmässig sei, 
als sie im Dienste der Kirche und im Ordensstande stehen, 
sowie eine Beschränkung des Hindernisses der Klandestinität 
insofern, als die Katholiken von Beobachtung der tridenti- 
nischen Form bei Schliessung einer Ehe mit Nichtkatholiken 
entbunden werden sollen. Das kh'chliche Gesetzbuch (corpus 
juris canonici) ist längst veraltet, so dass, was davon noch 
gilt und praktisch ist, auf einige Bogen zusammengestellt 
werden kann; gleichwohl wird es, das dem katholischen Kle- 
rus aller Länder ein ganz unbekanntes und verschlossenes 
Buch ist und auch den Männern von kanonischem Fache 
mehr oder weniger als ein Distel- und Domengehege erscheint, 
beibehalten. Dringend noth thue aber ein kanonischer Zivil- 
und Strafprozess, der nirgends ausser bei der römischen Kurie 
mehr bestehe, für dessen Herstellung aber diese noch nie 
Zeit gefunden habe. Hinsichtlich der Ordens-Institute schlägt 
Ginzel nur die Ablegung von einfachen und zeitweiligen Ge- 
lübden und die Aufhebung von Instituten vor, welche sich, 
wie der Jesuiten- imd Dominikanerorden, überlebt haben. 
Endlich bedarf nach seiner Auseinandersetzung auch die Fasten- 
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disziplin einer Neuordnung: „die eigentliche Faste soll auf- 
recht erhalten werden nach evangelischer und apostolischer 
Ueberlieferung; aber die erst in späteren Jahrhunderten ein- 
geführte Abstinenz vom Fleischgenusse durfte in unserer Zeit 
kaum mehr dazu angethan sein, die Achtung gegen die Ge-» 
böte der Kirche in irgend welchen Kreisen zu stärken'^ ^). 

Femer bespricht der Verfasser auch Reformen auf dem 
Gebiete des Kultus und fordert Einführung der Volkssprachen 
in denselben und Verbesserung des römischen, auf den Chor- 
gesang berechneten und deshalb sehr ungeniessbaren Breviers 
mit seinen nur allzu häufigen Fabeln in den Lesestücken an 
den Festtagen der Heiligen, welche den gebildeten Geistlichen 
zurückstossen '). 

Das Volk sollte nicht bei allem, was sein Wohl und Wehe 
betriflFt, bei Massregeln, welche die religiös -kirchlichen Inter- 
essen einer Nation, Provinz, Diözese oder Kh'chengemeinde 
angehen, ganz umgangen werden. Einst war es bei der Wahl 
eines Bischofs betheiligt und wurde es bei den Weihen der 
Kleriker über Wandel und Verdienst der Einzelnen befragt. 
Von all' dem sei nichts mehr vorhanden; aber auch nicht 
einmal bei der Verwaltung und Verwendung des Kirchenein- 
kommens, das nur aus dem frommen Sinn und der thätigen 
liebe desselben floss, werde es berathen. Dagegen lasse man 
die Privilegien der hohen und niederen Kirchenpatrone fort- 
bestehen, so unheilvoll auch die Einrichtung für das kirch- 
liche Wohl der Gemeinden sei. Auf Diözesan- und Provin- 
zialsynoden, zu denen meist auch dem Volke der Zutritt ge- 
stattet war, berathe und beschliesse die Hierarchie bei ver- 
schlossenen Thüren, und unter dem Walten des Römerthums 
in dem kirchlichen Leben sei das christliche Priesterthum zum 
Beamtenthum in der Kirche und die Gläubigen, die Kinder 
Gottes, zu Untergebenen desselben gemacht worden. Dem 

') A. a. 0. S. 104-129. 

*) A. a. 0. S. 130-139. — Ein Bedürfniss zur Verbesserung des 
Breviers scheint in Rom selbst empfunden worden zu sein, da die Maria 
La ach er Stimmen 4, 136 selbst schrieben: .Wie verlautet, soll auch 
das Brevier einer Revision unterworfen werden.* 
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gegenüber solle man sieh die ungarische Autonomie in allen 
katholisch kirchlichen Angelegenheiten zum Muster nehmen^). 

Besonders nachtheilig, behauptet der Verfasser, ist der 
Einfluss des Römerthums auf die kirchliche Wissenschaft ge- 
worden. „Je weniger in unseren Tagen Amt und Würde 
des Geistlichen um ihrer selbst willen geschätzt werden, und 
je mehr die Standesehre durch die persönliche Tüchtigkeit, 
Geistesbildung und sittliche Würde des Priesters gewahrt und 
gehoben werden muss, um so unabweisbai-er tritt an die 
Träger der katholischen Kirchengewalt die Forderung heran: 
im wohlverstandenen Interesse der Kirche für eine tüchtige, 
den Bedürfnissen der Gegenwart entsprechende wissenschaft- 
liche Heran- und Weiterbildung der Geistlichen geeignete Mass- 
regeln zu treffen." Dem genüge man aber nicht mit der Se- 
minarbildung, welche das Konzil von Trient anordnete und 
der römische Stuhl und der Episkopat noch heute empfehlen. 
„Rom hat es bezweckt, dass in den volkreichsten katholischen 
Ländern, in Frankreich, Oesterreich-Ungarn und Italien Theo- 
logie nur an den bischöflichen Seminarien gelehrt wird", und 
der Erfolg war — allgemeiner Verfall des theologischen Stu- 
diums überhaupt. Nur Deutschland mit seinen theologischen 
Universitätsfakultäten und den mit denselben wetteifernden 
katholischen Akademien und Lyzeen mache von diesem Ver- 
falle eine rühmliche Ausnahme. Doch habe zu dem allge- 
meinen Ruine auch der Vortrag der theologischen Disziplinen 
in der lateinischen Sprache nicht wenig beigetragen: sie sei 
schon als todte Sprache ungeeignet, aber auch die Studiren- 
den seien ihrer zu wenig mächtig. Die bischöflichen Semi- 
naiien sollen überhaupt in Spezialschulen der priesterlichen 
Berufsbildung umgewandelt werden *). 

Endlich spricht sich der Verfasser noch sehr entschieden 
gegen die Theorie des Römerthums von dem Verhältniss 
zwischen Kirche und Staat aus, welche noch immer die Lehre 
Bonifazius' VIII. in der Bulle ünam sanctam festhalten wolle, 



') A. a. 0. S. 140-145. 
■) A. a. 0. S. 146-163. 
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obwohl die Zeiten gänzlich andere geworden seien und kein 
Staat mehr darauf eingehen könne. Er schliesst dann mit 
der Auseinandersetzung jener Theorie, welche er selbst für 
die richtige, weil allein mögliche hält^), allein in diese Er- 
örterungen brauchen wir ihm hier nicht zu folgen- 

Man mag jetzt von den Erörterungen und Vorschlägeh 
GinzePs sagen, was man will, die Thatsache muss konstatirt 
werden, dass sie im Jahre 1869 zum grössten Theile auch in 
vielen massgebenden kirchlichen Kreisen getheilt wurden. Theil- 
weise ist diese Behauptung schon durch die vorausgehende 
Darstellung bestätigt; im weiteren Verlaufe der Geschichts- 
erzählung wird das noch in viel grösserem Umfange geschehen. 

6. Die Schriften des deutschen Philosophen Günther 
waren zwar nach einem hartnäckigen Kampf, der gerade in 
die ersten Jahre des theologischen Studiums des Verfassers 
fiel, von der römischen Index-Kongregation auf Antrieb der 
Jesuiten proskribirt worden, aber seine Lehre war deswegen 
noch keineswegs erstickt. Einer der treuesten und eifrigsten 
Anhänger des Philosophen war der Domkapitulai* und Pro- 
fessor 6. K. Mayer in Bamberg. Derselbe hatte als Nach- 
folger des Dogmatikers Brenner nie geglaubt, dass mit dem 
Urtheile des Papstes eine unfehlbare Entscheidung gegeben 
sei, und sich sofort nach dem päpstlichen Schreiben an den 
Kard. Geissei in Köln gegen die Günther'sche Philosophie, wie 
es der Verfasser selbst in dessen Vorlesungen gehört, gegen 
die Unfehlbarkeit des Papstes ausgesprochen. Die Ankündi- 
gung eines allgemeinen Konzils hielt er daher für die pas- 
sendste Gelegenheit, den Streit vor dasselbe zu bringen und 
endgültig entscheiden zu lassen. Er griff zwei Punkte her- 
aus und unterbreitete sie vertrauensvoll dem sich am 8. Dez. 
1869 versammelnden Konzil in einer Schrift: Zwei Thesen 
für das allgemeine Concil*). Die erste These lautete: Die 
Trinität der göttlichen Substanzen. „Es ist", schreibt 
er, „dringend nothwendig, die kirchliche Lehre über die aller- 

') A. a. 0. S. 166- 18i. 

*) Auch lateinisch u. d. T.: The8€8 duae pro eoneüio oeeumenieo. 
Bambergae 1868. 

Friedrich, Gesch. d. Vatik. Konzils. II. ^ 
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heiligste Dreieinheit in Erinnerung zu bringen, da die Trinit&t 
der göttlichen Substanz offen geleugnet wird, da man, eine 
neue Lehre einführend, die. numerische Einheit der gött- 
lichen Substanz behauptet und als Irrthum bezeichnet, was 
Fundamentallehre des Glaubens ist, dass nämlich die gött- 
liche Substanz dreimal in drei Personen da ist. Schon die 
Neuheit dieser Lehre zeugt gegen sie. In der Philosophie 
darf, ja muss Neues gesucht und aufgestellt werden, weil 
die bisherige Philosophie weder der göttlichen Offenbarung 
in der Geschichte, noch der Natur der Dinge entsprach. Aber 
in der Glaubenslehre ist die Neuheit Kennzeichen der Falsch- 
heit; denn Glaubenslehre kann nur sein, was immer schon 
von den Aposteln her in der allgemeinen Kirche gelehrt 
wurde. Die numerische Einheit des göttlichen Wesens ist 
eine in Wort und Sache bisher unerhörte Lehre, in keiner 
kirchlichen Darlegung dieser Glaubenslehre zu finden. Weit 
entfernt, dass die numerische Einheit des göttlichen Wesens 
irgendwo und irgendwann zu glauben vorgestellt ist, bekennt 
und preist vielmehr von jeher und aller Orten die allgemeine 
Kirche feierlichst Jahr aus Jahr ein die Dreiheit des gött- 
lichen Wesens (Praefatio S. IWn.: In unius trinitate sulh 
stantiae/^. 

Obwohl mit Günther von dem Bestreben ausgehend, 
nicht blos den Pantheismus überhaupt, sondern auch den 
logischen und Semipantheismus, wie er in der römisch-katho- 
lischen Theologie herrsche, zu beseitigen, lässt sich Mayer 
doch nicht auf das philosophische Gebiet ein, sondern sucht 
seine These rein theologisch dem Konzil zu beweisen und 
fasst sie schliesslich in die Worte zusammen: „Das eine und 
dasselbe Wesen dreimal", oder: „Nicht: Drei Götter und 
nicht: Gott einmal oder Gott dreifach, sondern: Der eine 
Gott dreimal", Vater, Sohn und Geist. „Da jede Vorstellung 
von Theilung ferne bleiben muss, so sind die drei Personen 
nicht etwa einzebe Individuen, welche zusammen den einen 
Gott ausmachen. Der Gattungsbegriff findet hier keine An- 
wendung. Sondern jede der drei Personen ist der wahre 
Gott, jede ist das ganze göttliche Wesen, jede ist die voll- 
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ständige Gottheit; aber eben darum sind auch alle drei zu- 
sammen der eine und derselbe ewige Gott, weil jede Person 
nicht nur das gleiche, sondern ganz dasselbe Wesen und das- 
selbe Wesen ganz ist, durch Zeugung und Hervorgehen ohne 
Tbeilung/* 

Die zweite These behandelte: Zwei Lebensprincipe 
im Menschen. „Wie die Fundamentaldoktrin des Glaubens, 
die Lehre von der allerheiligsten Dreieinigkeit destruirt wird, 
so wird auch die Lehre vom Menschen verdorben, indem als 
Glaubenslehre geltend gemacht wird, dass nur Ein Lebens- 
prinzip im Menschen sei, die vernünftige Seele, von welcher 
auch der Körper Bewegung und alles Leben und alle Sinnes- 
thätigkeit empfange. Das ist aber nicht die Lehre der Offen- 
barung, sondern die gemeine menschliche Vorstellung und die 
übliche Schulmeinung. Wo man gleichwohl einsieht, dass 
dies nicht Glaubenslehre sei, da wird wenigstens behauptet, 
die Schulmeinung scheine mit dem Dogma der Kirche so 
Yerbunden, dass es dessen rechtmässige und allein wahre 
Auslegung sei und somit ohne Irrthum im Glauben nichi ge- 
leugnet werden könne. . . . Die Lehre der Kirche ist, dass 
im Menschen zwei Lebensprinzipe sind. Wenn es Lehre der 
Kirche ist, dass zwei Lebensprinzipe den Menschen konstitui- 
ren, so kann die Schulmeinung und die gemeine Vorstellung, 
dass im Menschen nur Ein Lebensprinzip sei, nicht die recht- 
mässige und allein wahre Erklärung des kirchlichen Dogmas 
sein; sondern es ist der gerade Widerspruch gegen die ge- 
offenbarte Lehre." 

Das Schicksal seiner Thesen konnte Mayer voraussehen, 
da er selbst (S. 20) die Bemerkung machen musste: „Als die 
vorstehende Abhandlung 1864 in der Wiener Vierteljahrs- 
schrifl erschienen war, wurde ich durch die Redaktion be- 
nachrichtigt, dass Se. Eminenz der Herr Kardinal Fürsterzbischof 
Rauscher [ein Hauptgegner Günther's] diesen Artikel als »hä- 
retisch und der Kirchenlehre ferne stehend« erklärt« und die 
kanonische Prozedur dagegen seinem Generalvikar übergeben 
habe, weil in meiner Darlegung »drei Substanzen statt einer 
in der Gottheit« angenommen wurden. Ich schickte der Re- 
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daktion darauf die [im Texte] folgenden Sätze und habe seit- 
her nichts weiter gehört." Er starb indessen schon am 22. 
Juli 1868 und konnte den Verlauf seiner Sache nicht mehr 
erfahren. Noch vor Beginn des Konzils wurde seine Schrift 
von der Index-Kongregation verdammt, und das Konzil selbst 
zwar nicht ausdrücklich mit seiner Schrift mehr befasst, aber 
die Kapitel XII und XV des ersten Schemas de fide schlugen 
die Verdammung seiner Lehren vor^). Eine Entscheidung dar- 
über traf das Konzil übrigens nicht, da das Schema de fide 
abgekürzt wurde. 

Das Vorstehende und noch ein Antrag auf Revision der 
scholastischen Theologie*) und völlige Aufhebung des 
Zölibats^) dürften die nennenswerthesten Vorschläge sein, 
welche aus Deutschland und Oesterreich gemacht wurden. 

7. Auch aus der Schweiz liegen übrigens Atiträge vor, 
welche der schon oben erwähnte Segesser aus Luzern „am 
Vorabend des Conciliums" veröffentlichte. Wir haben es hier 
mit einem durchaus gläubigen Katholiken zu thun, welcher 
am Schlüsse seiner Betrachtungen selbst schreibt: „Wir stehen 
mit warmem Herzen in der alten katholischen Kirche und 
lassen, wenn man diese Gesinnung mit einem gangbaren Aus- 
druck bezeichnen zu müssen glaubt, uns gerne einen Ultra- 
montanen nennen;" aber Segesser ist auch Staatsmann, und 
von diesem Standpunkte aus namentlich macht er seine Vor- 
schläge. Es erregt darum heute nur ein um so grösseres 
Interesse, einen solchen Mann reden zu hören, wenn auch 
keiner seiner Vorschläge eine Berücksichtigung fand, seine 
Grundanschauung sogar als durchaus falsch verworfen wurde, 



') Friedrich, Docum. ad ilh Conc. Vatic. II, 15 u. 47 sq.; II, 19 u.55. 

■) Oischinger, Die christl. u. scholast. Theologie oder die ehr. Grund- 
dogmen nach den Symbolen, Goncilien u. Vätern der Kirche entwick., 
sowie geg. die abweichenden Lehren der Scholastiker vertheid. Der Ge- 
sammtkirche, insbes. dem Okum. Conc. vorgelegt u. gewidmet. Jena 1869. 

') Der Zölibat in seiner Entstehung, seinen Gründen und Folgen. 
Eine Zeitfrage für das bevorstehende Konzil. Von einem kath. Geistlichen. 
München, G. Franz'sche Buchdruckerei. 1869. Der Verfasser ist mir nicht 
bekannt geworden. 
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uod nach kaum zwölf Jahren in allen Punkten das gerade 
Gegeniheil von dem als allein richtig und katholisch behaup- 
tet und gelehrt wird. 

Segesser erkennt nämlich „ein Gebot der historischen 
Nothwendigkeit" an und will deshalb auch keinen „Vernich- 
tuDgskrieg in der zivilisirten Gesellschaft unserer Zeit" zwi- 
schen Kirche und Staat oder zwischen ihren beiden mit ein- 
ander streitenden Prinzipien, sondern den Versuch, „ob eine 
Versöhnung der Gegensätze möglich oder ein Modus vivendi 
zu finden sei", kurz, er eignet sich die Formel: „Freie 
Kirche im freien Staat" an. Von ähnlicher Anschauung geht 
er aber auch bei der Betrachtung des Verhältnisses der ver- 
schiedenen christlichen Konfessionen zu einander aus: auch 
hier will er keinen Vernichtungskrieg gegen einander, sondern 
ein freundliches und friedliches Verhältniss, ja die Anerken- 
nung wirklicher christlicher Brüderlichkeit. Wir sahen schon, 
dass die Jesuiten von Maria - Laach ihn sofort als einen un- 
berufenen und inkompetenten Rathgeber, der von „liberal- 
katholischen Ideen" angekränkelt sei, zurückwiesen ; allein 
das wird uns nicht hindern, dem Manne noch jetzt unsere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Nach ihm „bestehen die wesentlichsten Zwecke des be- 
vorstehenden Konziliums in der Vereinigung aller Christgläu- 
bigen mit der Kirche, in der grundsätzlichen Regulirung der 
äussern Stellung der Kirche zur bürgerlichen Gesellschaft und 
in der Festsetzung des Verhältnisses der Kirchenlehre zur 
freien Wissenschaft". In Bezug auf den ersten Punkt sagt 
er aber nach einer vorausgeschickten Erläuterung über Glau- 
ben und Religion: „Das Christenthum als Religion beruht 
spezifisch auf dem Mysterium des Sündenfalls und der Er- 
lösung. — — Wenn daher eine Vereinigung der von der 
Kirche Getrennten angestrebt werden will, so muss sie auf 
dieser allgemeinsten, positiven Grundlage des christlichen 
Glaubens gesucht werden. Es muss von der obersten Au- 
torität in der Kirche ausgesprochen werden, dass Alle, die 
an Christi Erlösungswerk im übernatürlichen Sinne glauben, 
der grossen christlichen Gemeinschaft angehören. Es 
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erscheint uns daher wichtig, dass jene iirsprüngHche Basis 
der Einheit zu jeder Zeit mit Liebe bewahrt und mit Nach- 
druck betont werde als das brüderliche Band, das die Christen 
aller Konfessionen verbindet/* Der Kreis der dogmatischen 
Festsetzungen soll überhaupt so eng als möglich gezogen 
und „ohne das dringendste, nicht allein von den Theologen, 
sondern auch von den Gläubigen gefühlte Bedürfhiss nicht 
noch mehr erweitert werden". Das gegentheiUge Verfahren 
vermehrt die Anatheme und erschwert die Wiedervereinigung 
noch mehr; aber „wir können uns nicht recht vorstellen, 
dass das Anathem zum Heil der Seelen vieles beitrage*^ 
Das Mysterium entzieht sich der Definition und das Dogma 
ist gewissermassen blos die autoritative Formel des Undefi- 
nirbaren, göttliche Offenbarung in menschlicher Sprache. „Da 
nun aber keine menschliche Sprache den Inhalt des Myste- 
riums vollkommen auszudrücken vermag, so scheint uns der 
Glaube an Das, was das göttliche Wort uns andeuten will, 
ohne dass wir es vollkommen verstehen, die Hauptsache und 
es sei eine prinzipielle Abweichung vom kirchlichen Dogma 
nur dann vorhanden, wenn der Mensch sich selber zum Aus- 
leger der göttlichen Offenbarung erhebt und sie gleichsam 
der Suprematie seines individuellen Gedankens unterwirft. 
Innert dieser Grenze aber liegt ein weiter Raum, in wel- 
chem sich ohne Zweifel Viele befinden, welche von der Kirche 
getrennt sind, weil sie durch den formellen Ausdruck zum 

tiefen Verstandniss des Dogmas nicht durchdringen können. 

Ueberhaupt sollte der Unterschied zwischen der theologisdien 
Doktrin und der praktischen Religion starker betont werden, 
als es gerade bei der formalistischen Richtung der neuen 
Zeit meistens geschieht. Die Abweichung von der theore- 
tischen Auffassung eines Dogma scheidet von der orthodoxen 
Theologie; sie scheidet aber noch nicht nothwendig von da* 
Kirche, sofern sie nicht geradezu die Verwerfung der kirch- 
lichen Lehre enthält; sie scheidet nicht von der Rehgion, 
wenn sie nicht den Stolz des Wissens an die Stelle des 
Glaubens setzt. Die praktische Religion wkd überhaupt in 
^er Regel von dogmatischen Streitfragen wenig berührt, eben 
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weil die Unmittelbarkeit des Glaubens den Definitionen und 
Distinktionen der Theologen aller Farben widersteht. — — 
So wahr es Ist, dass der Glaube beseligt, so wahr ist es auch, 
dass der Glaube nicht gemehrt wird, wenn er allzusehr seiner 
Unmittelbarkeit enträckt und an Definitionen gebunden wird, 
welche doch den Sinn des Mysteriums nie vollkommen aus- 
drficken können. Man ziehe also die Grenzen der Orthodoxie 
nicht allzu enge, man unterscheide die Heilslehre von der 
theologischen Spekulation. Auf Grundlage der Theologie 
wird man niemals zur Vereinigung kommen, wohl aber auf 
Grundlage des Glaubens und der Liebe.'* 

Dass Segesser die Infallibilität des Papstes ablehnt, lässt 
sich schon nach den vorausgehenden Bemerkungen erwarten; 
aber es wäre, wenn es nicht zu weit führte, noch heute 
von Interesse, die Begründung seiner negirenden These zu 
vernehmen. Er weiss, dass das ganze Papalsystem „aus 
vereinter ViTirksamkeit der Jurisprudenz und der Theologie 
hervorgegangen und an sich nichts anderes ist als die 
Uebertragung der Souveränetätstheorie auf das kirchlicl^e 
6ebiet'\ Eben darum wäre „aber beim Lichte betrachtet 
die Erklärung der Unfehlbarkeit des Papstes in Glaubens- 
sachen nichts anderes als die Eonsecration des monarchischen 
Absolutismus auf kirchlichem Gebiete. Nun wäre es aber 
ein sonderbarer Widerspruch, auf kirchlichem Gebiete den 
Absolutismus, auf dem weltlichen dagegen die Freiheit zu 
proklamiren. In seiner logischen Fortentwicklung würde 
dieser Widerspruch sofort auf die theokratische Theorie 
Gregor's VII. zurückführen und damit einer neuen geistigen 
Evolution den Weg bahnen, welche die Kirche in vollendeten 
Zwiespalt mit der ganzen politischen Gestaltung der Gegen- 
wart bringen und die Verhältnisse zwischen der Kirche und 
den Staaten auf den Fuss eines gegenseitigen Vernichtungs- 
kriegs setzen müsste.'' Dabei übersieht Segesser nicht, dass 
das neue Dogma vor der Hand keine unmittelbare Beziehung 
zu dem Gebiete des weltlichen Rechts haben würde, „aber 
es könnte nach den Gesetzen des Denkens nicht anders ge- 
schehen, als dass es der Ausgan^punkt einer solchen, vo^- 
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erst immerhin nur theoretisch - wissenschaftlichen Gedanken- 
folge werden müsste, die dann allmälig auch ihre Einwir- 
kungen auf die faktischen Beziehungen der Kirche zur welt- 
lichen Gewalt zu äussern nicht ermangeln könnte". Ja, 
durch eine solche Definition „würde die Aussicht auf Wieder- 
vereinigung mit den von der Kirche Getrennten in unendliche 
Ferne geschoben", während die römische Kirche schon längst 
ihre Politik in Bezug auf die orientalische Frage hätte 
ändern sollen. „Die orientalischen Christen, gleichviel wel- 
chen Bekenntnisses, sollen ihr als Brüder erscheinen g^en- 
über den Türken, die ausserhalb der christlichen Gemeinschaft 
stehen. Die Befreiung des Orients und dessen Wiedergewin- 
nung für die christliche Kultur muss der W^ahrspruch der 
kirchlichen Politik, ihr offen erklärtes Programm sein, selbst 
unter der Voraussetzung, dass sie zum Vortheil einer von 
Rom getrennten christlichen Gemeinschaft stattfinden sollte". 
Eine solche Haltung der römisch-katholischen Kirche würde 
weit mehr zur Wiedervereinigung der Getrennten beitragen, 
da diese Unterdrückten, von der Diplomatie verlassen und 
betrogen, ihre Blicke auf die geistige Macht der katholischen 
Kirche richten und in ihr die Hoffnung auf Verwirklichung 
jahrhundertelangen Strebens finden würden. Mehr als alle 
AUokutionen und Konsistorien müsste das auch auf die Hal- 
tung Russlands zurückwirken; denn/ die Ideen, welche die 
Völker ergreifen, sind am Ende stärker als alle politischen 
Berechnungen. 

Das Konzil wird ohne Zweifel auch die weltliche Herr- 
schaft des Papstes in den Kreis seiner Berathungen ziehen, 
eine Frage, deren Lösung wiederum auf das Verhältniss der 
Kirche zum Staate zurückführt. Hier liegen aber Fragen ge- 
mischter Natur vor; um so mehr muss man sjch wundem, 
dass von einer Konsultation katholischer Laien nichts verlaute: 
„Die Staats- und völkerrechtlichen Verhältnisse der Kirche 
als äusserer Gemeinschaft fallen zu nicht geringem Theile in 
ein Gebiet, in welchem ein anderer als der kirchliche Ideen- 
kreis massgebend ist". Auf ihm sind aber die Laien „ge- 
wissermassen als die natürlichen Vertreter der christlichen 
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Gemeinde im weitern Sinne des Wortes zu betrachten". 
Walter in Bonn, Rosshiii; in Heidelberg und Montalembert, 
meint Segesser, wären solche Laien; allein wir wissen, wie 
die Partei über den ersten und letzten hinweg (der zweite 
liess sich nicht vernehmen) bereits zur Tagesordnung über- 
gegangen war. Ihm selbst mit seinen Erörterungen erging 
es um nichts besser. Der Laie soll die Politik der Kurie und 
ihrer von ihr zu ordentlichen oder ausserordentlichen Rath- 
gebem berufenen Gehülfen in jeder Weise unterstützen und 
fördern, aber nicht eine eigene Anschauung haben wollen. 
In Verkennung dieser Stellung verstösst daher Segesser 
geradezu direkt gegen die Auffassung der Kurie, wenn er 
meint: „Das Dominium temporale des Papstes, der Kirchen- 
staat, ist nicht göttlicher Einsetzung, sondern ein historisches 
Gebilde wie jeder andere Staat. Seine Geschichte ist keines- 
wegs makelloser als diejenige jedes andern Staates", und 
darin nur insofern eine providentielle Institution anerkennt, 
„als es zu verschiedenen Zeiten und nach verschiedenen 
Richtungen hin dazu gedient hat, die Unabhängigkeit des 
Papstes von der Staatsgewalt zu bewahren und zu sichern". 
Auch das durfte man nicht mehr sagen: „Nun ist aber doch 
sehr zweifelhaft, ob in der gegenwärtigen Weltlage selbst der 
volle Besitz des Kirchenstaates in seinen alten Grenzen von 
Radicofani bis Ceperano und von Ferrara bis Terracina nebst 
Avignon und Benevent eine wahre politische Unabhängigkeit 
des Papstes sichern würde. Wir glauben, es dürfe dieses 
unbedenklich verneint werden. Denn auch dieser Staat würde, 
selbst bei ganz guter innerer Organisation, doch nicht im 
Stande sein, ohne anderweitige Beihülfe dem Angriff einer 
europäischen Grossmacht zu widerstehen, und hierin liegt 
doch eigentlich das wesentliche Kriterium der Unabhängigkeit.** 
Noch schlimmer ist die Aeusserung, dass „die versammelte 
Kirche das Recht und die Pflicht habe, Garantien für das- 
jenige zu fordern, was der Kirchenstaat bisher gewährte: 
die volle Unabhängigkeit des Oberhaupts der katholischen 
Kirche von der weltlichen Hoheit irgend eines Staates, die 
ausreichende materielle Sicherheit seiner universellen Stellung*', 
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während sie zugleich erklären solle, y^dass der Kirchenstaat, 
sein Territorialbestand, seine Verfassung und Verwaltung die 
allgemeine Kirche nicht berühren, sondern den Papst aUdn 
als Bischof und Fürsten von Rom". Segesser fährt aber fort: 
Ein Duodezfürstenthum entspreche in den gegenwärtigen 
Weltverhältnissen kaum derVlTürde des geistigen Oberhaupts 
von 200 Millionen Menschen, noch werde damit der ange- 
strebte Zweck erreicht. Viele Andersgläubige würden dadurch 
verhindert, sich mit dem Papstthum zu versöhnen, und über- 
haupt sei der Kirchenstaat nur dazu angethan, eine zeitge- 
niässe Regulirung der Verhältnisse zwischen Staat und Kirche 
schwieriger zu machen. Gerade aber „zu letzterem Zwecke 
sei es unbedingt nothwendig, dass die Kirche auf die Theorie 
der mittelalterlichen Päpste, welche alles Fürstenthum 
ihrer Herrschaft unterwarf, alle Reiche als Lehen des h. 
Petrus erklärte, durch einen feierlichen Akt verzichte, dass 
sie förmlich erkläre, nur mit dem Gewissen der Individuen, 
seien sio Fürsten oder Bettler, nicht aber mit ihrer poli- 
tischen Stellung zu thun zu haben". 

Weiterhin entwickelt Segesser gemäss seiner Anschauung, 
dass die Kirche keinen Vernichtungskrieg mit dem modernen 
Staat zu führen habe, weitläufig den Grundsatz der fireien 
Kirche im freien Staate. Da jedoch die Folgerungen aus 
demselben bekannt sind, so ist es überflüssig, näher darauf 
einzugehen, so geistreich und anziehend auch manche Punkte 
behandelt sind. 

Segesser schliesst mit der Erörterung der Frage über 
das Verhältniss der Kirche zur Wissenschaft und betrachtet 
zunächst das Verhältniss der Autorität zur Wissenschaft in 
der Kirche selbst. Diese muss nach ihm „allerdings vcn* dem 
Dogma stehen bleiben und darf kein einmal durch das Lehr- 
amt der allgemeinen Kirche endgültig definirtes Dogma ne- 
giren". Dadurch unterscheidet sie sich von der Wissenschaft 
ausser der Kirche. Aber innerhalb dieser Grenze soU jener 
eine freie Bewegung gestattet sein und keine Schule die au- 
toritative Interpretation der Dogmen an sich nehmen. Auch 
die formulirten Dogmen lassen eine unendliche Verschiede- 
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heit der individuellen Auffassung zu, ja „selbst bei dem 
Willen, über ein transcendentales Dogma sich genau dieselbe 
Vorstellung zu machen, wird dieses niemals zwei in ihrer 
geistigen und gemüthlichen Anlage verschiedenen Individuen 
vollständig gelingen''. Man muss deshalb zwischen Dogma 
und Doktrin unterscheiden. Wenn aber diese von dem Be- 
streben getragen ist, die dogmatische Wahrheit zu einem den 
wissenschaftlichen Standpunkten der Zeit entsprechenden 
Ausdruck zu bringen, so bleibt sie im Geiste und Willen mit 
der Kirche vereinigt und fem vom Geiste der Feindseligkeit 
gegen die Kirche. Deshalb ist auch das Verfahren gegen 
den Philosophen Günther, den warmen Anhänger der Kirche 
so wenig zu billigen, als die hämischen Anfeindungen des 
grossen Döllinger, des geistvollsten Theologen des Jahrhun- 
derts, durch eine Schule unter dem Stillschweigen der obersten 
Haupter der Kirche, da doch sein gewaltiger Geist nur aus 
den Schablonen jener Schule herausgetreten ist, um die kirch- 
liche Wissenschaft auf die Höhe der geistigen Entwicklung 
der Zeit zu heben. 

„Der römische Index erfüllt nicht mehr den Zweck, zu 
welchem dieses Institut vormals ist eingeführt worden, viel- 
mehr scheint diese centrale Büchercensur sammt den Retrac- 
tationen und Unterwerfungserklärungen bussfertiger Autoren 
so sehr an Missachtung zu leiden, dass der aufrichtige Ka- 
tholik wünschen muss, es möchte den Bischöfen überlassen 
werden, in ihrem Kreise auf schädliche Schriften aufmerksam 
zu machen und denselben gute entgegenzusetzen.^' 

Auch „eine Reform der kirchlichen Doctrin in den Dis- 
dplinen, die mit dem äusseren Leben in Verbindung stehen'\ 
sei durchaus nothwendig, z. B. der Moraltheologie : sie müsse 
ähnlich behandelt werden, wie das Kirchenrecht in Deutsch- 
land, nicht kasuistisch, wie in einer Zeit, „wo Criminahrecht 
und Moral noch nicht grundsätzlich von einander geschieden 
waren und die Kriterien der Sünde und des Vergehens durch- 
einander liefen." Man solle überhaupt in der theologischen 
Doktrin nicht eine Sprache reden, welche die Gegenwart nicht 
varsteht. „Es ist gewiss, dass der hl. Thomas von Aquino 
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sich, was die Tiefe der Gedanken und den Umfang des Wis- 
sens betrifft, neben jeden Gelehrten des 19. Jahrhunderts 
stellen durfte, aber minder gewiss ist, ob er in gegenwärtiger 
Zeit in den gleichen Formen dociren würde, wie in der Epoche, 
in der er gelebt hat. Der Zeit entrückte Methoden führen 
zum Formalismus, in welchem das tiefere Verstandniss der 
Dinge untergeht." 

In Bezug auf die ausserhalb der Kirche stehende Wis- 
senschaft, die Philosophie und Naturwissenschaft, „die keinen 
Anspruch darauf machen, innerhalb der Gränzen des kirch- 
lichen Dogma zu stehen", hält der Verfasser „das Princip der 
Freiheit für das einzig richtige. Censur und Anathem haben 
keinen Sinn gegenüber dem, was an sich schon ausser der 
Kirche steht". Z. B. „liegt der religiöse Grund der mosai- 
schen Kosmogonie in der Schöpfung; die göttliche Welter- 
schaflfung ist die Thatsache des Glaubens, und diese kann 
von der Naturwissenschaft ebensowenig bedroht als bewiesen 
werden", und „neben der höchsten Blüthe der Naturwissen- 
schaften hat der religiöse Glaube ein weites und selbst durch 
die genauere Kenntniss der Gränzen geläutertes Feld". „Die 
Kirche wird also nicht die Wissenschaft verwerfen, sie wird 
sich nicht aussprechen gegen die Freiheit der Bewegung des 
menschlichen Forschungsgeistes, sondern gegen die Selbst- 
überhebung und Rohheit, welche in dem geholfen Kleide 
der Wissenschaft sich auf das Gebiet des Glaubens und der 
religiösen üeberzeugungen werfen; ethische Verirrungen, die 
sie in jeder Form verwirft, unter der sie im Leben erschei- 
nen. Doch scheint uns im Hinblick auf die vielen Vorurtheile 
der Zeit, in der wir leben, von Bedeutung, dass auch diese 
Wahrheit klar und scharf und in der Sprache des Jahrhun- 
derts ausgesprochen werde. Es darf auch nicht der An- 
schein bleiben, als ob die Kirche der freien Wissenschaft 
feindlich gegenüberstehe." 

Es ist eine nicht zu übersehende Erscheinung, dass aus 
den acht ultramontanen Kreisen Deutschlands, Oesterreichs 
und der Schweiz Vorschläge zu Reformen irgend welcher Art 
nicht in die Oeflfentlichkeit gedrungen sind. Es entspricht 
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dies allerdings den Grundsätzen derselben: eben im Begriff, 
alles in dem Papste zu konzentriren, mussten sie ihm, der 
sich nach ultramontaner Behauptung zugleich allein in der 
Stellung befindet, die Bedürfnisse der Kirche zu überschauen, 
auch die Initiative zu reformirender Thätigkeit überlassen; 
und das Meiste von dem, was Anderen als nachtheilige Be- 
stimmungen erschien, galt ihnen gerade als dem ächten Geiste 
der Kirche entsprechend und nur dem weltlichen Sinne un- 
erträglich. Nach ihrer Anschauung darf man aber nicht der 
Welt nachgeben, sondern muss diese auf Syllabus und kano- 
nisches Recht zurückgedrängt werden. So kam es denn, dass 
auch in den vom Ultramontanismus ziemlich ausschliesslich 
beherrschten Ländern Wünsche und Anträge zur Behandlung 
beim Konzil fast gar nicht laut wurden. 

8. Kein Land befand sich in ungesunderen kirchlichen 
Verhältnissen, als das fast ausschliesslich katholische Frank- 
reich; denn nirgends wolü entzog sich das Volk in stets 
grösser werdenden Kreisen dem kirchlichen Leben so sehr, 
als dort^). Mittel und Wege zu finden, um diesem fort- 
schreitenden üebel wirksam entgegenzuarbeiten, wäre zwei- 
fellos die erste und höchste Aufgabe der französischen Chri- 
stenheit gewesen, und sie dem bevorstehenden Konzil vorzu- 
tragen, würde gewiss alle Welt für zweckmässig erachtet 
haben. Statt dessen bemerkte man „in den französischen 
Blättern ein auffallendes Stillschweigen", welches schon 1869 
deutsche ultramontane Blätter konstatirten *). Doch so auf- 
fallend kann uns diese Erscheinung nicht vorkommen, wenn 
wir uns nur erinnern, wie sich die französische Geistlichkeit 
und Laienwelt beharrlich weigerten, ernstlich den Quellen des 
üebels nachzugehen ' und zuerst bei sich selbst eine aufrich- 
tige Prüfung anzustellen. Allein das war schon deswegen 
unnöthig, ja unmöglich, weil sogar nach der von Antonelli 
bestellten und von der Civätä veröffentlichten Korrespondenz 
„die nationale Selbstliebe oft wiederholte, der französische 



*) Siehe oben S. 127 f. 

") Hist.-pol. Blätter 64, 460. 
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Klerus ist der erste der Welt"*). Diese nationale Eitelkeit 
musste natürlich verblenden und konnte die Quelle des Uebels 
nicht in dem vortreflflichsten Klerus der Welt, sondern nur 
ganz anderswo suchen. Man lud daher, wie wir sahen, ge- 
trost die ganze Schuld auf den Jansenismus, der längst ein 
jämmerlicher Popanz war, ab, indem man behauptete, sein 
rigoroses Wesen habe diese ganze Entfremdung von der Kirche 
bewirkt. Wenn aber die Sache so lag, brauchte man freilich 
das Konzil nicht mehr; denn die Gousset, Gueranger etc. 
hatten bereits durch ihre theologische „Revolution", welche 
in der Verbreitung der Liguorischen Moraltheologie, „Versüs- 
sung des Wegs des Heils" und „Erleichterung des Empfangs 
der Sakramente" bestand, die rechten Mittel entdeckt und 
angewendet "). Das Konzil brauchte nur noch durch die Pro- 
klamirung der Unfehlbarkeit des Papstes „diese traurigen 
Nachwirkungen des Jansenismus gänzlich zu verstopfen", wie 
uns Bischof Martin belehrte. 

In der That beginnt die einzige Stimme, welche sich 
nicht in Frankreich selbst, sondern in Deutschland, und zwar 
in den Histor. polit. Blättern über „die praktischen Fragen 
der Kirche Frankreichs an das Konzil" vernehmen liess'), 
mit der Klage über den Jansenismus als „Hauptursache" des 
kirchlichen Verfalls, der als Lehre zwar „grundlicher als der 
Gallikanismus ausgerottet" sei, dagegen aber in den durch 
ihn geschaffenen Zuständen fortdauere; denn „sogar ein be- 
trächtlicher Theil der übrigens so höchst gediegenen fran- 
zösischen Geistlichkeit bethätigt bei der Seelsorge öfters ge- 
wisse Gewohnheiten, welche als eine vom Jansenismus über- 
kommene üeberlieferung angesehen werden müssen". Der 
Beweis dieser Behauptungen ist freilich sonderbar genug, da 
der Verfasser selbst gestehen muss: Die Lage habe sich seit 
dem vorigen Jahrhundert „in den vom Jansenismus heimge- 
suchten Provinzen äusserlich nicht viel geändert", aber „die 



') Ceeconi, Doc, 139, p. 200. 

•) I, 561. 570. 

•) Histor.-pol. BJätler 1869. 64, 460—492. 
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frühem jansenistiscben Rigoristen sind durch werkthätige be* 
scheidene Christen ersetzt, welche die Sakramente fleissig 
empfangen, ohne öffentliches Aufsehen und Gepränge Gutes 
ihun und an der Ausbreitung des Gottesdienstes ai*beiten. 
In diesen Kreisen findet man so viele fromme, ja heiligmässige 
Personen als irgendwo, aus ihnen stammen die meisten 
Ordensleute beider Geschlechter, welche durch ihren Muth 
und ihre Aufopferung der Welt Achtung abzwingen. Hier 
fmden die- zahllosen religiösen Vereine und Anstalten ihre 
Mitglieder und ausgiebige Unterstützung. So wirkt dieser 
kleinere Theil immer sichtbarer auf die grosse der Kirche 
mehr oder weniger entfremdete Masse ein." Das ist also der 
Jansenismus in der französischen Kirche dieses Jahrhunderts! 
Er ist zwar das Gegentheil von dem, was man sonst unter 
ihm versteht, er ist als Lehre und im Leben ausgerottet, 
allein er besteht doch fort, aber freilich nur als Sündenbock, 
um dem ersten Klerus der Welt keine Schuld beimessen zu 
müssen, oder um, wie der Verfasser unseres Artikels sagt, 
durchaus „keinen Tadel gegen die von mir wie jedem An- 
dern hochverehrte Geistlichkeit Frankreichs auszusprechen". 
Der Beweis wud aber noch dürftiger im Folgenden, da der 
Verfasser nur noch von , jansenistiscben Gewohnheiten man- 
cher Geistlichen" gegenüber der Tausende und Tausende 
zählenden französischen Klerisei zu sprechen weiss, sowie 
davon, dass „die Pastoralklugheit manchmal zu kurz kommt", 
indem der Geistliche, wie es in jeder Gemeinde vorkommt, 
eifrigere und weniger eifrige Gemeindeglieder hat, aber der 
französische Seelsorger es nicht versteht, beide Kategorien 
seelsorgerlich zu behandeln. Es scheint da doch mehr die 
Erziehung und oft auch der Mangel an Begabung des fran- 
zösischen Klerus, als das Gespenst des Jansenismuä, die Schuld 
zu tragen. Und von dieser Auffassung der Sachlage wird 
man auch nicht durch die Bemerkungen des Verfassers ab- 
gebracht werden, dass noch immer „in mehreren Diözesen 
Frankreichs während der ganzen Fastenzeit keine Fleisch- 
speisen erlaubt sind", oder dass „z. B. viele Geistlichen un- 
bedingt allen Personen die Absolution verweigern, welche 



Digitized by VjOOQIC 



320 Positive Vorschlflge far das Konzil. 

einen Ball besucht oder überhaupt getanzt haben, besonders 
auf dem Lande, wo die Dorfjugend sich Sonntags Abends 
. blos einige Stunden, bis spätestens acht Uhr, auf dem öffent- 
lichen Dorfplatz, also unter den Augen Aller, mit Tanzen 
unterhält". Ersteres Verfahren beruht doch offenbar mehr 
auf unerleuchtetem Eifer, welcher durchaus den „Umwälzun- 
gen, welche alle Verhältnisse verkehrt** haben, keine Rech- 
nung tragen will, und dass in mehreren Diözesen noch eine 
so rigorose Fastenordnung gehandhabt wird, kann doch un- 
möglich die so allgemeine Entfremdung Frankreichs von der 
Kirche begründen. Wir haben auch noch nicht gehört, und 
Bischof Martin selbst kann es 1877 nicht bezeugen, dass in 
der Diözese Paris, wo seit den dreissiger Jahren von dieser 
Fastenordnung abgegangen wurde und infolge dessen nach dem 
Verfasser eine „ausserordentliche Zunahme des Verbrauchs 
der Fische** konstatirt ist (14,166,866 Kilogr. 1866 und 
18,576,287 Kilogr. 1867), die Annäherung der Bevölkerung 
an die Kirche eine bedeutend grössere geworden sei. Aber 
auch die Behandlung des Tanzens ist so wenig jansenistisch, 
dass ähnliche Erscheinungen überall vorkommen, und That- 
sache ist es, dass z. B. in Deutschland gerade die Jesuiten 
bei Gelegenheit ihrer Missionen und durch die sich daran 
schliessenden Jugendbünde einen förmlichen Kreuzzug gegen 
das Tanzen begannen. Soviel weiss aber der Verfasser des 
Artikels auch, dass die Jesuiten keine Jansenisten, sondern 
deren heftigste Gegner waren. Heben wir also aus der ganzen 
Jeremiade über den angeblichen Jansenismus in der franzö- 
sischen Kirche die Vorschläge, welche der Artikelschreiber zu 
machen hat, hervor, so bleibt nichts, als Empfehlung eines 
kirchlichen Laxismus durch grössere Nachsicht gegen die 
Lauen, Gestattung von Fleischspeisen während der Fasten- 
zeit, Tanzen nach Belieben der jungen Leute, besonders der 
Dorfjugend ! 

Dann weiss er allerdings auch noch ein anderes Mittel 
zur Hebung des kirchlichen Lebens in Frankreich, aber auch 
hier ist es nur ein rein äusserliches. „Das religiöse Leben, 
schreibt er, würde sehr bald einen viel grösseren Aufschwung 
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nehmen, wenn die französische Geistlichkeit die dem kano- 
nischen Recht entsprechende Stellung hätte". Er behandelt 
hierauf die schon bekannte Stellung der Desservants, der 
nur ad nutum des Bischofs angestellten Geistlichen, mit allen 
ihren üblen Folgen und auch mit manchen neuen Einzel- 
heiten ^) und beklagt es insbesondere tief, dass in ganz Frank- 
reich nirgend für geistliche Demeriten gesorgt sei: „EinPöni- 
lentiarium fehlt gänzlich". Er begrüsst es daher als ein 
gutes Zeichen, dass „mehrere Geistliche sich seit einiger Zeit 
mit der Frage in besonderer Rücksicht auf das Konzil be- 
schäftigen. Einer derselben hat kürzlich ein Werk darüber 
herausgegeben, welches an die tridentinische Kirchenverfas- 
sung anknüpfend, erprobte Vorschläge zur Abhülfe der Uebel- 
stände macht ^). Die Schrift ist von bedeutenden römischen 
Theologen gutgeheissen, und soll den Vätern des Konzils zu- 
gestellt werden"; aber der Autor hatte vergessen, sie den 
Redakteuren der Civütä vorzulegen, weshalb bei diesen der 
Gedanke eines Oeuvre du Sacerdoce nur Hohn und Spott be- 
gegnete. Immerhin war die Frage eine brennende, wie 
sich später während des Konzils selbst zeigen wird, und der 
Artikelschreiber wird wohl Recht gehabt haben, wenn er 
sich äusserte: „Die Hülfspfarrer zählen auf das Konzil. Bringt 
dasselbe keine Hülfe, dann haben wir noch ein ganz anderes 
Aergerniss als bisher zu erwarten. Nämlich die Priester 
werden selbst vorgehen und sich die ihnen von Rechtswegen 
gebührende Stellung erzwingen, indem sie sich unter ein- 
ander verständigen werden, um den über sie verfügten Ver- 
setzungen nicht Folge zu leisten, und sich dabei einfach auf 
das kanonische Recht berufen, welches im Grunde genommen 
überall da bindend ist, wo die Landesgesetze seine Anwen- 
dung nicht durchaus unmöglich machen. Priester aus den 
verschiedensten Gegenden Frankreichs, mit denen ich in letzter 
Zeit zu thun gehabt, sprachen sich sämmtlich in solcher 



') Vgl. auch Oüivier, UEglise I, 282 sqq. 

•) La situcdion du Clergi en France et Voeuvre du Sacerdoce^ par 
Hl docimr en Theologie, Paris, bureau des Annales du Sacerdoce, 1869. 
Friedrich. Gesch. d. VaUk. Konzils. II. 21 
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Weise aus." Mit Missvergnügen vernahmen daher die fran- 
zösischen Geistlichen, „die deutschen Bischöfe würden bei 
ihrer diesjährigen Zusammenkunft in Fulda die Beseitigung 
mehrerer Hindernisse berathen, welche der Versetzung der 
Pfarrer entgegenstehen (geschah schon 1867). Also gerade 
das Gegentheil von dem, was wir wollen, sagten sie." Da 
aber die gleichen Verhältnisse auch in Belgien und Nord- 
amerika bestehen, und gerade aus letzterem Lande die Mel- 
dung kam, dass Priester sich in dieser Angelegenheit an's 
Konzil wenden wollen^), so hätte allerdings dem Zustande 
ein Ende gemacht werden können. Allein zu einem gemein- 
samen und energischen Schritt war um so weniger Aussicht, 
als der Korrespondent selbst bemerken musste: „Unsere ka- 
tholischen Blätter sprechen freilich kein Wort davon*), wo- 
durch aber nur bewiesen ist, dass dieselben gegenüber den 
Bischöfen und der Regierung die Initiative zu ergreifen nicht 
für gerathen halten". Sie hielten es, mit Ausnahme einiger 
anonymer Drohungen während des Konzils, überhaupt für 
gerathener, ihr Möglichstes für die Definition der üniv€frsal- 
gewalt und Unfehlbarkeit des Papstes zu thun, in der Hoff- 
nung, dieser werde ihnen dann dankbar dafür sein und helfen! 
Es ist jedoch falsch, wenn der Korrespondent behauptet, 
die bekannte Korrespondenz der Civätä aus Frankreich habe 
„sich mit so mancherlei, nur nicht mit dieser Frage beschäf- 
tigt". Sie hat im Gegentheil ganz ausführlich dieselbe be- 
handelt, und auch die Jesuiten haben die betreffenden Stellen 
nicht unterdrückt*^), indem sie wohl wissen konnten, dass sie 



') L'Aven, cath. I, 68 aus dem „Monde''. Dagegen sagen die Je- 
suiten der Etud, relig. 1869. III, 492 n. 1, dass das II. Baltimorer Ple- 
narkonzil die Amovibilität der Pfarrer beschlossen, diese aber dagegen 
sich nach Rom gewandt haben und Rom seinerseits sich gegen die Bischöfe 
erklärt haben soll. 

') UAven. cath, T. I spricht übrigens doch Öfter davon ; allein .die- 
ser war nicht ultramontan genug und erwärmte sich überhaupt nicht 
sehr für die In&movibilität, sondern nur für eine . periodische feste An- 
stellung. 

•) Ceceoni, Doc. 139. p. 199 sqq. Civ. eaU, 1869. V, 348 sq. 



Digitized by VjOOQIC 



Französische Wünsche. 323 

durch Berührung dieser Frage den französischen Klerus nur 
noch mehr zur Begünstigung der Konzilsplane aneifern wür- 
den. Aber ebensowenig übersieht die von der Civütä nicht 
veröffentlichte Korrespondenz diesen Punkt ^). Die Verfasser 
beider glauben nur nicht, wie der Korrespondent der Hist- 
pol. Blätter, dass mit der Beseitigung dieses Missverhältnisses 
im Klerus zugleich auch nothwendig ein viel grösserer Auf- 
schwung des religiösen Lebens verbunden sein würde; viel- 
mehr setzt der erstere der ruhmsüchtigen Ansicht, dass der 
französische Klerus der erste der Welt sei, die Behauptung 
entgegen : „Die Inferiorität Frankreichs vom Gesichtspunkt der 
Wissenschaft und der Praxis des kanonischen Rechts 
ist beinahe ausnahmslos von dem höheren und niederen Kle- 
rus gefühlt und bedauert"; der zweite aber fügt seiner Aus- 
einandersetzung hinzu: „Der niedere Klerus in Frankreich ist 
gut, fromm, eifrig, beobachtet den Zölibat und rezitirt sein 
Brevier. Sein Fehler ist der Mangel eines hinreichend ge- 
hobenen Unterrichts. Neben den Seminarien, welche eine 
ausgezeichnete Vorbereitung auf das gewöhnliche priesterliche 
Leben bilden, müsste es zwei oder drei grosse Universitäten 
geben, welche zugleich vor der laikalen Wissenschaft eine 



') Ceeconi, Doc. 138. p. 194. Und dennoch hatte der Bischof Dellale 
Ton Rodez in einem Schreiben aus Rom vom 2. Juli 1870 an seinen Kle- 
rus den Math, die Klagen der Scole de la libre pensSe et de la dhnagogie 
ZQzuschreiben, und sein Klerus die Servilität, diese Behauptung ruhig hin- 
zunehmen. Ce qWüs ont le plus ä coeur, c'est d'exiter sans cesse toutes 
ks dasses hUrarchiques les unes contre lea autres, soU dans VEgliae, satt 
dan8 VEiat, paur crier partout la ItUte et Vanarchie. Vous n'avez pas 
üMU e&mbien de foia ees hammes se sant apüoyis aur le triste sori du 
dtrgi paroissial, ItprS sans garanties et sans contröle au despotisme 
ipiscopal, condamni ä un tntUisme digradant qui ne leur laisse pas 
mime la Itberti de ridamer et de se plaindre^ victime avilie de Vorgueü et 
de la eoUre de ses tyrans, etc. etc. Le clergS est resU insensible ä ces pro- 
pocations perfides et mensongkres, parce gu'ü compose une grande famiUe 
dont les iviques sont les peres, et que dans aucun Service pMic les fon^ 
tionnaires et les employ^ ne sant traitis avec autant d^impartialiti, de 
douceur et d'affeetueux 4gards qu'on en trauve sous le rSgime ipiscopalj 
edui de tous qui se rapproche le plus de la paterniti, Bonnetty, Ännal, 
ekrä, 1870. Nr. 7. p. 19 f. 
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Ehre für die Kirche, ein Herd des Lichtes für den Klerus, 
welcher nach Unterricht verlangt, und eine Garantie der un- 
veräusserlichen Rechte des Papstthums und seiner unverletz- 
lichen Entscheidungen unter uns sein müssten** ^). 

Ausserdem unterbreitet die 1869 nicht veröfifentlichte Kor- 
respondenz eine Reihe von üebelständen auf dogmatischem 
und moralischem Gebiete dem Staatssekretariate, ohne jedoch 
besondere Vorschläge daran zu knüpfen. Dagegen enthält sie 
doch einige Wünsche hinsichtlich der in ihren akzidentellen 
Formen veränderlichen Disziplin. Auf allen Stufen der Hie- 
rarchie gäbe es vielleicht einige Reformen zu machen oder 
Verbesserungen einzuführen. Viele Bischöfe und Priester Frank- 
reichs wünschten aber bei der Anerkennung der Bedeutung 
der römischen Kongregationen diese weniger italienisch, son- 
dern zusammengesetzt aus Gliedern des Welt- und Regular- 
klerus der verschiedenen katholischen Länder. Eine beson- 
dere Regelung bedürfe ferner die Stellung der Religiösen männ- 
lichen und weiblichen Geschlechts um so dringender, je zahl- 
reicher sie werden, und zwar hinsichtlich einer Versöhnung 
der Feierlichkeit der Gelübde mit den modernen Konstitutio- 
nen und ihrer legalen Existenz; ferner hinsichtlich ihrer Be- 
ziehungen zu den Bischöfen, der Lage der weiblichen Kon- 
gregationen gegenüber dem Generaloberen und der Stellung 
des Bischofs, in dessen Diözese das Mutterhaus liegt, gegen- 
über den anderen Bischöfen, welche Filialen desselben in 



') Der zweite Korrespondent hatte in dieser Beziehung auch noch 
die Bemerkung gemacht: ^In Frankreich sind noch wenig Bücher oder 
Schriften Qber das Konzil erschienen. Da das Studium des kanonischen 
Rechtes unter uns wenig fortgeschritten ist, sind nur wenig Personen im 

Stande, in kompetenter Weise über diese Materien zu sprechen * 

Ceeeoni, Doc. 138. p. 192. — Ollivier, Viglise I, 283 sagt: die Bischöfe 
hätten in ihren Seminarien fast ganz das Studium des kanonischen Rech- 
tes abgeschain, wo die jungen Kleriker hätten lernen können, dass das 
wahre Regiment der Kirche nicht das des guten Willens sei. „Das kano- 
nische Recht in meiner Diözese hin ich", habe ein Bischof gesagt. OUi- 
yier selbst bezeichnet die Stellung des französischen Bischofs (p. S93): 
UMque seul est rot et jage. 
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ihren Diözesen haben ^). Derartige Anregungen zu veröffent- 
lichen, lag aber nicht in dem Plane der CiviUä. 

9. Ebenso arm an Vorschlägen für das Konzil ist Ita- 
lien. Curci sagt: der P. Capecelatro habe sich in einer 
Schrift vor dem Konzil") gleichsam zum Interpreten der ge- 
meinsamen Aspirationen gemacht, unter der Form der Hoff- 
nung, der Voraussicht und des Verlangens die zahlreichen, 
verschiedenen und sehr schweren Bedürfnisse der Kirche ge- 
schildert und in gewisser Weise ein Programm in grossen 
Zügen entworfen; aber nicht im Traume habe er daran ge- 
dacht, dass das Konzil die päpstliche Autorität erweitern und 
befestigen müsse"). Leider kann darüber nur nach einem 
Referate der CiviUä cattdica berichtet werden, das nur sehr 
allgemein gehalten ist und gerade besonders wichtige Punkte 
übergeht; denn wenn Curci sagt: Capecelatro habe verlangt, 
es sollten neue Priester nur für bestimmte Aemter ordinirt 
werden, in welchen dieselben eine beständige Beschäftigung 
für sich und Andere haben könnten, so sucht man eine solche 
Bemerkung umsonst in der Besprechung der CiviUä^). Aber 
so viel geht wirklich aus derselben hervor, dass Capecelatro 
von einer Nothwendigkeit, die päpstliche üniversalgewalt und 
Unfehlbarkeit zu definiren, nichts sagte. Seine Vorschläge 
treffen vielmehr ganz andere Punkte und wirkliche üebel- 
stände. Er denkt daran, dass das Konzil dem Rationalismus, 
welcher den Protestantismus zu verschlingen im Begriffe stehe 
und auch in die katholische Kirche eindringe, einen neuen 
und stärkeren Damm entgegensetzen und den heiligen und 
profanen Studien eine neue und harmonischere Richtung geben 
solle. Seit dem Konzil von Trient haben sich sehr grosse, 
Igute und schlechte Aenderungen in der christlichen Zivilisa- 
tion ereignet; auch ihnen müsse das Konzil Rechnung tragen, 
indem es dieselben, wo es nothwendig ist, entschiedener be- 



*) Cecconiy Doc, 138. p. 194 sq. 

') Capecelatro, Perchk H Omcüto, Napcii 1869. 

') Curci, La nuova Italia ed i vecchi zOanti, 1881, p. 128. 200. 

•) Civ. caU. 1869. VIII, 342 sqq. 
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kämpft, oder, wo es gut ist, billigt. Von Gewissensfrei- 
heit, Toleranz gegen die verschiedenen Religionen, Press- 
freiheit sprach man zur Zeit der Trienter Synode kaum, 
um so mehr beherrschen sie unsere Zeit ; . mit ihnen muss 
sich darum auch das Konzil auseinandersetzen. Die Revo- 
lution, ein Faktum und eine Idee zugleich, nimmt von Tag 
zu Tag weitere Dimensionen an und bedroht die menschliche 
Gesellschaft; auf der anderen Seite wachsen ebenso die gros- 
sen stehenden Heere, die Herrschaft der Gewalt und 
die Leichtigkeit des Krieges ohne ein internationales 
Recht; auch hier kann das Konzil helfend eingreifen, indem 
es der christlichen Gesellschaft jenes Höchste zurückgibt, das 
ihr mangelt, die Nahrung der Wahrheit und Gerech- 
tigkeit. Eine neue Staats Wissenschaft, welche sich in eine 
protestantische und katholische theilt, herrscht jetzt, und einer 
ihrer Grundsätze ist die Trennung der Kirche vom 
Staate, welcher theoretisch und praktisch die Beziehungen 
zwischen beiden, und von denen der Verfasser insbesondere 
die Ernennung der Bischöfe bespricht, so schwierig 
macht. Dazu kommt die Zivilehe, die Gesetzgebung über 
die Kirchengüter. Da kann die vatikanische Synode Ver- 
anlassung nehmen, sei es durch dogmatische Definitionen die 
Lehren der Kirche besser zu erklären, sei es spezieller ihre 
Disziplin zu modiflziren. Doch hat Gapecelalro auch Wünsche 
hinsichtlich des römischen Index, die allerdings die CiviUä 
nicht näher angibt, und zuletzt spricht er auch von einer 
Reform des Klerus, aber nicht blos des niederen, sondern 
in der Kirche erklären sich Diejenigen, welche die Autorität 
haben, Andere zu reformiren, im Angesichte ihrer Untergebe- 
nen selbst der Reform fähig und bedürftig und beginnen da- 
mit, sich selbst zu reformiren, welche Behauptung freilich laut 
der Kirchengeschichte sehr einzuschränken ist und wahrschein- 
lich auch nur den Gedanken des Verfassers ausdrücken soll, 
dass auch im höheren Klerus, vielleicht an Haupt und. Glie- 
dern, Manches zu reformiren sei. 

Aus der sp zahlreichen wie leichtwerthigen italienischen 
Konzilsliteratur, welche die CimUä sorgfältig verzeichnet, be- 
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lobt oder getadelt hat, dürfte hierher etwa nur noch die 
Schrift eines Laien della Lena: die religiöse Frage, mit 
vier Punkten katholischer Reform — gehören '). Dieselbe ist 
gegen eine gleichnamige Schiift von Alberto Mario gerichtet, 
der die Alternative stellte: entweder wenn man in der römi- 
schen Kirche bleiben will und sie als die unfehlbare Lehrerin 
betrachtet, sich ihr unterwerfen und nicht sie reformiren wollen, 
oder aus ihr austreten, della Lena gesteht im Ganzen A. Mario 
dies zu, aber macht den Unterschied, dass man in der Kirche 
bleiben und doch gegen die menschlichen Irrthümer kämpfen 
könne, welche aus Unwissenheit oder Bosheit unter der Form 
der h. Hinterlage der göttlichen Tradition eingeführt wurden : 
in diesem Kriege und in einer solchen Materie stehe man 
nicht gegen, sondern in, mit und zu der Kirche. Als Reformen 
bezeichnet er dann: Vernichtung der päpstlichen Auto- 
kratie, Wahl der Bischöfe durch das Volk und Weihe 
derselben ohne päpstliche Bestätigung, Aufhebung des 
Zölibats und nationalen Ritus statt des lateinischen. 
Doch ergibt sich aus der Besprechung der Civütä, dass della 
Lena auch die Preisgebung des Kirchenstaats verlangte 
und in dieser Beziehung den Papst, der die Nothwendigkeit 
desselben für die Kirche lehre, für fehlbar erklärte. Die Je- 
suiten von der Civätä antworteten ihm sofort, dass die ge- 
nannten vier Punkte nicht solche der Reform, sondern der 
Vernichtung der Kirche, keine Irrthümer und Missbräuche, son- 
dern der katholischen Religion wesentliche Dinge, und die 
meisten auch Dogmen des Glaubens seien! 

10. Einer grösseren und anhaltenderen Aufmerksamkeit 
erfreute sich der Anglikaner Urquhart, welcher sich wäh- 
rend des Konzils auch in Rom aufhielt und mit viel Freund- 
lichkeit vom Papste behandelt wurde. Als Herausgeber der 
Zeitschrift „Diplomatie Bevieto*' sah sich derselbe, nachdem 
Pius IX. beim Zentenarium die Berufung des Konzils ange- 
kändigt, veranlasst, seine Aufmerksamkeit auch diesem zuzu- 



') La questione reltgiosa ; can quattro punti di rifot*ma eattciiea, per 
ff. A Fionoli dOla Lena. Padava 1869. 
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wenden. Schon im März, April und Mai 1868, also noch 
vor der Berufung des Konzils, erschienen von ihm mehrere 
Abhandlungen*), welche folgende Gedanken *) entwickeln: Die 
Ursachen der politischen üebel unserer Zeit kommen aus dem 
allgemeinen Verfall des Rechts, und die Möglichkeit besserer 
Zustände liegt in der Herstellung der Achtung vor dem Gesetz 
der Nationen oder des Völkerrechts. Diese Herstellung der 
Achtung vor dem Völkerrecht kann nur der Papst oder jetzt 
das Konzil, das freilich nicht einmal dazu nothwendig ist, 
bewirken. Kurz stellt er in einem einleitenden Briefe seine 
Anschauung zusammen : die katholische Kirche, mit dem Papste 
an der Spitze, ist die einzige Macht, welche diese Anerken- 
nung des Rechts, damit die Gesellschaft wieder hergestellt 
werde, zu erzwingen vermag; das herannahende Konzil ist 
die Zeit, in welcher diese Arbeit bewirkt oder doch begonnen 
werden soll; die Errichtung eines diplomatischen Kollegs zu 
Rom ist ein theilweises Mittel für den angegebenen Zweck. 
Das Gesetz selbst ist nach Urquhart gegründet, und zwar für 
Nation und Individuum, auf die zehn Gebote, besonders 
aber auf deren vier: Du sollst nicht tödten etc. Soll die 
Gesellschaft wieder in bessere Zustände eintreten, so muss 
die Idee des Rechts ihre Macht wieder gewinnen, und haben 
alle Menschen die Pflicht, dafür nach ihren Mitteln und Kräf- 
ten zu arbeiten — vor Allem aber hat sie das Oberhaupt 
der katholischen Kirche, der Papst. Die Worte, welche der 
Papst (im Syllabus) gesprochen, enthalten eine Zusage, und 
darum haben sie auch eine Furcht erregt, die Furcht, dass 
die Kirche aus ihrer politischen Untüchtigkeit heraustrete, in- 
dem sie eine Gerichtsbarkeit, für Berufung zuständig, an- 
spricht. Vier Jahre sind seit der Erklärung verflossen; kein 
Schritt ist gethan worden, um den Vollzug vorzubereiten, und 



^) How ihe oecufneniccU Council may aet on the human race. Marck 
1868. — The Oecumenical Council- Restoration of the Law of Nations, 
Äprü 1868. Appeal of a Protestant to the Pope to restore ihe Law of 
Kations, May 1868. 

') Nach zwei aasführlichen Artikeln der Hist-pol. BI. 1869. 65, 493 
-512 und 612-631. 
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doch ist, nachdem der Papst seine Worte gesprochen, die 
Lage der Dinge eine andere geworden; denn von dieser 
Stunde an muss die Genehmigung der Kirche angenommen 
werden in allen Fällen, in welchen sie nicht eine Missbilli- 
gung ausgesprochen hat. „Einer jeden hoffenden Seele, wel- 
ches ihr religiöses Bekenntniss sein möge, ob sie einen Glau- 
ben anerkenne oder jeglichen verneine, müssen die Beispiele 
von Gregor d. Gr., Gregor III., Innozenz III. sich darstellen, 
denn in unserer Zeit sind die Päpste für sehr grosse Zwecke 
nothwendig." Der Papst als König hat die Pflicht zu pro- 
testiren gegen die Gewaltthaten, an welchen er in keiner 
Weise betheiligt ist, und von welchen er das Opfer werden 
soll; der Papst als Haupt der römisch-katholischen Kirche 
hat die Pflicht, einen jeden Erwachsenen und ein jedes Kind 
in seiner Heerde zu belehren über Gewaltthat, Verbrechen 
und Unrecht in dem öffentlichen Leben, und die Gnaden der 
Religion zu verweigern einem Jeden, welcher mittelbar oder 
unmittelbar Antheil genommen an der Anordnung, der Aus- 
führung oder der Unterstützung eines völkerrechtlichen Ver- 
brechens. So hat er gethan gegen die Fenier wegen politi- 
schen Mords. Nur eine Regierung könnte helfen, wenn sie 
hätte Rechtschaflfenheit, Fähigkeit und festen Willen. Wenn 
eine solche Regierung die Lage der Dinge und die sittliche 
Gewalt der Wahrheit verstände, könnte sie — wie klein auch 
ihr eigenes Gebiet — der Menschheit den grössten Dienst lei- 
sten. „Wäre der Papst diese Regierung, so würde mit einem 
Sprung der römische Hof der mächtigste auf Erden. Er hat 
auch wirklich schon Stellung genommen gegen die Macht, 
welche alle anderen in der Hand hält, um sie zu gegenseiti- 
ger Vernichtung zu führen" (Russland). 

Man kann nicht sagen, dass Pius IX. in der Berufungs- 
bulle, welche dem Konzil als Aufgaben auch dip Besserung 
der Sitten, den gemeinsamen Frieden und die Eintracht der 
ganzen Welt, Entfernung aller Uebel von der Kirche und bür- 
gerlichen Gesellschaft bezeichnete, auf die Ideen Urquhart's 
Rücksicht genommen hat, aber soviel steht fest, dass dieselbe 
unter den Anhängern Urquhart's neue Hoffnungen erregte. 
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Schon im September 1868 unterzeichneten englische Katho- 
liken eine Petition an den Papst und das Konzil, worin es 
heisst: Die Unterzeichneten „verlangen, dass die Grundlagen 
des Völkerrechts durch den h. Stuhl und das Konzil erklärt 
werden, insbesondere aber die Prinzipien, welche den legi- 
timen von dem illegitimen Kriege unterscheiden, die Prin- 
zipien, welche dem bewaffneten Bürger die Garantie bieten, 
dass er nicht seinen Charakter eines Vertheidigers des Rechts 
gegen den eines Angreifers und Mörders vertauschen muss". 
„Sie verlangen, dass die wechselseitigen Beziehungen zwischen 
Staat und Bürger sowie zwischen den Staaten unter einander 
so definirt und regulirt werden, dass diejenigen, welche auf 
die Stimme der Kirche hören, keine feige und sträfliche Zu- 
stimmung zum Blutvergiessen geben; dass die Fürsten und 
Nationen eingeladen werden, mit Unterstützung der hervor- 
ragendsten Bürger Institutionen und Gesetze zu gründen oder 
wiederherzustellen, welche die Gerechtigkeit in den hohen 
Regionen der Politik handhaben. . . Der Frieden oder der 
Krieg wird nicht mehr von dem Wortstreit der Faktionen, 
sondern von einer juridischen Enquete abhangen, es wird 
nicht mehr in der Macht der Leidenschaft oder des Despo- 
tismus stehen, den Krieg zu unternehmen und über das 
menschliche Leben zu disponiren." „Die Petenten erklären, 
es gebe hier für sie einen Gewissensfall und sie haben das 
Bedürfniss aufgeklärt zu werden. Das Leben der Nationen 
hängt von dieser Kapitalfrage ab. Der h. Stuhl und die 
weltliche Jdacht des Papstes sind dabei tief interessirt, ebenso 
wie die Integrität und Ehre der Religion. So verlangen die 
Petenten obligatorische Erklärungen für die Christen und 
wünschen, dass ein Appell an alle christlichen Gesetzgeber 
gerichtet werde, damit sie ihre nationalen Institutionen min- 
destens auf das Niveau erheben, welches seit Langem unter 
dem Naturgesetze erreicht ist. Sie reklamiren ausserdem mit 
inständiger Bitte die Schaffung eines Kollegs in Rom unter 
der Protektion des apostolischen Thrones, dessen Aufgabe 
die Unterweisung im Völkerrecht sein wird, und welches in 
diesen Materien ein Herd der Wissenschaft und ein oberster 
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Schiedsrichter sein soll. Die höchsten und verwickeltesten 
Fragen würden sich so beleben im Kontakte mit den unver- 
änderlichen Wahrheiten des Glaubens vor dem erhabenen 
Tribunal der christlichen Autorität." In einem Zirkular for- 
derten sie zum Beitritt zu einem Oeuvre apostolique auf, 
dessen Zweck sein sollte, die ungerechten und nicht noth- 
wendigen Kriege zu beseitigen *). 

Die Tendenz der ürquhart'schen Vorschläge zielte zu 
augenscheinlich auf eine Erhöhung des Papstthums ab, als 
dass dieselben nicht sofort von der Partei in ehrender Weise 
berücksichtigt werden sollten. Um die Mitte Septembers 
1868 beschäftigten sich auch bereits deren Pressorgane mit 
denselben"). Es erschien ihr der Appell des Anglikaners an 
den Papst als ein merkwürdiges Zeichen der Zeit: „vor dem 
h. Stuhle öffnen sich breitere Horizonte und neue Bestim- 
mungen. Man bestreitet ihm das Recht, zwei oder drei 
Millionen Menschen zu regieren, und siehe! von dem protes- 
tantischen England aus beschwört man ihn, seine väterliche 
und friedfertige Jurisdiktion über die ganze Welt zu üben.** 
Und wenn auch die ünitä cattolica kurzweg erklärte: „Es 
handelt sich nicht darum. Plus IX. um Verkündigung der 
Prinzipien zu bitten, sondern darum, ihm starke Hand zu 
bieten, dieselben zur Geltung zu bringen'*, so hatten doch 
die anderen Parteiorgane nicht Unrecht, wenn sie behaup- 
teten: die von Urquhart verkündigte Idee gewinne täglich 
an Boden. Noch 1868 erschien in Genf von Katholiken eine 
Schrift, welche das schon erwähnte Oeuvre apostoliqtie be- 
spricht und die Idee ürquhart's in weitere Kreise trug'). 
Die CiviUä cattolica sprach nunmehr auf Grund dieser Genfer 
Schrift ebenfalls in ihrem ersten Januarheft 1869 von dem 



*) Cecconi, Doc. 297. 

*) Monde 15.; ünivera 18; üniiä eatt. 18.; Bien public von Gent 
(achon vor dem 15.) Sept. 1868; ünivers 18. Okt. 1868. Vgl. (kceofU, 
SUnHa II, 329 ff. 

*) VOeuvre apostolique. Le hut de cette assoeiaticn est de faire eesser 
les guerres non justes. Qinh>e 1868. Vgl. Cecconi, Stör. II, 329 n. 1. 



Digitized by VjOOQIC 



332 Positive Vorschläge für das Konzil. 

„Appell eines Protestanten an den Papst"; denn sie sab 
darin einen Beweis, „wie sehr in diesen Jahren die mora- 
lische Autorität des Papstes und der Kirche gewachsen ist, 
weil die Protestanten selbst nunmehr den Papst zum obersten 
Richter und Schiedsrichter aller Völker und Nationen erhöhen 
wollen. Gewiss war die Idee, welche sich das Mittelalter 
von dem Papste machte, nicht grösser und keine andere; sie 
war vielmehr kleiner, sofern man nicht weiss, dass damals 
die Häretiker ihn als Richter und Schiedsrichter riefen"*). 
Zu gleicher Zeit, als die Jesuiten dies druckten, richtete aber 
ürquhart selbst eine vom 1. Januar 1869 datirte lateinische 
Eingabe an Pius IX. *) ; der Bischof Delalle von Rodez nahm 
in einem Hirtenbrief über das Konzil vom 25. Februar 1869 
Veranlassung, seinen Diözesanen von der Idee dieser Angli- 
kaner zu sprechen, welche „nach einer Epoche der Erneue- 
rung rufen und anfangen zu begreifen, dass sie nur von 
Rom kommen könne"®), und am 7. April 1869 folgte nmi 
auch eine an Pius IX. gerichtete Petition von Anglikanem 
in Betreff des zu begründenden Völkerrechts: sie wenden 
sich, sagen sie, an ihn, nachdem ihre Geistlichen und Prä- 
laten ihre Bitten unbeachtet Hessen, und verlangen sogar von 
ihm, er möge wie mit den Feniern mit den Königen und 
ihren Ministern, welche jetzt durch kein Tribunal kontrolirt 
sind, verfahren, d. h. ihnen die Segnungen der Religion ver- 
weigern*)! 



') Civ. caU. 1869. V, 134 sq. 

■) Ceecani, Doc, 298. 

•) L. c. Stör, II, 331. 

*) L. c. Doc. 299, — Das Ganze ist nicht weniger naiv, als die Hoff- 
nungen, welche um die gleiche Zeit die Zigeuner auf das Konzil setzten. 
Unter ihnen hatte sich nämlich das Gerücht verbreitet, dass der Papst 
zur Zeit des Konzils eine neue Vertheilung der Erde unter die versdiie- 
denen Völker vornehmen und dabei die Zigeuner nicht vergessen werde. 
Sie wollten noch rechtzeitig ihre Rechte geltend machen, und so zogen 
zwei Zigeunerbanden gegen Rom. In der heiligen Woche (1869) kamen 
sie an den Thoren der ewigen Stadt an, aber die römische Polizei biass 
sie an der Porta CavaUeggieri kampiren und gestattete ihnen nur, sidi 
in der Umgebung bis auf günstige Zeit aufzuhalten. ^UAv. ca<^ 1,134. 
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Die Jesuiten konnten sich jedoch nie für den Plan ür- 
quhart's besonders erwärmen. Erst im Mai 1869 sprechen 
sie, gedrängt von ihrem englischen Korrespondenten, lediglich 
referirend davon '), und ebenso verfuhren sie im September, 
als sie den von Urquhart auch in*s Französische übertragenen 
Appell*) zur Anzeige brachten. Sie wollen sich gar nicht 
auf eine Prüfung einlassen, es genügt ihnen, zu sehen, dass 
von einigen protestantischen Publizisten eine direkte Aktion 
des Konzils in Bezug auf soziale und politische Fragen ange- 
rufen werde, während einige liberale katholische Publizisten 
eine Furcht vor demselben zeigen, welche sogar The Spec- 
tatar (July 17) lächerlich finde. Uebrigens gestehen sie doch, 
dass die Ideen ürquhart's, gereinigt von Uebertreibungen, 
Utopien und protestantischem Geiste, in und ausser England 
bei den Katholiken günstig aufgenommen werden. Sie schrei- 
ben es femer auch dem Diplomatie Review zu, dass Month 
in einem Artikel des Maihefts die Idee des römischen Bischofs 
als Schiedsrichter und Friedensstifter der christlichen Natio- 
nen (the peace-maker of the nations) sogar in einer den Pro- 
testanten annehmbaren Weise darstellte *). Die Maria-Laacher 
Jesuiten sprachen schliesslich ebenfalls nur davon, weil sie 
„in der That nicht wüssten, welch' ehrenvolleres Zeugniss 
dem römischen Stuhl und der katholischen Kirche noch ge- 
geben werden könnte"*). Diese Haltung der Jesuiten ist 
jedoch begreiflich. Sie wollten allerdings das nämliche Ziel 
erreichen, aber auf einem anderen Wege: der Papst musste 
erst als unfehlbar anerkannt sein, wenn sich die Fürsten und 
Völker vor ihm unbedingt beugen und ihm das sacrifizio dell' 
intdleUo bringen sollten. Die mittelalterliche Idee vom Papste 
war beiden Theilen das zu erstrebende Ideal, nur sollte nach 
dem WiUen der Jesuiten das Haupt des römischen Bischofs 



*) Civ. catt, 1869. VI, 485 sq. 

') Appel d'un Protestant au Pape, pour le r^ablissemetU du droit 
public des nations. Cinq propositions sur Voeuvre du futur Concüe oecu- 
nUnique. Paris 1869. 

•) Civ. catt. 1869. VII, 730 sq. 

*) Maria-Laacher Stimmen I. 4, 130 f. 
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noch mit dem dogmatischen Glänze der Unfehlbarkeit um- 
geben werden. 

Obwohl sich aber Urquhart keiner besonders warmen Pro- 
tektion der eigentlichen Leiter des Konzils zu erfreuen halte, 
erlahmte er doch nicht sofort in seinem Eifer. Es erschien 
noch von ihm zu Genf eine Explkation de VÄppd cTun Pro- 
testant au Pape, und er hatte die Genugthuung, dass die ar- 
menischen Bischöfe sich sein Thema auf ihrer Synode vom 
18. Oktober 1869 zu Konstantinopel aneigneten, und zwar, 
wie Cecconi selbst sagt, sogar nach Motiven und Foi-m*). 
Doch davon sowie von anderen darauf bezüglichen Akten 
während des Konzils kann erst später gesprochen werden. 

11. Die Jesuiten gingen mit dem Gedanken um, einen 
griechischen Zweig von Jesuiten durch das Konzil ein- 
setzen zu lassen. Die Jesuiten von Maria Laach Hessen sich 
wenigstens im April 1869 aus Rom schreiben: „Eine grosse 
Frage ist noch die, wie die Orientalen zur Union zu gewin- 
nen seien. Früher war das vermeintlich geforderte Aufgeben 
ihrer griechischen und altillyrischen Liturgie, an welcher sie 
mit ganzer Liebe hängen, für so Viele ein unübersteigliches 
Hinderniss gewesen. »Warum sollen wir denn Lateiner wer- 
den? Ist unsere Liturgie nicht auch heilig? Können wir 
nicht auch mit ihr treue und begeisterte Katholiken werden?« 
So hörte man sie oft sagen. Wer wollte ihnen unrecht 
geben? Die Kirche muthet ihnen dieses Opfer nicht zu. 
Bekanntlich sind schon mehrere Angehörige des griechischen 
und des altillyrischen Ritus ganz zur abendländischen Kirche 
übergegangen, Einige auch in die Gesellschaft Jesu eingetreten. 
Aber mit jener zähen und tiefgefühlten Ausdauer, welche 
den Slaven eigen ist, halten sie das Aufgeben ilirer Riten 
noch heute für ein Opfer. Schon vor zwei Jahrhunderten 
dachte man daran, einen griechischen Ast der Gesellschaft 
Jesu zu bilden, griechische Jesuiten, die in Allem imd Jedem 
ihren Brüdern gleich wären, unter demselben General stän- 
den, nur den orientalischen Ritus in der Feier der heiligen 



') Cecconi, Star, II, 333 sqq. 
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Gebeimnisse befolgten. Dieser Gedanke ist noch nicht zu 
Grabe getragen. Vor einigen Jahren von Frankreich aus 
neu angeregt, wird er seine Vertretung auch im vatikanischen 
Eonzil finden. Die ehemals orientalischen Jesuiten böten die 
erwünschten Cadres für eine Provinz, deren Aufgabe von 
weltgeschichtlicher Bedeutung werden kann. Soviel kann 
ich Ihnen mit Sicherheit schreiben, dass der genannte Plan 
schon zur Sprache kam und noch kommen wird. Eine 
Bestimmung des Konzils, ein V^ort aus dem Munde des 
Statthalters Christi reicht hin, dass der schöne Traum Wirk- 
lichkeit wird. Unverkennbar ist ein Streben nach Rom im 
Morgenlande und in Russland. Der alte Hass hat sich im 
Laufe der Jahrhunderte gemildert oder ganz gelegt. Wie 
würde unbeschreibliche Freude über das Mutterherz der 
Kirche kommen, wenn die Bewegung zur Einheit die Völker 
selbst erfasste und die Verirrten zum Felsen Petri führte"*)! 
Im August hiess es dann: „Die Angelegenheit ist um einen 
starken Schritt vorangekommen und hängt nur noch vom 
Spruche des Konzils und dem Jaworte des h. Vaters ab" *). 



') Maria-Laach. St. 4, 135. — lieber den Plan, griechische Jesuiten 
einzuführen vor 200 Jahren, vgl. Friedrich, Beiträge zur Gesch. des Jes.- 
Ord.. in d. Abhandl. d. k. bayer. Ak. d. Wiss. III. Klasse. XVI. Bd. 1. Abth., 
S. 32 f. u. Beil. V. 

•) L. c. 5, 154. 
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Letzte Stellnn^ahme der Staaten, Knrie, 
Bischöfe und Glänblgen. 
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Neununddreissigstes Kapitel. 

Du KoDiil gefthrdet durch die AUiaDz-TerhaDdloDgen zwischen 

Österreich, ItalieD oDd Frankreich. Frankreich rerlangert die 

Okkipation ind akieptirt die Definition der Unfehlbarkeit 

1. Während die theologische Diskussion immer umfang- 
reicher und hitziger, die Bearbeitung des Volkes intensiver, 
die Rathlosigkeit der Regierungen gi'össer wurde, ward im 
Geheimen zwischen der apostolischen Majestät von Oester- 
reich, dem Könige von Italien und dem Kaiser Napoleon eine 
Frage diskutirt, deren Lösung im Sinne der ersteren das 
Konzil immöglich gemacht hätte. Die französischen Truppen 
im Kirchenstaate hielten diesen allein noch aufrecht; mit 
ihrem Abzüge wurde derselbe sammt der Hauptstadt Rom 
eine Beute der Italiener, das Konzil zunächst im Jahre 1869 
vereitelt und in der von der Kurie geplanten Weise, eventuell 
auch ihr Militär und ihre Polizei * eingreifen zu^- lassen, über- 
haupt für alle Zukunft unmöglich^). Es war freilich nicht 
der Hinblick auf das bevorstehende Konzil, welcher diese 
Diskussion veranlasste, aber ihr Ausgang bedingte doch die 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit desselben. 

Oesterreich, an dessen Spitze seit 1866 trotz seines po- 
litischen Fiaskos der rachedürstende Graf Beust stand, und 
Frankreich trachteten seit der Schlacht bei Sadowa auf eine 



^) Auch die Jesuiten Hessen sich für ihre Maria -Laacher St. 3, 71 
sehreiben: .Zwei Dinge tragen vorzüglich für den glücklichen Fortgang 
des Konzils bei, wenn dasselbe einmal wird eröffnet sein: der gute Geist 
der römischen Bevölkerung und ein tapferes, wenn auch kleines Heer.* 
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an Preussen zu nehmende Revanche, und die Luxemburger 
Aflfaire empfand Napoleon als eine neue von Preussen erlit- 
tene Demüthigung; Italien hingegen wollte sich vollends zum 
Einheitsstaat mit Rom als Hauptstadt ausbauen. I^eussen 
seinerseits war kein müssiger Zuschauer, sondern stand durch 
die Gründung des Norddeutschen Bundes und die Militärkon- 
ventionen mit den deutschen Südstaaten noch mächtiger als 

1866 da. Der Krieg lag gewissermassen in der Luft. Da 
war es für das eben von Preussen besiegte und niederge- 
worfene Oesterreich eine begreifliche Nothwendigkeit, Allian- 
zen zu suchen. Frankreich selbst, obwohl seine Armee noch 
immer von dem Ruhm, die erste der Welt und unüberwind- 
lich zu sein, lebte, konnte ebenfalls in Allianzen nur eine Er- 
leichterung der Ausführung seines Planes sehen, und Italien, 
durch Napoleon im Grunde gross geworden, neigte schon 
deswegen zu Frankreich hin und hoffte überdies in einem 
neuen Kriege Rom als Lohn zu erhalten. So durch die Lage 
der Dinge auf einander hingewiesen, dauerte es auch nicht 
lange, dass sie einander die Hand zum Bunde gegen Deutsch- 
land anboten^). 

Schon seit 1866 wurden diplomatische Versuche der An- 
näherung gemacht und fanden zahbeiche Pourparlers statt, 
ohne zu schätzenswerthen Ergebnissen zu führen, bn August 

1867 kam Napoleon sogar zu einer Entrevue mit dem Kaiser 
von Oesterreich nach Salzburg, und wir wollen es glauben, 
dass es mehr „ein Besuch aus Courtoisie war, welchen ein wenig 
bestimmtes Bedürfhiss nach Erklärungen zwischen den Sou- 
veränen und Ministern veranlasst hatte". Ln Dezember 1867 
hatte Rouher zwar von der Tribüne erklärt : „Niemals wird 
Italien nach Rom gehen", und damit gerade die Grundlage, 
auf welcher Oesterreich und Italien zu einer Allianz mit Frank- 



*) Die Geschichte dieser interessanten Verhandlungen verdanken wir 
dem Prinzen JSr&me Napoleon: Les aUiancea de Vempire en 1869 ä 1S70 
in der Revue des deux Mondes 1878. XXVI, 489-BOO. Bestätigt wurden 
seine Mittheilungen durch den Unterhändler Viktor Emanuel's, den General 
Türr, in einem Briefe, welchen er im Journal des DibaU vom U. Mai 
1878 veröffentlichte. 
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reich bereit waren, erschüttert. Dennoch dauerten die Ver- 
handlungen 'bis 1868 fort, und Hess sich Viktor Emanuel nicht 
abhalten, gerade jetzt (1868) sie mit wirklichem Eirnste zu be- 
treiben. Kaum wjEu* jedoch Oesterreich von den Allianzprojekten 
zwischen Italien und Frankreich unterrichtet, griff es hastig 
nach der Gelegenheit, der Dritte im Bunde zu werden, um 
so mehr, als auch die österreichische Kriegspartei, Erzherzog 
Albrecht an der Spitze, in einem neuen Kriege mit Deutsqh- 
land baldmöglichst ihre Waffenehre wiederherstellen wollte. 
Das Charakteristische an diesen Verhandlungen ist aber, dass 
die Souveräne selbst sie begannen und fortführten, und wir 
daraus also ihre persönlichen Anschauungen selbst erfahren^). 
Man sprach sich in Briefen über ein Defensivbündniss aus, 
das auch in einen Offensivvertrag übergehen könnte, aber so 
viele Briefe und Noten gewechselt wurden, zu einem offiziel- 
len Aktenstück kam es nicht. Endlich war man bis dahin 
gelangt, an die Redaktion eines wirklichen Vertragsprojekts 
gehen zu können. Damit nahm aber die ganze Sache plötz- 
lich eine Wendung. Zu den noch inuner offiziösen Verhand- 
lungen mussten nun nothwendig die verantwortlichen Minister, 
namentlich in Italien, herangezogen werden. Was bisher die 
Souveräne nur andeuteten, der delikate Punkt der römischen 
.Frage wurde jetzt sofort der Punkt, um den sich Alles drehte. 
Italien verlangte in formeller Weise als Gegenleistung für eine 
effektive Aktion das Versprechen, dass die römische Frage 
auf der Basis der Räumung Roms von den französischen 
Truppen geregelt werde. Der weltlichen Macht des Papstes 
am feindseligsten zeigte sich aber Oesterreich, wenigstens 
durch sein Organ, den Reichskanzler Beust, indem es Italien 
in seinen Ansprüchen auf Rom ermunterte. Endlich wurde 



') Sie bedienten sieh nur offiziöser Unterhändler. Napoleon's vor- 
zOglichster Rathgeber war Minister Rouher, der sich wieder des Marquis 
de Lavalette bediente; der Minister Menabrea wurde erst später beigezogen, 
vodem Viktor EmanuePs Unterhändler General Türr war; dagegen ,wusste 
Herr von Beust Alles und wurde vom Forsten Mettemich, der weniger 
ab Gesandter, denn als Freund der Tuilerien handelte, auf dem Laufenden 
erhalten*. Bevne p. 493; Journal des DSb. 1. c. 
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auch wirklich in wenigen Artikeln der Vertrag einer Defen- 
siv-AlIianz der Art, dass sie sich leicht in eine Offensiv-ÄUianz 
umwandeln konnte, redigirt; aber Italien, immer gestützt durch 
Oesterreich und gedrängt durch das Parlament, an „Rom, die 
Hauptstadt Italiens", festzuhalten*), verlangte fOTmell hinsicht- 
lich Roms die Rückkehr zu der Konvention vom 15. Septem- 
ber, d. h. die Räimiung seitens der französischen Truppen, 
ohne dorthin zurückkommen zu können, ja sogar die Mög- 
lichkeit für die Italiener, nach Rom gehen zu können. Allein 
über diesen letzten Punkt konnte man sich nicht verständi- 
gen, und der Minister de Lavalette eröffnete in einer offiziö- 
sen Mittheilung dem italienischen Kabinete, Napoleon haJ:>e 
keine Lust, dem Vertrage Folge zu geben, die ganze Nego- 
ziation sei suspendirt, Frankreich behalte sich jedoch vor, 
darauf zurückzukommen, wenn es günstigere Chancen eines 
Gelingens finden zu können glaube. Es war im Juni 1869, 
als die Verhandlung abgebrochen wurde; allein Oesterreich 
und Italien blieben auf ihrer Forderung, den Kirchenstaat 
aufzugeben, stehen, und noch fortwährend wurden persön- 
liche Briefe zwischen beiden Kaisern, sowie zwischen Napo- 
leon und Viktor Emanuel und zwischen diesem und dem 
Kaiser von Oesterreich gewechselt*), bis endlich 1870 der 
Krieg ausbrach, die Allianzverhandlungen neu aufgenommen 



') Menabrea*s Erkläining im Parlament am 1. Mai 1869, Geschichts- 
kalender 1869, S. 370. 

') Schemen, Das ökumen. Konzil. Period. Blätter I, 192 zeigt die 
Naivetät, mit welcher die Ultramontanen die politische Situation zu An- 
fang des Konzils betrachteten. Dass Viktor Emanuel, damals krank, die 
Sakramente verlangte und empfing, gilt ihm als ,der erste und ein sehr 
grosser Schritt zur Besserung, und es Ifisst sich wenigstens erwarten, dass 
keine offene Feindseligkeiten gegen das Konzil von der italienischen Re- 
gierung erlaubt oder gar in*s Werk gesetzt werden. Einige nicht ober- 
flächliche Publizisten deuten endUch die Anwesenheit der Kaiserin Von 
Oesterreich in Rom, das Auftreten und den freundlichen Empfang des 
neuen österreichischen Botschafters beim hl. Stuhl, sowie die Reise des 
Ministerpräsidenten von Beust nach Florenz dahin, dass auch die Oster- 
reichische Regierung wieder aufrichtig eine Annäherung an den hl. Stahl 
anstrebe und sogar die italienische daxu zu bewegen suche.* 
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wurden und Napoleon, freilich zu spät, den Kirchenstaat für 
die Hülfe beider Länder preiszugeben sich erklärte. 

Diese Vorgänge entzogen sich wirklich der Aussenwelt 
bis auf einige Zeitungsmittheilungen, welche sogar einen Ver- 
trag mit ungenauen Angaben produzirten. Die Annäherung 
Italiens an Oesterreich, die ostensiblen Zärtlichkeiten für ein- 
ander und die Verleihung eines italienischen Ordens an Kaiser 
Franz Joseph fielen allerdings auf, allein auch sonst einge- 
weihteren Personen des französischen Hofes war Näheres 
nicht bekannt geworden*). Ob auch die vatikanische Diplo- 
matie nicht in das Geheimniss eindrang, ist schwerer zu sagen; 
denn weder Cecconi noch Ollivier fanden es gerathen, auf 
diesQ Verhandlungen einzugehen. Jedenfalls war aber die 
Kurie um diese Zeit wegen der Zurückziehung der französi- 
schen Truppen aus dem Kirchenstaate beunruhigt. Zu glei- 
cher Zeit, als der französische Gesandte Banneville in Rom 
im Auftrage seiner Regierung am 1. Juni 1869 dem Kardinal 
Antonelli wegen des Geheimnisses, in das die Konzils -Vor- 



') Merimü, leHres äPanizza II, 3b^: Cannes, 23 mars 1869: Je v<ns 
avee plaisir que Victar*Emmanuel et Fr angais^ Joseph se fönt des politesses. 
— 11, 355: Cannes, 6 avril 1869: Que dites'-vous de cette grande tendresse 
du roi d'Italie pour Vempereur d'Äutriche? Y-a-t-ü un dessous de cartesf 
Je ne le crois pas. — Oesterr. Roth buch 1869. N. 3. p. 31 (Beust an 
Kübeck in Florenz): La ligne de conduite suivte invariablement par les 
deux Gouvernements depuis prls de trois ans foumit donc VexpUcation 
Umt naturale des dimonstroitions amicales qui viennent d'Hre ichangies 
eutre les deux Sowferains, U ne faut pas y chercKer le prüude de com- 
Imaisons polüiques nouveUes, d'une poriie alarmante, mais bien le couron- 
nemetU d*une oeuvre de paix et de riconcüiation qui donne une solide ga- 
ratUie de plus au maintien de la tranquÜUiU en Europe. A ce point de 
vue, nous camprenons que ces manifestcUians attirent Vattention de Vopinion 
pMigue et des Cabinets, Mais, loin de provoquer aueune inquiäude, eUes 
doivent Hre aecueüUes avee satigfaetion par tous les esprits idairis, — 
Aach die fremden Diplomaten in Rom und der französische Gesandte Ban- 
neyUle selbst hatten im Anfang Juni 1869 keine Ahnung von diesen Ver- 
handlungen: «Auch Banneville yersichert, keine Nachrichten aus Paris zu 
haben, welche auf baldige Abberufung der Truppen Bezug haben. General 
Domont glaubt ebenfalls an einen noch langen Aufenthalt in Civitavec- 
dua." ü. Q. 
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arbeiten gehüllt seien, Vorstellungen machte und von diesem 
eine ablehnende Antwort erhielt, wusste man in Rom, dass 
der Nuntius in Paris den Minister Rouher wegen der Abbe- 
rufung der Truppfen interpellirt und die Antwort erhalten 
habe: „Dieselbe stehe nicht auf der Tagesordnung." Die 
Aeusserung stimmt genau, denn nach den Mittheilungen des 
Prinzen Napoleon war ja der Kaiser von Frankreich eben 
daran, gerade wegen dieser Frage auf das Zustandekommen 
der Allianz zwischen Frankreich, Oesterreich und Italien zu 
verzichten: mit dem Ausfall der französischen Wahlen stieg 
die grosse Zuversicht der päpstlichen Regierung und sank 
dem Kaiser Napoleon der Muth in gleichem Masse ^). Es war 
also lediglich leeres Gerede, wenn z. B. Banneville damals 
noch sagte: „die Truppen können jeden Augenblick abberufen 
werden, wenn die italienische Regierung hinreichende Garan- 
tien wegen der September - Convention gebe" % Und wenn 
man um die Mitte Juni 1869 noch aus Paris schrieb: Es 
wäre möglich, dass die Räumung Roms wieder aufgenommen 
würde; die kaiserliche Regierung wünsche, von vielen Seiten 
wird es behauptet, Rom zur Zeit des Konzils geräumt zu 
haben, damit dasselbe nicht gewissermassen unter dem Schutze 
Frankreichs tage und letzteres dadurch eine gewisse Verant- 
wortung für die Beschlüsse des Konzils übernehme — so mag 
allerdings diese Erwägung in Paris um diese Zeit in Betracht 
gezogen worden sein*); allein in den nämlichen Tagen war 
sie der anderen gewichen, Frankreich dürfe seine Truppen 
nicht zurückziehen, um das Konzil nicht unbeschützt zu las- 
sen. Als vorzüglich entscheidender Grund wurden die wenig 
befriedigende Haltung des Kabinets Menabrea und die letzten 
Vorgänge in Italien bezeichnet*); nach dem Prinzen Napoleon 
war es aber wahrscheinlich die formelle Forderung Italiens, 
in dem Bündnissvertrag die Evakuirung des Kirchenstaates 



') Siehe I, 


800, 


•) U. Q. 




•)ü. Q. 




♦) V. Q. 
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von den französischen Truppen und eventuell die Einmar- 
schirung der italienischen festzustellen. Wie dem aber sein 
mag; die Situation Napoleons war die allerschlimmste, und 
die Verantwortung für allenfalls die Staaten beunruhigende 
Beschlüsse des Konzils drückte nicht blos damals, sondern 
drückt noch jetzt das französische Volksgewissen. Man er- 
kennt dies deutlich an den wiederholten Versuchen OUivier's, 
die französische Okkupation während des Konzils, namentlich 
auch gegenüber der Aeusserung des norddeutschen Bundes- 
kanzlers Bismarck: „Frankreich hat das Konzil ganz in seiner 
Hand und kann durch ein Zurückziehen seiner Truppen das- 
selbe geiShrden" *), zu rechtfertigen^). Aber es bleibt nicht 
blos bei den Worten Bismarck's, sondern auch bei der Aeus- 
serung Menabrea's in seinem Rundschreiben vom 5. Oktober: 
die italienische Regierung könne nicht umhin, es als eine 
Thatsache von grosser Wichtigkeit zu betrachten, dass Frank- 
reich seine Protektion einer gegen Italien gerichteten Ver- 
sammlung schon dadurch gewährt, dass französische Truppen 
während der Dauer des Konzils die Besatzung des Kirchen- 
staats bilden^). 

2. Doch diese Gefahr, welche dem Konzil gerade von 
den spezifisch katholischen Staaten drohte, war beseitigt: 
Rom konnte ruhig seine Bestrebungen weiter verfolgen. Am 
19. Oktober ging eine Instruktion de la Tour d'Auvergne's 
an den französischen Gesandten in Rom ab, welche bei allem 
Wortreichthum *) doch im Wesentlichen nicht mehr sagt, als 
die Zirkulardepesche vom 8. September: vollständige Enthal- 
tung der Regierung mit dem Hinweis darauf, dass sie allem, 
was die nationalen Freiheiten beeinträchtigen könnte, ent- 
gegenzutreten den Willen und die Macht haben werde '^). 
Ollivier belobt allerdings, wie die französische Diplomatie 



') Depesche vom 5. Januar 1870, bei Friedberg, Aktenst., die altk. 
Bewegung betr., S. 524. 

•) Oaipter I, 388 ff. 398. 530. 
*) Geschicbtskalender 1869, S. 376. 
*) OaSvier 1, 519—528. 
') Siebe I, 802. 
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überhaupt, so auch dieses diplomatische Aktenstück unge- 
mein; allein die Geschichte wird sich wohl dagegen verwah- 
ren müssen, da er doch selbst zugestehen muss: die dem 
französischen Vertreter darin vorgeschriebene „ganz plato- 
nische Intervention ist in einer so vagen Form gehalten, dass 
sie offenbar nur den Schein verbreiten sollte, als thue man 
etwas, während man nichts thut, um durch dieses Trugbild 
von Aktion Jene zum Schweigen zu bringen, welche eine 
wirksamere Intervention anpriesen" ^). Wir meinen im Gegen- 
theil, dass sich eine schärfere Verurtheilung der napoleoni- 
schen Diplomatie gar nicht denken lasse. 

Die Instruktion ist jedoch viel schlimmer noch, * als Olli- 
vier hervorzuheben für gut findet. Denn während keine Re- 
gierung für die Infallibilität des Papstes eintrat, so that es 
die napoleonische, indem sie ihren Gesandten instruirte: „Seit 
einigen Jahren gibt es in der katholischen Kirche eine Bewe- 
gung, deren Zweck ist, ungemessen die Prärogativen des Pap- 
stes zu vergrössern und sogar seine persönliche Infallibilität 
als Dogma proklamiren zu lassen." Die Folge wäre eine Zen- 
tralisation in der Kirche, welche ihr allerdings nothwendig 
erscheinen mag, aber doch auch das Konkordat von 1801 
nahe berühren müsste. Nach demselben habe der Souverän 
die Ernennung der Bischöfe des Landes; aber in Folge der 
Zentralisation in der Kirche wurde eine ganz andere Repar- 
tition der Gewalten stattfinden, und der Souverän die zu be- 
rufenden Bischöfe nur noch mit „einer beinahe rein noini- 
nellen Gewalt*' bekleiden. Dies wäre namentUch dann der 
Fall, wenn der h. Stuhl alle Sachen von einigem Belang an 



') OUUner I, 529 f.: La diplomatie frangaise seuU saü riumr, dtau 
un ensemble auesi meauri^ ViUgance du langage, la dilicateste des nuaneUf 
la justesse des pensies, Venchainement des dMuctians, . . , Le langage m»' 
diraieur recommandS ä natre reprisetUant ne paraU non pUts oonfcrm 
aux exigences des principes, maislceUe Intervention toute piaUmiqw id 
prescrite dans une forme si vague, qu'eüe n'est, Mdemmeni rSservk gut 
pour se donner Vapparence de faire qudque ehose en ne faisant rien, de 
manik-e ä riduire au sHence par ee simulacre d'acti<m ceux ^« priom- 
saient une interventian plus effective. 
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sich ziehen und die oberste Gewalt des Papstes mit dem gan- 
zen Gewichte einer absoluten Unfehlbarkeit auf die Hirten 
der Einzelkirchen drücken würde. „Es ist kein Zweifel, die 
Lehre von der Unfehlbarkeit des ex cathedra sprechenden 
Papstes ist vieler feiner Distinktionen fähig,, und wir haben 
Grund, zu hoffen, dass, wenn eine Erklärung über diesen 
G^^nstand gegeben werden müsste, die Ausdrücke mit einer 
änssersten Klugheit erwogen sein würden. Aber diese Materie 
ist so delikater Natur, dass ein Dekret, welches sie ohne ge- 
nügende Rücksicht auf die auseinandergesetzten Erwägungen 
entschiede, Gefahr liefe, den bedauerlichsten Missbräuchen die 
Thüre zu öffnen. Der Gesandte des Kaisers werde allen sei- 
nen Einfluss anwenden müssen, um dieser Gefahr zuvorzu- 
kommen.*^ 

3. Damit war die Stellung der Regierungen erschüttert: 
Frankreich, welches das Konzil ganz in seiner Hand hatte, 
Hess nicht nur seine Truppen im Kirchenstaat, sondern er- 
klarte sich im voraus für eine vorsichtige mid klug gefasste 
Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit. Der Gesandte Banne- 
ville, ohnehin mehr papistisch als kaiserlich, wird nicht ver- 
fehlt haben, seinen ganzen Einfluss in der vorgeschriebenen 
Weise bei der Kurie geltend zu machen, mit anderen Worten, 
ihr zu erklären, von Seite Napoleon's sei nichts zu fürchten, 
wenn auch die päpstliche Unfehlbarkeit als Glaubenssatz aus- 
gesprochen werde, sofern nur das Konkordat von 1801 noch 
leidlich dabei bestehen könne. Und die Antwort der Kurie 
auf die beigefügte Klausel gaben sich die fremden Diplomaten 
in Rom selbst schon kn Mai 1869 dahin: „es liege, werde 
man sagen, gar nicht in der Absicht der Kurie, irgend welche 
wohlerworbene Rechte der Staatsgewalt zu schädigen, oder 
an dem ganzen Rechtszustande der Länder zu rütteln" '). 
Sie täuschten sich darin auch durchaus nicht. Der Papst 
und Kardinal Antonelh führten noch im November gegenüber 
den Diplomaten die nämliche Sprache wie im Juni, „miss- 
billigten energisch die Taktlosigkeit derCmttd[!] und wiesen 

*) ü. Q. 
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den Vorwurf zurück, als ob den Bischöfen die Freiheil der 
Diskussion verkümmert und Dekrete proponirt werden sollten, 
welche bestehende Rechtsverhältnisse alteriren" *). Aber Beide 
verstanden sich so gut auf die von Ollivier an der französi- 
schen Diplomatie gerühmte Sprache, dass ihren Worten nur 
„ein sehr zweideutiger Werth" beigelegt wurde. 

So bedeutungsvoll dieser Punkt* der französischenlnstruk- 
tion ist, so phrasenhaft ist alles Uebrige, was sie enthält: die 
Erinnerung daran, dass die Regierung des Kaisers auf den 
modernen Ideen des Fortschritts, der Freiheit und der gegen- 
seitigen Toleranz gegründet sei, und dass, wenn die Kirche 
auch nicht alle Akte, welche den Bürgern in den meisten 
modernen Staaten gestattet seien, unterschiedslos billigen könne, 
man doch das Recht zu der Erwartung habe, die Kirche werde 
keine Unruhe und Verwirrung in die bürgerlichen Gesellschaf- 
ten werfen. Deshalb erwarte man von der Klugheit des Konzils, 
dass nicht durch exzessive oder zweideutige Deklarationen so 
furchtbare Stürme verursacht werden, welche mit der päpst- 
lichen Enzyklika von 1864 verbunden waren. Die kaiserliche 
Regierung würde dagegen das gleiche Verfahren beobachten 
müssen, wie gegen dieses Dokument, das aber allerdings nur 
darin bestand, die Veröffentlichung desselben verboten zu 
haben, ohne dass sich die Bischöfe, denen im schlimmsten 
Falle nur ein Verweis des Staatsrathes gegeben werden konnte, 
irgendwie darum bekümmerten. Die Drohung machte darum 
voraussichtlich weder auf die Kurie, noch auf die Bischöfe 
den leisesten Eindruck. 

4. Nur in der Forderung, dass künftighin die Majorität 
des Kardinals-Kollegs nicht ausschliesslich aus den Italienern 
gewählt werden solle, begegnete sich die französische Regie- 
rung mit den Aspirationen vieler Bischöfe und anderer katho- 
lischer Länder. Dadurch würde natürlich die französische 
Kirche einen ganz bedeutenden Theil der Kardinalshüte für 
sich erhalten und möglicher-, ja wahrscheinlicherweise auch 



') ü. Q. 

») Oüivier I, 530. 
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die französische Regierung einen grösseren Einfluss auf das 
Regiment der katholischen Kirche erhalten hahen. Allein 
auch hier, obschon der Gesandte angewiesen wurde, die 
Dringlichkeit dieser Frage den Mitgliedern des. Konzils nach 
Gelegenheit nahezulegen, sah die französische Regierung sich 
nur zu der Bemerkung veranlasst: „wir unseres Theils wür- 
den es mit Genugthuung sehen, dass das Konzil die Mittel 
studirte, wodurch dieses Regiment mehr wahrhaft katholisch 
würde, als es in dem augenblicklichen System ist"^). 

Ollivier sagt: „Jede Politik, welche nicht einen ausser- 
ordentlichen Gesandten an das Konzil schickte und in sein 
Portefeuille nicht zugleich die Weisung legte, unsere Truppen 
von dem römischen Gebiete zurückzuziehen, wenn man un- 
sere Rathschläge verachtete, war, mit welchem Namen man 
sie auch belegen mag, eine Politik der Abstention. Und diese 
war in Wirklichkeit die Politik, welche die französische Re- 
gierung durch die Depesche vom 19. Oktober adoptirte" *). 
Sie war aber weniger und mehr; denn sie war einerseits eine 
Politik der Schwäche, andererseits die Politik positiver Unter- 
stützung der Plane der Kurie und der ultramontanen Partei. 
Sie war die erste grosse Niederlage, welche Napoleon erlitt, 
das Geständniss vollständiger Ohnmacht gegenüber der ultra- 
montanen Partei und gänzlicher Abhängigkeit von derselben®). 
Wenn trotzdem Ollivier darin noch etwas von „Gloire*^ für 
Frankreich findet und meint: es durfte in dem Momente 
nicht anders handeln, wo ihm „die glorreiche Pflicht die 
geistliche Freiheit in einer ihrer solennsten Kundgebungen 



') L. c. 526 f. 

•) L. c. p. 530. 

') Schon im Juli 1869 schrieb ein Beobachter der französischen Zu- 
stftnde aus Paris: Dass die französische Regierung die Truppen in Rom 
nicht zurückziehen werde, hängt jedenfalls mit der inneren Entwickelung 
der hiesigen Verhältnisse auf's Engste zusammen. „Je misslicher sich diese 
gestalten, desto weniger kann der Kaiser auf die Unterstützung des Klerus 
yerzichten. Diese wird er sich vorzugsweise durch fernere Beschützung 
des Papstes, d. h. durch Belassung der französischen Truppen im Kirchen- 
staat sichern.* U. Q. 
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zu beschützen, auferlegt^' war^), so mögen wir dies dem 
letzten napoleonischen Minister und Vertheidiger der franzö- 
sischen Konzilspolitik wohl gestatten; wer sehen will, erkennt 
in dieser die nämliche Erbärmlichkeit wie in jener, welche 
man beim Ausbruche des Krieges 1870 trieb. 

5. Der Kardinal Manning behauptet: „Ein gemeinschaft- 
liches Schriftstück wurde von den Regierungen von Baiem 
und Italien an das französische Kabinet abgesandt, um das- 
selbe zu veranlassen, die Truppen während der Zeit, wo das 
Konzil tage, aus Rom zurückzuziehen, um, wie es hiess, die 
Freiheit seiner Berathungen sicher zu stellen, d. h. mit an- 
deren Worten, um den 20. September 1870 schon früher 
herbeizuführen". Die Behauptung ist aber so wahr, als die 
unmittelbar vorausgehende : „Ein italienischer Minister sandte 
an seine diplomatischen Agenten an den Höfen Europas ein 
Zirkular und ersuchte darki die Mächte, sie möchten verhin- 
dern, dass das Konzil zusammentrete" ^) ; denn ein solches 
Zirkular existirt nicht, und wahr ist daran nur so viel, dass 
die italienische Regierung schon im April 1869 die Frage 
anregte, ob man nicht auf die früheren Rechte der Fürsten 
oder Regierungen, sich an den Konzilien zu betheiligen u. s. w., 
zurückkommen wolle, dass sie aber selbst das Bedenken 
daran knüpfte, ob eine solche Betheiligung für den heutigen 
Staat gut wäre. Die Diskussion über eine solche Frage oder 
darüber, ob es in der Kompetenz des Staates liege, den 
Bischöfen die Theilnahme am Konzil zu gestatten oder zu 
verbieten, ist aber noch kein „Ersuchen der Mächte, sie 
möchten verhindern, dass das Konzil zusammentrete". 

Es wu*d sich sofort zeigen, dass auch die andere Be- 
hauptung von dem gemeinschaftlichen Schriftstück der baie- 
rischen und italienischen Regierung an die französische ab- 
solut unwahr ist, wenn es allerdings, da Kardinal Manning 
weder Datum noch Quelle angibt, schwer ist, seine Behaup- 
tung zu kontroliren. Doch die Jesuiten der CHviUä machen 



») OUivier I, 391. 

*) Manning, Die wahre Geschichte, S. 56. 
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es möglich, die Quelle au&ufinden. Manning's Angabe stimmt 
nämlich mit einer Mittheilung dieser Zeitschrift wörtlich überein, 
er hat sie deshalb wohl auch daraus geschöpft. Die Civiltä 
selbst reproduzirt aber eine Korrespondenz der Indipendance 
Bdge, n. 305 vom 31. Oktober 0? und nach ihr läge das 
gemeinsame Schriftstück nach einem italienischen Zirkular 
vom 5. Oktober*). Nachdem aber auf diesem Wege Man- 
ning's Quelle gefunden, ist es leicht, die Unwahrheit der An- 
gabe ebenfalls darzuthun. Cecconi reproduzirt nämlich aus 
einer Depesche Meglia's, welche in den „letzten Tagen des 
Oktober" geschrieben ist. Folgendes: „Gegen Ende Oktober 
fragte der päpstliche Nuntius den Minister Fürsten Hohen- 
lohe, ob er fortfahre, vom Konzil präokkupirt zu sein, und 
ob etwas Wahres daran sei, dass er nach verschiedenen 
Tagesblättern die Regierungen veranlassen wollte, Napoleon 
III. zum Zurückziehen seiner Truppen von Rom gelegentlich 
des Konzils zu bewegen. Der Minister antwortete, er küm- 
mere sich ganz und gar nicht um das was die Journale täg- 
lich erfinden und »seit seinem Zirkular vom 9. April habe 
er sich nicht weiter mit dem künftigen Konzil beschäftigte"^). 
Da aber Cecconi keine Silbe mehr darüber sagt, so lässt er 
offenbar die ganze Behauptung als eine unbegründete fallen. 



') Civ. eatt. 1869. VIII, 483 sq.: Secando una nostra corrispondenza 
pariuxiare di Firenze, ü aignar Menabrea tum sarMesi limüato a questa 
protestazione un poco indiretta [im Zirkular vom 5. Okt.]. JSgli avrebbe, 
d'accordo ed Capo del GMnetto di Monaco, fatto fare pratiche dirette 
pres80 a Gabinetto ddle Tuüeries per rappresentargli la seonvenienza dd 
mantener truppe strantere negli Statt romani durante la riunüme ddCon- 
cüio. I diarii ufßciosi d'Italia Hanno per veritä negato (cantesU) ehe tale 
pratica sia stata ordinata dal Governo dd Re al suo rappresentante a 
Parigi: ma la eircolare dd 5 Ottobre dimostra almeno essere ben lungi dal 
maneare di buon fondamento queOo ehe ei diese a tal proposito, e che ci 
riferieee ü nostro eorrispondente, 

•) Der Pariser Times - Korrespondent schreibt unterem 31. Oktober 
ebenfalls davon, nennt das Zirkular vom 5. Oktober und lässt das Wiener 
Kabinet, zugleich im Einverst&ndniss mit dem Berliner, betheiligt sein, 
UAven. eath. I, 658. 

*) Cecconi, Stör. II, 415 sq. 
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Der Fürst hatte übrigens auch noch die Güte, auf eine durch 
Manning's Behauptung veranlasste Anfrage uns schriftlich zu 
versichern : das Ganze sei „eine lächerliche Erfindung", unter 
seinem Ministerium sei ein solches Schriftstück nicht nach 
Paris abgegangen *). Aber auch aus den inzwischen bekannt 
gewordenen und oben mitgetheilten Allianzverhandlungen 
zwischen Frankreich, Oesterreich und Italien ergibt sich die 
Falschheit der Manning'schen Behauptung. Es war ein ganz 
anderer, ohne Rücksicht auf das Konzil eingeschlagener Weg, 
auf dem Oesterreich und Italien die Räumung des Kirchen- 
staats durch die französischen Truppen von Napoleon erlan- 
gen wollten. Baiem hatte dabei nichts zu thun, und auch 
das italienische Kabinet war in Bezug darauf im Herbst 1869 
nicht mehr in Aktion, sondern die drei Fürsten selbst mittels 
persönlichen Briefverkehrs. 



') Brief des Forsten Hohenlohe, d. d. Paris, 22. Nov. 1877. 
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Vierzigstes Kapitel. 

Bu ofürielle Eon gegeaüber diesen Bewegugea. 

1. Das Geheimniss, welches die ganze Einleitung und 
Vorbereitung des Konzils deckte, that vorzügliche Dienste. 
Wenn man auch einmal, wie in dem berüchtigten Civätä- 
Artikel, den Schleier absichtlich ein wenig hob, so konnte 
man doch sofort auf das Geheimniss hinweisen, das für 
die Redaktion der Civiltä so gut bestehe wie far jeden an- 
deren katholischen Ghristenmenschen, erreichte damit aber 
gleichwohl, dass eine Opposition entstand, und man be- 
haupten konnte, nunmehr sei eine Entscheidung des Konzils 
unumgänglich nothwendig. In gleicher Weise verdankte es 
die Kurie auch nur diesem Geheimnisse, dass die Regierun- 
gen zu keiner Verständigung über die Stellung gelangten, 
welche sie dem Konzil gegenüber einzunehmen hätten. Die 
Diplomaten in Rom versuchten umsonst ihren ganzen Scharf- 
sinn und ihre sonst erprobten Künste und Mittel : weder von 
den Mitgliedern der Vorbereitungskommissionen, noch von 
Kardinal Äntonelli und dem Papste konnten sie etwas er- 
fahren, oder höchstens von den letzteren eine Ableugnung 
alles dessen, was die Jesuiten und die ultramontane Partei, 
nicht ohne Mitbetheiligung Antonelli's und der dirigirenden 
Kommission, als Aufgabe des Konzils bezeichneten und be- 
trieben *). 

Es war ein seltsames Schauspiel, das sich abwickelte 
und einzig in der ganzen langen Greschichte der Kirche da- 



^) (HUpier l, 507 ff. die Mittheilungen der französischen Gesandten 
Sartiges und Banneville. 

Friedrieh, Owch. d. Vatik. KonnlB. II. S3 
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steht. Während die ganze katholische Christenheit durch 
die Partei in Aufregung versetzt ist, Hader und Streit an 
allen Ecken und Enden entbrennt, arbeitet in Rom ruhig 
und geheimnissvoU eine Anzahl von Kommissionen, deren 
Mitglieder man kaum dem Namen nach keimt, die Vorlagen 
für das Konzil '). Das Konzil soll zwar dem Wohl und Wehe 
der Christenheit gelten, allein wenn sich aus dieser Stimmen 
erheben, welche auf Uebelstände und Krankheiten des kirch- 
lichen Organismus hinweisen und Mittel und Wege zur Hei- 
lung derselben vorschlagen, werden sie sofort von dem pri- 
vilegirten, zur Leitung des Movimento autorisirten Organe 
der Kurie, der CiviUä der Jesuiten, als unkirchlich stigmati- 
sirt und zurückgewiesen, da man ausser den berufenen Rath- 
gebern (Konsultoren) keine unberufenen brauche, und dringen 
sie nicht bis zu den Kommissionen vor. Was diese erfahren 
und berücksichtigen durften, waren, wie uns nachträglich 
Cecconi mittheilte, lediglich die von Kardinal Äntonelli durch 
die Nuntiaturen bei Geistlichen „gesunder [acht römischer] 
Doktrin" bestellten Berichte, welche auch wieder nur die 
Wünsche der klügsten Prälaten einer Nation berichten sollten. 
Die ganze katholische Welt ist in Spannung und Unruhe; 
aber vom Vatikan kommt kein Wort der Aufklärung oder 
Beruhigung, sondern nur die Aufforderung zum Vertrauen 
und die Mahnung an die Pflicht eines jeden Katholiken, zu 
beten und sich den Beschlüssen des Konzils unbedingt ^ 
unterwerfen. Die Situation wird um so peinlicher, da auch 
die Bischöfe, mit Ausnahme der eingeweihten Agitatoren 

^) Man sprach allerdings in Rom auch davon, dass die in Fulda yer- 
sammelten Bischöfe in ihrem Schreiben an den Papst eine grössere Publi- 
zität hinsichtlich der dem Konzil zu unterbreitenden Materien verlangt 
hätten, da eine solche Publizität stets bei den früheren Konzilien, na- 
mentlich dem Tridentinischen stattgefunden habe. Der Papst soll geant- 
wortet haben: diese Präzedenzfälle bedeuten nichts und das Beispiel ve^ 
möge nichts gegen das Prinzip; zur Zeit des Konzils von Trient existirte 
noch nicht die schlechte Presse, diese Wunde der modernen Zeiten (piaga 
dei iempi modemi); das Geheimniss müsste über die Verhandlungsgegen- 
stände gebreitet werden, um die schlechten Wirkungen und die Angriffe 
der Presse zu vermeiden. U. Q. vom 23. Oktober 1869. 
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unter ihnen '), nicht das Geringste von den Planen der Kurie 
wissen und mitten in der tiefen Aufregung ihrer Gläubigen 
kein beruhigendes Wort zu sprechen vermögen. Schon diese 
heillose Verwirrung, welche die Kurie in der Christenheit 
verursachte, ist eine Verurtheilung ihres Treibens: die Kurie 
musste erst selbst Unheil säen, um zu den „neuen Dogmen**, 
welche der Papst, die Jesuiten und die ultramontane Partei 
„wünschten*', gelangen zu können! Und der klug berechnete 
Plan war vollständig gelungen. Schon in den ersten Tagen 
des Oktober 1869 war man bei der Kurie des Erfolges voll- 
kommen sicher. Die Diplomaten versicherten ihren Regie- 
rungen: Die von aussen gekommenen Eindrücke haben nicht 
alle Wirkungen verfehlt; aber Niemand kann sagen ; dass 
man auf die von der Jesuitenpartei geschaffenen Projekte 
verzichten wolle. Viele Prälaten und Kardinäle denken nur 
an das numerische Verhältniss der dem h. Stuhl unbedmgt 
ergebenen Bischöfe zu denen, welche ihre eigene Ansicht 

haben. Vor zwei Tagen habe ein Kardinal zu einem 

anderen gesagt: „Das Konzil werde in jeder Beziehung gut 
verlaufen, man könne doch höchstens auf hundert Oppo- 
sitionsmänner rechnen, und diese überstimme man ja spie- 
lend. Die südamerikanischen Bischöfe seien ja z. B. ganz 
vortrefflich. Wenn der h. Vater diesen Herren vorschlagen 
wollte, zu definiren, dass die Dreieinigkeit aus vier Personen 
bestehe, so würden sie ohne Zaudern zustinunen.** Die 
Jesuiten ihrerseits sprachen ebenfalls schon um diese Zeit 
von „wahrhaft erdrückenden Majoritäten im Konzil***). 

So kam es, dass die Uneingeweihten, also fast die ganze 
katholische Welt, vor dem Beginne des Konzils nichts weiter 



') Den in Rom residirenden Kardinälen, wenn sie nicht an irgend 
einer Kommission betheiligt waren, erging es gerade so. 

*) U. Q. — OfTenbar ein Jesuit schrieb den Maria-Laacher Stimmen 
5, 154 aus Rom schon im Nov. 1869: ,In allen diesen Dingen (die h. 
Hinterlage des Glaubens zu bewahren, auf die heutigen Bedürfnisse anzu- 
wenden, gegen die Zeitirrthümer zu vertheidigen, die tiefen Schäden der 
Gesellschaft zu heilen) rechnen wir mit Zuversicht auf wahrhaft er- 
drückende Majoritäten im Konzil." 
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in Bezug auf dieses hörten, als einige, ganz äusserliche Dinge 
betreffende Anordnungen. Diese hier zu erwähnen, ent- 
spricht dem Gange unserer Geschichte, sofern sie von doa 
äusseren Erscheinungen nach innen vordringt, während Cec- 
coni seinerseits, da er von innen nach aussen geht, allerdings 
Recht hat, wenn er die Thätigkeit der Kommissionen schon 
vor dem Beginne des Konzils behandelt. Für uns wird sich 
eine Gelegenheit bieten, auf dieselbe einzugehen, wenn die 
Arbeiten der Kommissionen anfangen, in die Verhandlungen 
des Konzils wirklich einzugreifen. 

2. Die zunächst Betheiligten am Konzil waren die Bischöfe. 
Wir kennen bereits, dass sie kaum mehr als der übrige 
Klerus und die Laien von 'dem Konzil wussten; denn die 
Caterini'schen Thesen, deren Beziehung auf das KonzQ 
Cecconi nachträglich sogar abgeleugnet hat, waren allgemein 
bekannt, und das päpstliche Breve an den Erzbischof von 
Salzburg ^) von 1867, welches der offizielle Konzilsgeschichts- 
schreiber beharrlich ignorirt, konnte die deutschen und öster- 
reichischen Bischöfe ebenfalls über die auf der Synode zu 
behandelnden Materien nicht genauer unterrichten. Sie bil- 
deten aber allein die Gegenstände, mit denen sie sich im 
Auftrage Roms beschäftigen und über die sie berichten sollten'). 
Die Konvokationsbulle und der Konzilsablass mit den 
Entscheidungen der betreffenden römischen Kongregationen*) 
waren die einzigen Eröffnungen von weiterer Bedeutung, 
welche ihnen zugingen. Dann folgte die für die Theilnehmer 
am Konzil vorgeschriebene Kleiderordnung*), femer eine 
Mittheilung, dass sie während ihres Aufenthaltes in Rom des 
römischen Direktoriums für die Pcrsolvirung der Messe 
und des Breviers sich bedienen könnten^), und endlich die 



^) Näheres darüber siehe I, 712 ff. 

') Einige Mittheilungen aus den Antworten der Bischöfe von Rotten- 
burg (noch Lipp), Warzburg, Speier und Breslau auf das Breve vom 90. 
Sept. 1867 gibt Boskovdny VIII, 2 fif. 

') Siehe oben S. 162 ff. 

*) Civ. caU. 1869. VI, 357. 

•) L. c. Vn, 736. Mar.-L. St. 5, 156. 
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Einladung zur Theilnahine an der Ausstellung Christ* 
lieber Kunstgegenstände in Rom'). Eine besondere 
Ebning wurde den Bischöfen jedoch insofern zugedacht, als 
eine Empfangs-Kommission*) eingesetzt wurde, welche 
die Ankommenden begrässen und in ihre Quartiere geleiten 
sollte. Alles das fiel aber auch nicht unter das Geheimniss, 
sondern wurde so öffentlich als möglich behandelt, vielleicht 
um die katholische Christenheit doch einigermassen zu be- 
schäftigen. 

3. Eine ganz auffallende Erscheinung bot der Umstand 
dar, dass nicht blos von Berufung von Theologen zum 
Konzil nichts verlautete, sondern auch die päpstlichen Theo- 
logen oder Konsultoren der Vorbereitungskommissionen ent- 
lassen und nicht neuerdings einberufen wurden^). Die Dis- 
kussion der vorzulegenden Materien durch Theologen schien 
also ausgeschlossen werden zu wollen. Es fragte sich nur, 
ob auch die Bischöfe auf eine solche würden verzichten sollen. 
Aber auch in dieser Beziehung lauteten die Nachrichten nicht 
sehr beruhigend. Zwar bei der fiir Rom gerade in dieser Frage 
Ausschlag gebenden ausserordentlichen Zuneigung und An- 
hänglichkeit der Bischöfe an den Papst und im Hinblick auf 
ihre Gefügigkeit bei der Definition der unbefleckten Empfang- 
niss hatte die Kurie ohne Zweifel gar nicht an die Möglich- 
keit langwieriger, die Materie selbst betreffender Diskussionen 
und Debatten gedacht. Denn auch 1854, wo es galt, eine 
weder in der Schrift noch in der Tradition begründete*) 
fromme Meinung mittels eines usurpatorischen Aktes durch 
den Papst als Dogma zu verkündigen, ging es in einfachster 
und glattester Weise ab. Man legte den anwesenden Bischöfen 



') L. c. VII. 484. 612. Vm, 100. Mar.-L. St. 5, 147. 

•) L. c. V, 358; VII. 3B4. 736 f.; Vni. 100. 486. - Mar.-L. St. 2,76. 

') Ceceani'MolUor I. 274. Die diri(^rende Kommission erklärte am 
28. November 1869. dass den Konsultoren. sofern sie abwesend, es firei- 
gesteDt sei, nach Rom zurflckzukehren, und dass sie als pftpstliche Theo- 
logen ZQ betrachten seien. 

*) Kmrick, Ckmcio, in meinen Doeum. I, 211. Dessen Ohsirv., 
L c n, 288. 
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den Entwurf der Bulle vor, liess sie in einer Versammlung 
am 20., 21., 23. und 24. November über und sogar gegen 
den beantragten Text Einwendungen machen und gestattete 
auf Antrag Rauscher's die Einwendungen schriftlich einzu- 
reichen. Aber alles das durfte nicht die Materie selbst be- 
treffen und konnte auch, obwohl der Text der Bulle bis um 
die Mitte Januar 1855 noch nicht festgestellt war, den fest- 
gesetzten 8. Dezember und die Definition selbst nicht abän- 
dern. Pius IX. fand übrigens schon damals „die Kritik der 
Fremden unbequem und sagte: >Das ist eine Kränkung 
(mortificazione) für Rom, aber man muss sie ertragen, damit 
man nicht sagt, dass alles von den Jesuiten abhänget"^). 
Die „erdrückenden Majoritäten", deren man in Rom nach 
der Kenntniss der Kurie und der Jesuiten von den Personen 
sicher war, mussten zeitraubende Debatten ebenfalls über- 
flüssig erscheinen lassen. Und so verkündigte denn auch die 
durch Antonelli eingeforderte und an die Redaktion der 
CiviÜä vermittelte Pariser Korrespondenz, „dass das künftige 
Konzil ein kurzes, etwa wie das von Chalcedon, sein werde, 
denn man fühlt die Schwierigkeit, unter den gegebenen Um- 
ständen eine langdauemde Versammlung zu halten, und vor 
Allem erwartet man von den Bischöfen, dass sie in den 
Hauptfragen einig seui werden. Parteikämpfe im Schoosse 
des künftigen Konzils würden einen peinlichen Eindruck 
machen" '). Im Grunde das nämliche bedeuten aber auch 
die Worte des wohlunterrichteten Erzbischofs Manning in 
seinem Oktober-Hirtenbrief: „Es ist nunmehr Zeit, dass die 
Prätensionen der »historischen Wissenschaftc und gewisser 
»Historikerc auf die Grenzen ihrer eigenen Sphäre einge- 
schränkt werden, und dieses wird das Konzil thun, nicht 
mit Disputationen und Zänkereien, sondern mit den 
blosen Worten: »Es hat dem h. Geiste und uns ge- 
fallene". Demnach darf man wohl sicher annehmen, dass 
Diskussionen zwar nicht gänzlich ausgeschlossen, aber doch 



») Siehe I, 337 ff. 
•) Siehe I, 748 f. 
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nur in einem beschränkten Masse, wie etwa auf den Pro- 
vinzialkonzilien seit 1849 ganze Bände von dogmatischen und 
disziplinaren Beschlüssen innerhalb weniger Tage debattirt 
und beschlossen, schliesslich aber die Korrektur und definitive 
Formulirung der Kurie überlassen wurden *) , vorausgesetzt 
werden sollten, die man, wenn sie auch eme Kränkung für 
Rom seien, ertragen müsse, damit man nicht sagen könne, 
es hänge alles von den Jesuiten ab. 

Zu diesem Zwecke hatte man Anfangs Januar 1869 
neben der Konzilsaula, welche nur für die feierlichen 
Sitzungen bestimmt sein sollte, allerdings auch ein Lokal für 
die Kongregationen über dem Portikus der vatikanischen Basi- 
lika in Aussicht genommen'); allein schon Ende des Monats 
war man von dem Plane abgekommen, für die Kongregationen 
einen von der Aula verschiedenen Raum zu schaffen •). Man 
musste aber schon damals einsehen, dass der für eine Kon- 
gregation immerhin ungeheuere Raum sich zum Sprechen, 
wie es Diskussionen fordern, nicht eignen werde, da die 
Ctpätä bei der Nachricht von der Aenderung des Planes aus- 
drücklich angibt: „Ein grosses Zeltdach ist bestimm.t, den 
oberen Raum abzuschliessen , damit nicht die Stimme der 
Redner in den weiten Räumen verhalle". Die weiteren Nach- 
richten, welche in der ersten Hälfte September kamen, wissen 
aber nichts mehr von einer solchen Vorrichtung, sondern 
haben nur noch die Bemerkung, dass die Rednerbühne in 
den mittleren freien Raum zwischen den Sitzen der Bischöfe 
gestellt werden soll*). 

Einige Zwischenfalle änderten jedoch in dieser Beziehimg 
die Situation. Schon im Juni erschienen im Pariser Fran^ais, 
wie man in Rom glaubte, unter dem Einflüsse des Bischofs 
von Orleans zwei Artikel» welche sich dahin aussprachen: 
die französischen Bischöfe wollten doch nicht blos zum Assen- 



') Siehe I, 603 u. ö. Mar.-L. St. 1, 79. 

•) Civ. caU, 1869. V, 230. 

•) C»u. caU. V, 357. 486. Mar.-L. St. 2, 74 ff. 

') Civ. Vn, 100. 354. Mar.-L. St. 5, 144 f. 150. 154. 156. 
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tiren, sondern zum Berathen und Deflniren nach Rom kom- 
men, und die Hirtenbriefe vieler Bischöfe bewiesen, dass sie 
alle diese Auffassimg hegten. In Deutschland war sogar das 
^•tgan der Mainzer Partei, der „Katholik", unzufrieden mit 
dem Plane, dass das Konzil nur von kurzer Dauer sein sollte, 
und reklamirte hinreichende Zeit *). Noch schwerer wiegend 
war aber ohne Zweifel der Fuldaer Hirtenbrief vom 6. Sep- 
tember, worin von der Klage Kenntniss genommen ist: „es 
werde den Bischöfen die volle Freiheit der Berathung nicht 
gegeben sein". Die » Bischöfe versicherten dagegen : „es 
brauche Niemand zu besorgen, das allgemeine Konzil werde 
in Unbedachtsamkeit und Uebereilung Beschlüsse fassen", 
„unbegründet und überaus ungerecht sei auch der Verdacht, 
es werde auf dem Konzil die Freiheit der Berathung beein- 
trächtigt sein. Wie wenig kennen diejenigen, welche so 
denken, die Gesinnungen des Papstes, die Gesinnungen der 
Bischöfe und die Handlungsweise der Kirche! Wir wissen 
es auf das Bestimmteste, dass es der erklärte Wille des h. 
Vaters ist, weder der Freiheit noch der Zeit der Berathun- 
gen eine Schranke zu setzen, und das liegt auch in der Natur 
der Sache." Ln Konzil finden nur Erörterungen statt, „um 
die Wahrheit von allen Seiten zu beleuchten und nicht eher 
zu entscheiden, als bis jede Schwierigkeit erledigt, jede Dun- 
kelheit aufgehellt ist. Besonders, wo es sich um die ewigen 
Wahrheiten des Glaubens handelt; wird das Konzil auch nicht 
das Mindeste beschliessen, ohne zuvor die Mittel der Wissen- 
schaft und der reiflichsten Ueberlegung erschöpft zu haben." 
Und dazu kam, dass die Bischöfe sich selbst gegen den Vor- 
wurf vertheidigen mussten, „dass es ihnen aus Menschen- 
furcht an der pflichtmässigen Freimüthigkeit auf dem Konzil 
gebrechen werde." Rom musste wohl oder übel „die Krän- 
kung" hinnehmen, sich eine „Kritik der Fremden" gefallen 
zu lassen. 

Wirklich fand man in den Tagen, in welchen das am 
9. September von München abgesandte Hirtenschreiben in 



') Siehe oben S. 30, 
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Rom ankam, „es möge der abgeschlossene Raum, welchen 
man in der Basilika von S. Peter für die öffentlichen Sitzun- 
gen und die Generalkongregationen herstellte, für die Reden 
nicht akustisch genug sein". Der Papst verlangte von der * 
dirigirenden Kommission ihre Ansicht darüber sowie über einen 
herzustellenden Raum für die Kongregationen. „Die Zentral- 
kommission nahm am 19. September 1869 die verschiedenen 
Räumlichkeiten, welche in Vorschlag gekommen waren, in 
Augenschein, den Portikus nämlich über dem Atrium der 
genannten Basilika, den Königssaal ($<üa regia), den Saal der 
Konsistorien, beide im Vatikan, die Gasanatensische Bibliothek 
im Dominikanerkloster bei S. Maria sopra Minerva und die 
Kirche zum h. Apollinar am römischen Seminar. Letztere 
schien den Vorzug zu verdienen. Da jedoch später die an- 
gestellten Versuche die vorgefassten Besorgnisse verscheuchten, 
so blieb es bei der ursprünglichen Anordnung" ^). 

Der Zusammenhang ist jedoch ein anderer. Der Papst, 
von seiner eigenen Infallibilität aufs festeste überzeugt, be- 
durfte weder einer Privatbelehrung noch einer Läuterung 
seiner Anschauung durch Diskussionen: er war zur Defini- 
rung bereit, und setzte eine gleiche Bereitschaft der Bischöfe 
voraus, bei der Definition nur „dabei zu stehen und zu 
applaudiren". Er hatte de Maistre's De papa und Weninger's 
seltsame Schrift in französischer Uebersetzung gelesen, von 
Bischof Kessler sich eine Summa Concüioruin brevissima an- 
fertigen lassen*) und einen Theologen zum Unterricht ge- 
nommen, der, wie es scheint, ihn bald langweilte und über- 
flüssig war "). Das genügte ihm vollständig und konnte nach 
seiner Meinung auch den Bischöfen genügen, da ihnen ohne- 
hin ein „Definiren" nicht zukomme — eine Anschauung, 
welche man denselben dadurch deutlich 'machen wollte, dass 



') Ceeeom-Mckiar I, 281. 

*) Deutschi. Episkop. IV. 4, 47. 

■) Merimie, Uttres II, 379. — Paris. 7. Sept. 1869: La duchesse Co- 
lanna m'icnt de Rome que le pape a pris un tnaUre de ihklogie en vi*e 
du eanctk, Le profeaseur lui parle de aon affaire et Sa SainUti Vinter- 
romtpt pour Uti demander tfü y aura des hanquettes paur taut U monde. 
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man ihnen die uralte Unterschriftsformel: definiens subscripri 
nicht mehr gestattete 0- Der Kostenpmikt kam hinzu. Die 
römischen Mittheilungen aus dieser Zeit, welche uns zu Ge- 
bote stehen, bestätigen aber dies aufs Genaueste. Alles, 
heisst es am 12. September, was man von Aeusserungen des 
Papstes hört, spricht dafür, dass er das Konzil nicht von der 
Seite, wie die Staatsmänner und Theologen, ansieht. Ihm 
steht in erster Linie die Thatsache, dass ein Konzil abge- 
halten werde und dass die Kirchenversammlimg eine gross- 
artige Schaustellung der Macht der Kirche sei, deren Zen- 
trum Er. Alles Aeusserliche in Bezug auf das Konzil inter- 
essirt ihn sehr und ninmit ihn bis auf die kleinsten Einzel- 
heiten in Anspruch. Dagegen weiss ich genau, dass gelehrte 
und ihm nahestehende Prälaten sich sehr beklagt haben, dass 
der Papst die wichtigen geistlichen Fragen, die man beim 
Konzil zur Sprache bringen wolle, in ihrer Tragweite gar 
nicht würdige und sich auch gar keine Mühe gebe, sie zu 
durchdringen. Speziell auf die Konzilsaula bezieht sich aber 
folgende Mittheilung vom 5. Oktober: Der Papst, der sich 
um die theologischen Details weniger als um die Thatsache 
des Konzils bekümmert, ist irriturt über die Opposition, welche 
er etwas persönlich auffasst. Sein Zorn hat sich sogar 
wiederholt auf den Kardinal Reisach entladen, weil nicht 
Alles so glatt geht, als man ihm seitens der Jesuitenpartei 
in Aussicht gestellt. Dem ausgesprochenen Wunsch der fran- 
zösischen und deutschen Bischöfe, nicht blos zu assentiren, 
sondern zu definiren, will man jetzt durch Adaptirung eines 
anderen Saales zum Diskutiren entsprechen. Die Akustik d^ 
Aula ist zu schlimm, um einander verständlich zu werden; 
der Papst aber, ziemlich missvergnügt, sagt: „man müsse 
sich in neue Ausgaben stürzen, um einen Saal zu Berathun- 



') So im Oktober 1869 ein Konsultor und ein Kardinal nach einem 
römischen Berichte. — Nur um zu beweisen, wie klar Döllinger schaute 
und wie richtig er die Konsequenzen des kurialistischen Systems übersah, 
fahre ich eine entsprechende Stelle aus den März- Artikeln (Quirinus S. 50) 
an: „Das ^definiens subscripai*, womit die Bischöfe sonst auf GondlieD 
die doctrinellen Beschlüsse unterzeichneten, wäre fortan eine Blasi^ieime.* 
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gen herzusteüen, wo die Bischöfe sich auch nach Belieben 
zanken könnten". Dasselbe Missvergnügen zeigte aber auch 
Antonelli: „Wollte man, sagte er, die Aula nur zu öffent- 
lichen Sitzungen benutzen, dann brauchte es nicht der grossen 
Ausgaben, sondern genügten die Vorbereitungen zu den jähr- 
lichen grossen Festen" ^). Man liess es also bei der Aula 
allein bewenden und darauf ankonmien, ob man damit aus- 
reichen werde. Vielleicht wollte der Papst auch deswegen 
die Bischöfe nur in der Aula versammelt wissen, damit sie 
in unmittelbarer Nähe der ConfeBsio s. Pari um so mehr der 
„geheimnissvollen und heilsamen Kraft, welche (nach seiner 
Allokution vom 26. Juni 1867) von dem Grabe des h. Petrus 
ausströmt" und ihnen Unternehmungsgeist und hohen Sinn 
„inspiriren" und sie gegen „die unverschämte Kühnheit" der 
Feinde der katholischen Einheit stärken soll*), inne werden 
möchten. In Rom selbst empfing man den Eindruck: „man 
dachte wohl nur an feierliche Verkündigung der Dogmen und 
Thesen, nicht an Debatten"'). 



") U. Q. 

•) Immo etiam, Ven, Fr., nunquatn Noa dubüavimus, quin ex ipso 
septdcro, übi hecUissitni Petri cineres ad rdigionem orbis sempiternatn qui- 
escunt, quaedam arcana vis et saltUaris virtus existat, quae Pcistoribus 
daminiei gregis fortes ausuSf ingentes Spiritus, magnanimos sensus inspiret, 
quaeque instaurato eorum robore efficit, ut impudens hostium audacia, ca- 
tholicae unitatis virtuti et potestati impar, impari etiam certamine residat 
et corruat Siehe I, 680. 

") ü. Q. — OUivier I, 511, der Vertheidiger des Konzils und des 
Papstes, der Lobredner Antonelli's und der Jesuiten, versteht freilich das 
jetzt noch nicht und sieht in der zur Erhöhung des Pompes errichteten 
Diplomatenloge , einen Platz für die Oratoren der Fürsten*. — Hergen- 
rSther, Anti-Janus S. 30, will den Janus persifliren und sagt: ,0 glück- 
liche Bischöfe! Sie können Fest- und Zweckesseu halten, Kunstgenüssen 
sich hingeben, mit Mitra und Pluviale paradiren, der Siesta pflegen; denn 
der vorsichtige Jesuitenpater (Schrader) hat für alles andere vorgesorgt, 
und das Siegel des Gonciliums aufzudrücken ist keine schwere Arbeit. 
Man respondirt höchstens: Plcu^et, und Alles ist abgemacht. * Nun, anders 
hatte man sich in Rom die Sache in der That nicht gedacht. „Dabei 
stehen und applaudiren* bezeichnete 1854 der Papst selbst die Thätigkeit 
der Bischöfe bei einer Definition, und 1878 behaupteten die Jesuiten, 
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4. Dem entsprechen auch die übrigen Veranstaltui^;en, 
von denen man ausser Rom etwas vernahm : sie betreffen alle 
nur den äusseren Gang der Feierlichkeit. Zunächst wurde der 
Bischof Fessler von S. Polten in Oesterreich zum Konzils- 
sekretär ernannt. Die dirigirende Kommission betrachtete 
es als selbstverständlich, dass der Sekretär wie die übrigen 
Beamten des Konzils, zumal wenn dieses in Anwesenheit des 
Papstes gehalten wird, vom Papst ernannt werden, eine An- 
sicht, für welche man freilich weiter nichts aufbringen kann, 
als dass es am zweckmässigsten sein mag, und wirklich weiss 
auch Cecconi nichts anderes als die Ansicht des kurialistischen 
Geschichtschreibers des Konzils- von Trient anzuführen, dass 
es so „angemessen" sei '). So wurde es denn auch jetzt ge- 
halten. Der Papst bezeichnete der dirigirenden Kommission 
den Bischof Fessler, und diese billigte am 7. März 1869 
den Vorschlag. Unterm 27. März theilte der Vorsitzende der 
Konmnission dem Bischof seine Ernennung mit und lud ihn 
zum Erscheinen in Rom „wenigstens drei Monate" vor dm 
Beginn des Konzils ein; am 17. Mai wurde er aber zu noch 
früherem Erscheinen aufgefordert, um auch an den Sitzungen 
der dirigirenden Kommission theilzunehmen. Er zog über 
Maria Einsiedeln nach Rom, kam dort am 8. Juli an') und 
wurde in dem vom Papste für ihn bereit gestellten Palazzo Luzi 
am Reginn des Borgo nuovo, unfern der Engelsburg, einquartirL 
üeber Fessler's Thätigkeit vor dem Konzil verlautet jedoch 
nicht viel. ,,Die erste Arbeit war eine vom Papst ihm auf- 



durch die Abfassung einer Adresse 1867 sei ebenfalls eine «Definition* 
einer «katholischen Lehre' zu Stande gekommen! Leichter und aogeodh 
mer konnte man es den Bischöfen nicht machen. 

') Ceeeani'Molitar I, 261: «Die Legaten erkannten, dass die Wahl 
der Beamten nicht Sache des Konzils sein könne, da es ans den Vätern 
zusammengesetzt sei, welche meistentheils die Leute weder dem Namen 
nach, noch von Gesicht, noch weniger aber deren Tauglichkeit zu emem 
Dienste kennen. Deswegen war es angemessen, dass der Papst sie er- 
wähle und von der römischen Kurie herschicke, wo ein sehr reicher M ai^t 
dieser Waare sich befindet/ 

•) L. c, zugleich mit ürk. 40. 41. 43. - Civ, VI, 357 ; VII, 3B5. - 
Mar.-L. St. 4, 134. 
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getragene kurze Zusammenfassung der Konzilien, welche er 
Summa Concäwrum brevisaima betitelte" *). Am 16. August 
wurde beschlossen, dass er die besonderen Instruktionen für 
jeden der Beamten abfasse, welche Arbeit in den Sitzungen 
vom 5. September und 19. Oktober berathen und schliesslich 
gebilligt wurde*); dann wurde in der Sitzung vom 19. Okt. 
ihm auch aufgetragen, dass er im Einvernehmen mit dem 
Präfekten der Zeremonien die Plätze für die Theologen be- 
stimme'). Endlich veranlasste er durch einige Fragen die 
Erklärung der Zentralkommission vom 3. November, „dass, 
wiewohl in Gemässheit der schon vorbereiteten Ordnung des 
Konzils in den feierlichen Sitzungen die Abstimmung geheim 
und lediglich die liturgischen Handlungen öffentlich sein soll- 
ten, dennoch der h. Vater verfügt habe, dass auch während 
der Zeit der Abstimmung die Prokuratoren der abwesenden 
Väter, wie die Fürsten, das diplomatische Korps, der Senat 
von Rom und die Theologen des Konzils in ihren Tribünen 
verbleiben könnten"*). 

Weiter drangen nur noch wenige Nachrichten in die 
Oeffentlichkeit. So die Errichtung eines Kollegiums von 24 
Konzilsstenographen, welche aus den Zöglingen der ver- 
schiedenen geistlichen Seminarien Roms ausgewählt und von 
dem Turiner Geistlichen Mar che se seit dem 4. März 1869 
eingeübt wurden*^), und die Ernennung des Trienter Kapu- 
ziners Puecher-Passavalli, Benefiziaten beim Kapitel der 
Peterskirche und Bischofs von Iconium i. p. i., zum Konzils- 
Prediger*). 

Auch der Malteserorden wollte zum äusseren Glänze 
des Konzils das seinige beitragen. Der Statthalter desselben 
in Rom bat daher den Papst, den Malteserrittern „für die 



*) Deutsch!. Episkop. IV, 4, 47. 
^ Ceecani^Molitar 1, 261 mit Urk. 53. 
■) L. c. p. 274. 
*) L. c. p. 146, 

•) L. c. p. 274 ff. mit Urk. 39. - Civ. V,359. 737; V1I,354. Mar.- 
St 3, 73. 

•) Civ. VI, 491. 
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Dauer des ökumenischen Konzils nach weisem Ermessen einen 
der Ehrendienste zu übertragen, um der geheiligten Person 
des Papstes und dieser feierlichen Versammlung als Wache 
die gebührende Ehre zu erzeigen: sei dies zum Wachedienst 
am bestimmten Orte oder bei besonderer Funktion, sei es in 
bescheidener Mitthätigkeit mit andern dazu berufenen Korps." 
Aber die dirigirende Kommission in ihi*er Sitzung vom 18. Juli 
1869 hatte dagegen doch verschiedene Bedenken und schlug 
dem Papste vor, „dem Statthalter und seinem Gefolge einen 
Ehrenplatz in den öffentlichen Sitzungen anzuweisen"; der Papst 
seinerseits eröffnete jedoch dem Sekretär der Kommission in 
einer Audienz vom 2. November, dass „die Malteserritter zu- 
gleich mit der Nobelgarde den Dienst thun" und die Zere- 
monienmeister anordnen sollen, wo und wie die Ehrenwache 
stattfinden solle ^). Man hatte dabei aber übersehen, dass die 
Einberufung der Ritter die Kompetenz der Regierungen be- 
rühre. Als daher der Stellvertreter des Grossmeisters ein 
Schreiben erliess, worin es heisst, der Papst habe in Fort- 
setzung der alten Rechte und Pflichten des Ordens bestimmt, 
dass die Ritter sich der Nobelgarde „als Wache und Ver- 
theidigung seiner geheiligten Person und der erhabenen öku- 
menischen Versammlung" für die Dauer der letzteren an- 
schliessen sollen, da erregte dies auch die Aufmerksamkeit 
der Regierungen. Die Nobelgarde, sagte man, sei eine 
militärisch organisirte Truppe des Papstes, und man könne 
auch nicht wissen, welche Rückwirkungen die Beschlüsse 
des Konzils auf das politische Leben haben werden. Die 
preussische Regierung z. B. gewährte daher keine Beurlau- 
bungen, doch gestattete sie Privatpersonen an dem Dienste 
theilzunehmen. Dieser wurde aber dahin geordnet, dass die 
Ritter abwechseln und womöglich muner wenigstens zwei in 
Rom Dienst thun sollten. 

5. Eine der wunderlichsten, aber sehr bezeichnenden 
Nachrichten war, dass der Papst den Plan gefasst habe, 
schon vor dem Konzil Anstalten zur Errichtung einer Kon- 



') Ceeeoni'Molüor I, 262 f. 
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zilssäule zu treffen. Die CiviUä gesteht im März 1869 zu, 
dass in und noch mehr ausser Rom die Rede davon sei, 
und berichtet zunächst nach der Betme du monde cathdiqus 
vom 25. Februar. Man hatte in dem erst kurz vorher ent- 
deckten Emporium eine mächtige Säule vom schönsten afri- 
kanischen Marmor gefunden. Sofort bestimmte sie Pius IX. 
zur Eonzilssäule und dass sie vor der Kirche S. Pietro in 
Montorio errichtet werden soDe*). Man kannte auch schon 
den ganzen Entvrurf des Monuments: „Die Säule v^ird auf 
einem, aus vielen kleinen Würfeln von Marmor zusammen- 
gesetzten Fundamente ruhen, welcher Marmor ebenfalls vom 
Emporium geliefert werden soll; der Würfel aber werden 
gerade so viele sein, als das künftige Konzil versammelte Prä- 
laten zählen wird. Ein wahrhaft genialer Gedanke würdig 
Desjenigen, der das Konzil verkündigt hat. Jeder Prälat wird 
seinen Stein eigenhändig legen und auf demselben wird man 
seinen Namen und seine Titel eingegraben sehen. Eine ko- 
lossale bronzene Statue des heil. Petrus wird sich über der 
Säule erheben und diese wird, zum Andenken an das öku- 
menische Konzil vom Vatikan, Cdumna Concüii heissen"'). 
Der Plan änderte sich nur insofern, als von den für die Prä- 
laten bestimmten kleinen Würfeln nicht mehr die Rede war, 
sondern von fünf Kolossalstatuen aus weissem kararischen 
Marmor als Basis, welche die fünf WelttheUe darstellen soll- 
ten. Aber schon tritt auch die Bedeutung des Monuments 
hervor: es sollte nach dem „getreuen Echo des h. Stuhls", 
wie sich die CiviUä in dieser Zeit nannte, „den doppelten 
Triumph der katholischen, im Konzil vereinigten Kirche und 
des Petrus, ihres lebenden Hauptes, in der Person seiner 
Nachfolger" bedeuten"). Man ging auch wirklich an die Fund- 



*) Civ. VI, 100. 

^ Mar.-L. St. 3, 72 f. 

■) Civ. VII, 737; VI, 492: Laonde questo monumenio confonderä in- 
»eme i due trianfi deUa Chieaa catt, radunata in CancUio, e di Pietro suo 
capo vittnte, in lei e eon lei trionfante neUa persona dei suoi succesaori. — 
Mar.-L. St. 4, 134. — Später sagt die Civ. VIII, 515: Veramente ipse (ü 
Papa) dixit in name di Dio, dd quäle sostiene le veci fra gli uomini, et 
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amentirungsarbeiten und „taufte wochenlang einen Schacht 
durch den heillosen gelben Sand'' des Janiculus. Endlich 
gegen den 20. Sept. stiess man in einer Tiefe von 50 — 60 
Fuss auf festen Tuff, welcher stark genug ist, den gewaltigen 
Säulenblock aus dem emporio antico zu halten^). Am 14. 
Oktober, also noch lange vor Beginn des Konzils, wurde 
durch den Kardinal Berardi im Auftrage des Papstes der 
Grundstein „der Säule, welche zum Andenken an das auf 
den 8. Dezember angesagte ökumenische Konzil errichtet 
werden soll", geweiht und mit der Pergamentakte je ein 
Stück der im Jahre 1869 geprägten päpstlichen Münzen so- 
wie eine aus diesem Anlasse geschlagene Denkmünze ein- 
gemauert. Der Herzog und die Herzogin von Parma, Graf 
und Gräfin Caserta und Girgenü, Graf Bari und Prinzessin 
von Neapel Maria hnmaculata, sowie Bischöfe, Diplomaten 
und viel Volk waren anwesend; Zuaven bildeten eine Ehren- 
wache, und die Musiken der Zuaven und Carabinieri esteri 
begleiteten den Akt mit melodiösen Symphonien'). 

Scheinbar ein recht sonderbares Schauspiel, noch vor 
dem Beginn des Konzils und ohne den Verlauf und die Er- 
folge desselben zu kennen, schon den Grundstein zu dessen 
Verewigung zu legen! Allein nichts spricht die Absichten 
Roms deutlicher aus. Es ist die Vorausverkündigung, dass 
Rom sein Ziel erreichen und triumphiren wird. Das Konzil 
ist nur ein Werkzeug in der Hand des Papstes, der, „gleich- 
sam durch höheres Licht die reichen imd gesegneten Früchte, 
welche vom Konzil für die katholische Welt und die Gesell- 
schaft selbst kommen müssen, voraussehend, einen ansehn- 
lichen Bau sich erheben lässt, auf welcher Basis dieser neue 



facta sunt, Nd che ^ proeeduto am tale animasa fiäanza, che, prima 
dd fatto, ordinana si metteaae mano aW erezione dd mmutnerOo, ü ^itaU 
ai pasteri deve rammentame ü euccesso meraviglioso, 

») Mar.-L. St. V, 156. 

') Eine ausführliche Beschreibung, so¥ne die Inschriften s. Cio.Yin, 
351 fif. Mar.-L. St. 6, 183 fif. — Die Inschriften der zu Lyon geprfigten 
Erinnerungs-Hedaille s. Augsb. AUg. Ztg. 1869. Nr. 359, auch Boifue, Kit- 
chengeschichü. I, 36. 
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Triumph der Braut Jesu Christi gemeisselt werden soll" 0- 
Und diese Voraussicht war ja leicht, da der Papst allein 
derjenige ist, in dem, wenn er denkt, Gott denkt und mit 
dem auch der gesammte Episkopat denken musste. Der 
Papst dachte aber damals an nichts lebhafter, als an seine 
Unfehlbarkeit Sie als Glaubenssatz auszusprechen, sollte sem 
letzter und grösster Triumph sein. Je unbestrittener seine 
Unfehlbarkeit wäre, desto näher und grösser dadurch auch 
der Triumph der Kirche; denn in der Definition seiner Un- 
fehlbarkeit sollte ja auch das Heilmittel für alle Uebel in 
der Kirche und menschlichen Gesellschaft gefunden sein. Man 
versteht also die Bedeutung des schon vor der Eröffnung des 
Konzils gelegten Grundsteins, über dem sich die Konzilssäule 
erheben sollte, um den Triumph des Petrus in seinem Nach- 
folger Pius und der Kirche zu verkündigen. Das Konzil ist 
fertig, ehe es begonnen hat, ist nur berufen, um „dabei zu 
stehen und zu applaudiren**, wenn er, der allein Unfehlbare, 
seine in Glaubenssätze umgesetzten Gedanken verkündigt. 

6. Die Zuversicht des Papstes und der Kurie war übri- 
gens nicht ungegründet. Die Von der letzleren direkt und 
offiziell angeregte Debatte hatte allerdings eine heftige und 
umfangreiche Opposition hervorgerufen, welche auch im Epis- 
kopat und in Rom ernste Bedenken erregte; denn dass die 
Opposition auf so breite Basis gelehrten Wissens sich stellen, 
die ganze Grundlage der geträumten Unfehlbarkeit Pius' IX. 
als leere Erdichtungen erschüttern und zugleich die ganze 
sündige Vergangenheit Roms vor aller Welt enthüllen würde, 
daran hatte man nicht gedacht. Die daran sich knüpfenden 
Befürchtungen und Schritte der Regierungen überraschten 
ebenfalls. Allein im Ganzen hatte doch die Opposition in 
den Augen Roms nicht nur nichts erreicht, sondern zur Klä- 
rung der Situation wesentlich beigetragen, so dass man um 
so sicherer und fester seine Schritte berechnen und die noch 
nothwendigen Dispositionen gar treffen konnte, um das ein- 
mal in's Auge gefasste Ziel gewiss zu erreichen. Eine Re- 



Friedrich, Gesch. d. Vatik. Konzils. U. 24 
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gierung nach der anderen verzichtete auf ernstliche Schritte 
und behielt sich blos den bequemen Weg der Repressalien vor; 
Frankreich, auf das Roms Blicke vor Allem gerichtet waren, 
versicherte nicht blos die fortdauernde Okkupation des Kir- 
chenstaats durch die französischen Truppen und damit die 
äussere Sicherheit, sondern gestand schon im Voraus zu, dass 
es auch eine vorsichtig gefasste Definition der päpstlidien 
Unfehlbarkeit hinnehmen wärde. Italien aber hatte ausdrück- 
lich erklärt, dass es den Bischöfen des Landes nichts in den 
Weg legen würde, wenn sie das Konzil besuchen wollten, ein 
Umstand, der schon in der Sitzung der dirigirenden Kommis- 
sion vom 9. März 1865 als „von der grössten Wichtigkeit" 
erklärt worden war, weil nach Gecconi „ihre Gegenwart auf 
dem Konzil mit allem Recht als eine starke Stütze des apo- 
stolischen Stuhles erachtet" wurde 0- Die schon seit 1867 
bestehende Majorität der Bischöfe schloss sich um so enger 
zusammen und wurde um so rühriger, während die Minorität 
es doch zu keinem anderen Schritte, als zur Bestreitung der 
Opportunität der Definition bringen konnte, ein Standpunkt, 
der schon erschüttert werden musste, wenn der Papst und 
die Majorität nur etwa hundert Bischöfen gegenüberstanden 
und die Opportunität behaupteten. Doch wenn auch die 
Minorität auf ihrem Standpunkt beharren sollte, so war man 
gleichwohl sicher, dass ihre Opposition mit der Definition 
ein Ende haben würde, und den einen oder anderen hart- 
näckigen Kopf unter den Bischöfen getraute sich Pius E. als 
Stellvertreter Christi zu brechen, wie die Jesuiten der Ctviltä 
ihn anwiesen^) und wir thatsächlich ein Beispiel an seinem 
Verfahren mit dem chaldäischen Patriarchen nach der Ver- 
tagung des Konzils haben. Dieser verweigerte die Unterschrift 



•) Siehe I, 664 f. 

*) Civ. caU, 1869. VIII, 84: Afipare quindi assai chiaro, ehe la pre- 
sidenza pofUificia nd caao nostro fion h una presidenza dt onore, ma tele 
che porta aeeo il diritto ad aUi di somtna autaritä: „proparre le «w, ^ 
pertrattarex in Concilio, dare ü suffrcigio, detertninare e deciden cib 
ehe pare espediente, e eostringere alla eoggezione colU pene 
canoniche i ribelli ed i contumaci.* 
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der vatikanischen Dekrete. Pius beschied ihn zu sich und 
forderte ihn zur Unterwerfung auf. „Ich werde es zuMossul 
thun", erwidert dieser, „nicht vorher". — „Der Glaube ver- 
schiebt nicht auf diese oder jene Gelegenheit sein Bekennt- 
niss." — Der Patriarch weigert sich aufs Neue; da tritt der 
Papst an ihn heran und legt in feierlichem Tone ihm die 
Frage vor: „Glauben Sie, dass ich der Statthalter Jesu Christi 
bin?" — „Ja, ich glaube es." — „Nun, gut denn", fahrt der 
Papst fort, „ich, der Statthalter Jesu Christi, fordere Sie auf, 
dem Dekrete zuzustimmen, in dem 700 [sie] Bischöfe den 
Glauben der Kirche ausgesprochen haben, und ich fordere 
Sie auf, dieses jetzt zu thun." — „Nein, jetzt nicht, nur dort 
zu Hause, nur dort," ist die Antwort. Traurig wendet sich 
der Papst ab mit den Worten: „Dieser Unglückliche ist noch 
tauber mit seinem Herzen, als mit seinen Ohren" *). Der 
Papst Hess aber nunmehr die unerschöpflichen anderen Mittel 
der Kurie wirken, den Patriarchen von der Taubheit des 
Herzens zu befreien. 



') Die kath. Missionen, 1876. N. 9. S. 210 f. 
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Anknnft der Bischüfe in Rom. AUgemeiD« Sitoation. Neie 
Schriften gegen die InfallibUittt ihre Wirkang anf die 
Bisehüfe nnd die Kirie. 

1. Die Zeit der Eröffnung des letzten Aktes war nahe 
gekommen. Ueberall schickten sich die Bischöfe an, um 
rechtzeitig in Rom einzutreffen; aber die Stimmung der einen 
und der anderen war doch eine wesentUch verschiedene. 
Glühend von Eifer, dem Papste seinen sehnlichsten Wunsch 
zu erfüllen, und siegesgewiss waren die Bischöfe der schon 
bestehenden Majorität ; voll freudiger Hoffnung sahen sie von 
der neuen Ausgiessung des h. Geistes oder dem neuen Pfingst- 
fest, wie man vielfach zu sagen beliebte, eine neue Aera voll 
Glück und Segen für Kirche und Gesellschaft beginnen. In 
Frankreich hatte Maret's Buch zwar einen kleinen Sturm ver- 
anlasst, aber in die Tiefe ging er nicht: die französische 
Kirche blieb im Ganzen ruhig, und nur die einst so feurigen 
und energischen Streiter für die Sache Roms, Montalembert 
und die Seinigen, worunter man auch einige Bischöfe zählte, 
wfiuren ernstlich beunruhigt. Allein wie ihr kühner und be- 
redter Führer Montalembert krank und schwach dem Tode 
entgegensah, so lebte auch in seiner ohnehin kleinen Schaar 
so wenig Kraft und Muth mehr, dass sie sogar nicht wagte, 
Montalembert's Schrift: UEspagne ä la Liberti im Correspon- 
dant zu veröffentlichen. Sie, die liberalen Katholiken, waren 
es ja auch gewöhnt, nachdem sie besonders das Erstarken 
des Ultramontanismus zu Stande gebracht und gefördert 
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hatten, bei jedem neuen Schritt desselben nicht blos zurück- 
zuweichen, sondern die lautesten Vertheidiger desselben aus 
ihrer Mitte in die vorderste Reihe zu stellen; denn, schreibt 
ein solcher liberaler Katholik, „wollten dieselben in der Kirche 
nicht allen Kredit verlieren, oder gar aus ihr hinausgeworfen 
werden, so mussten sie die Empfindlichkeit der Kurie um 
jeden Preis schonen". „Sie mussten also in*s Gefecht" zu 
Gunsten der weltlichen Herrschaft des Papstes wie des Sylla- 
bus. So schrieb Montalembert am 30. Januar 1865: „Als 
die Enzyklika erschien, war ich zu Paris ; und die ganze ge- 
bildete Welt war in einem Grade bestürzt, wie ich das nur 
nach der Februar- Revolution gesehen habe". „Aber Monta- 
lembert und seine Freunde konnten sich bei allen Künsten 
der Exegese nicht verheimlichen, wie sehr die Enzyklika und 
der Syllabus ihrer Partei den Boden unter den Füssen weg- 
ziehe. Es musste ihnen im höchsten Grade wünschenswerth 
sein, von kompetenter Seite den Nachweis geliefert zu sehen, 
dass die Zensuren der Enzyklika, dass der Syllabus nicht die 
liberalen Katholiken, sondern die unkatholischen Liberalen 
und die Ausschreitungen des liberalen Prinzips bekämpften. 
Dupanloup musste auch hier vor den Riss treten ; er leistete . . . 
das Mögliche." Doch selbst Montalembert schrieb darüber: 
„Der Bischof hat ein wahres Kunststückchen vollbracht, 
nichts mehr und nichts weniger. Seine Schrift ist ein Meister- 
stück eloquenten Versteckenspielens" *). Von dieser 
Seite war also, dessen konnten die infallibilistischen Heiss- 
sporne sicher sein, um so weniger Ernsthaftes zu befürchten, 
als Montalembert selbst am 7. November 1869 gestehen 
musste, dass „das katholische Frankreich sich prompt und 
vollständig in einen Viehhof der Antikamera des Vatikans 
umgewandelt habe", und er nur vom Rheine Licht kommen 
sehe. Nicht mehr Frankreich, sondern Deutschland scheint 
ihm erwählt zu sein, „diesem Wildstrom servilen Fanatismus, 



') F. pon Sarburg (F. X. Kraus), Fei. Dupanloup, im Maiheft 1880 
der hü, Rodenberg^schen ,Deut8cheo Rundschau*. Sarburg Hess sich bei 
dem Redakteur ausdrflcklich als , liberalen Katholiken" einfahren. 
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der alles zu verschlingen droht, einen Damm entgegenzu- 
setzen** ^). 

2. Allein auch dieser Schimmer von Hoffnung war nur 
die letzte der vielen Täuschungen, an denen das Leben Mon- 
talembert's so reich war. Ein Theil der deutschen Bischöfe 
war im Deutschen Kolleg der Jesuiten in Rom erzogen, ein 
anderer hatte schon im Kölner Provinzialkonzil mit gewohnter 
bischöflicher Unwissenheit und Voreiligkeit „das ürtheil des 
römischen Bischofs in Glaubensfragen als an sich irreformabel** 
erklärt und, wie Förster von Breslau, auch noch später dem 
Papste dieses als seinen Glauben bezeichnet, und der letzte 
Theil, mit Ausnahme des eben ernannten Bischofs Hefele von 
Rottenburg, wusste wohl überhaupt nicht, was von der 
Frage zu halten sei. Dass sie die Definition nm- für inoppor- 
tun erklärten, war bedenklich, und dass ihr Hirtenbrief von 
sämmtlichen Bischöfen unterzeichnet wurde und ein so ausser- 
ordentliches Wohlgefallen bei dem Nuntius Meglia und dem 
Erzbischof Manning erregte, dagegen das Schreiben an den 
Papst nur von der Majorität angenommen wurde, erschien 
noch bedenklicher. Zwar hatte die Aufregung des katho- 
lischen Volkes sowie die Verhandlungen der Regierungen die 
meisten derselben sehr besorgt gemacht, so dass bis auf 



') Acton, Zur Gesch. des Vatic. Goncils S. 58: Votis admirez mm 
doute beaucoup V^ique d'OrUanSy mais vaus Vadmireritz bien plus eneon, 
»i V014S pauviez vous figurer Vabime . . . . oü est tcmbS le dergi franfoü. 
Cda dipaase tout ce que Von auraü jatnais pu 8'imaginer aux Jaurs de 
ma jeunesse^ aux temps de Frayssinous et de la Mennais, Le pautfre Mgr. 
Maret, pour avoir exposd des idSes trh-moder^s dans un language plem 
d'urhanit^ et de charitS, est traiti publiquement dans les jaumaux »oi- 
disant religieux d'hirisiarque et d^apostat, par les demiers de nos curh. 
De tous les mysthres que präsente en si grand nambre Vhistoire de VEgUse 
fen ne cannais pas gut ^ale ou dipasse eette transformatUm si promjate 
ei si eompUte de la France catMique en une basse - caur de Fantieamera 
du Vatican, J'en serai encore pfus disespiri qu* hunUlii, si lä, eo mme 
partout dans les rigions iÜuminies par la foi, la misMcorde et Vkpe- 
rance ne laissaient entrevoir ä travers les tMhres, Cest du Khin w- 
jourd^hui que nous vient la lumihre. UAÜemagne a Hl chaisi pour op- 
poser une digue ä ce torrent de fanatisme servile qui mena^ait de Und 
emgUmtir, 
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einen auch die ehemaligen Unterzeichner des Kölner Konzils 
bestürzt wurden; allein bezeichnenderweise konnten andere 
schon in Fulda erklären, „dass die Opportunitätsfrage nicht 
ganz und unbedingt verneint werden dürfe, indem dem Volks- 
bewusstsein eine Hinneigung zu dieser Lehre nicht abgespro- 
chen werden könne, sowie femer, dass der verhältnissmässig 
geringen Anzahl deutscher Katholiken die grössere Anzahl von 
Katholiken anderer Länder gegenüberstehe, in denen die Op- 
portunitätsfrage keinem Bedenken zu unterliegen scheine. Auch 
dürfe die Rücksichtnahme auf die befürchteten Nachtheile unter 
den deutschen Katholiken nicht als ein durchgreifender Ge- 
sichtspunkt anerkannt werden." Diese waren sich auch schon 
bewusst geworden: „die seitherige Analogie der Konzilien habe 
einen gewissen Gegensatz in der Dogmatisirung der Immacu- 
lata Conceptio B, Mariae gefunden, da auch hier, wo durch 
die Art und Weise der Proklamation das Dogma der Infalli- 
bilität des Papae ex cathedra loquentis gewissermassen impli- 
cäe schon ausgesprochen sei, eine evidente Dringlichkeit dieser 
dogmatischen Definition nicht vorhanden gewesen." Das da- 
mals verbreitete Gerücht, dass die Absicht, eine Definition 
der Infallibilität zu proponiren, aufgegeben sei, machte die 
meisten Bischöfe noch sorgloser. Als ob sie es schon ver- 
gessen hättön, was sie im Fuldaer Hirtenbrief ausgesprochen 
hatten, dass „das Konzil nicht das Mindeste beschliessen werde, 
ohne zuvor die Mittel der Wissenschaft und der reiflichsten 
Ueberlegung erschöpft zu haben", suchten sie sich nicht ein- 
mal über die einzige Frage, w^elche man als sicherstehenden 
Gegenstand der Berathung annehmen durfte, die Infallibilität 
des Papstes, wissenschaftlich zu orientiren^) und verliessen 
sich, wie es der Erzbischof von München und der Bischof 



') Siehe meine Erfahrungen darüber im erzbischöflichen Palais in 
Mflnchen, in meinem Tagebuch unterem 22.-23. November 1869, sowie 
die denkwürdige Aeusserung des Sekretärs des Münchener Erzbischofs auf 
meine Bemerkung, die Bischöfe sollten ,Janus' benutzen, um sich in die 
Quellen hineinzustudiren : ,Da kennen Sie die Bischöfe wenig, wenn Sie 
glauben, daas die etwas studiren, und gar wie Sie studirt wissen wollen!* 
Ebenda u. 0. 
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von Mainz in ihren Abschiedshirtenbriefen so unzweideutig 
als möglich aussprachen, auf den h. Geist 0- Daher kam es 
denn, dass sie nicht blos unvorbereitet, sondern ohne Bücher 
und Theologen die Reise antraten, statt von Theologen nur 
von ihren Kaplänen oder Sekretären sich begleiten liessen, 
und dass, wenn einer doch einen Theologen bei sich hatte, 
wie der Bischof von Ermeland den Prof. Hipler, dieser eben- 
falls „die Unfehlbarkeitsfrage noch nicht näher studirt" hatte'). 
Sie gingen also wirklich, wie der Bischof Ketteier selbst in 
seinem Hirtenbriefe konstatirte, nicht blos unvorbereitet auf 
das, was da kommen sollte, sondern in voller Unkenntniss 
dessen, was Rom und die Majorität der Bischöfe schon längst 
planten: „Ob und welche dogmatischen Entscheidungen das 
nächste Konzil treffen wird, ob namentlich die Unfehlbarkeit 
des Papstes in Glaubenssachen und ihr Umfang zur Verhand- 
lung kommen wird, das können wir nicht wissen, das wird 
wieder hauptsächlich von der Leitung der göttlichen Vor- 
sehung abhängen"®). Was aber die Bischöfe nicht wussten 
und scheinbar nicht wollten, das wussten und wollten die 
Jesuiten. So war es z. B. in der Diözese des Erzbischofs 
Melchers. „Hier in der Cölner Diöcese", schrieb damals im 
November die Schwester Augustine von Lasaulx, „wird es 
einem wirklich doppelt schwer gemacht, noch einen glück- 
lichen Ausgang des Goncils zu erwarten, da der Erzbischof 
und die Jesuiten jeden Lichtstrahl mit ihren Geistesschwingen 



') Manch. Pastoralbl. 1869, S. 193—5. Der Erzbischof wollte seinen 
Diözesanen sogar einreden: ,Das Misstrauen gegen das Goncil, dem wir 
so häufig begegnen, ist somit im Grunde Misstrauen gegen den h. Geist, 
Zweifel an seiner Wahrhaftigkeit; die Besorgnisse vor dem Concile, die 
Verdächtigungen desselben sind eben so viele Beleidigungen und Schm&> 
hungen wie des h. Geistes, so der Person Jesu Christi; denn er hat den 
h. Geist der Wahrheit gesendet, hat versprochen, dass dieser die Kirdie 
einführen werde in alle Wahrheit. . . .* Er ahnte freilich damals noch 
nicht, dass er sich selbst während des Konzils dieser „Beleidigungen und 
Schmähungen wie des h. Geistes, so der Person Jesu Christi* schuldig 
machen werde! — BotfuSj Kirchengeschichtl, I; 38. 

'] Tagebuch a. a. 0. 

') Bo^us a. a. 0. 
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auslöschen. In Cöln hat dieser Tage ein Jesuit (P. Rive) 
öffentlich in der Predigt die Behauptung ausgesprochen : Wer 
die Unfehlbarkeit des Papstes nicht als Dogma anerkenne, 
begeht entschieden eine Todsünde" *). 

3. Ueber die österreichischen Konkordatsbischöfe erfuhr 
man nicht viel und mit den ungarischen oder gar kroatischen 
hatte man keine Fühlung*). Nur wusste man in engeren Kreisen, 
dass der Kardinal Fürst Schwarzenberg einst in Rom darauf 
gedrungen hatte, es möchten aus Deutschland nicht blos 
Theologen der jesuitischen Schule, sondern auch Vertreter 
der deutschen Theologie zu den Vorarbeiten für das Konzil 
einberufen werden. Das war jedenfalls ein anerkennenswer- 
ther Akt, sowie ihm auch das Ehre macht, dass er auf seiner 
Reise nach Rom über München kam, um Döllinger noch im 
letzten Augenblick zu bestimmen, falls ein Ruf an ihn er- 
ginge, nach Rom zu kommen. Der KardinaJ hatte, wie er dem 
Verfasser auch später in Rom gestand, das Gefühl, dass die 
Theologen, namentlich die Kirchenhistoriker, bei dem Konzil 
nicht vermisst werden dürften. Er bewegte sich jedoch auf 
einem längst veralteten Standpunkt und wusste, wie es scheint, 
noch nicht, dass der Erzbischof Maniiing kurz zuvor in sei- 
nem umfangreichen Hirtenbriefe verkündigt hatte, das Konzil 
habe auch das zu bewirken, dass „die Prätensionen der 
»historischen Wissenschaft« und gewisse »Historiker« in die 
Gränzen ihrer Sphäre zurückgewiesen werden", und dass er 
als das Haupt der „gewissen Historiker" gerade Döllinger be- 
trachtete. Ob Döllinger, dem es die einen seiner Freunde, 
wie Montalembert'), riethen, die anderen widerriethen, nach 
Rom geht oder nicht, „auf die theologischen Schulen der 



') Erinnerungen an Amalie v. Lasaulz. S. 253. 

*) Erzbischof Scherr von München und Andere sprachen allerdings 
davon, dass auch die Osterreichischen und* ungarischen Bischöfe Mahn- 
schreiben an den Papst, von einer Vorlage die Infallibilitflt betreffend 
abzostehen, gesandt haben (U. Q.) ; aber Näheres konnte ich darüber nicht 
erfahren und auch Gecconi sagt nichts davon. 

*) OOivier I, 467. 
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Kirche, versicherte Manning, wird er und seine Schule wenig 
Einfluss haben, auf das ökumenische Konzil keinen" *). 

Am gespanntesten durfte man auf die englischen und 
irischen, sowie auf die nordamerikanischen Bischöfe sein, da 
die ersteren entweder noch selbst behufs Erlangung der Ka- 
tholikenemanzipation feierlich die päpstliche Unfehlbarkeit als 
nicht zum katholischen Glauben gehörend abgeleugnet hatten 
oder wenigstens die Nachfolger der ableugnenden Bischöfe 
waren und also, wie man meinte, ihre Ehre engagirt sehen 
mussten, die letzteren aber die mit der päpstlichen Mallibi- 
lität nothwendig verknüpften theokratischen Ideen des Mittel- 
alters unmöglich für ihr Land der Freiheit akzeptiren konn- 
ten. Man erfuhr jedoch nur von diesen, dass die meisten, 
welche auf ihrer Reise nach Rom Paris berührten, sich gegen 
die Opportunität einer Definition der Infallibilität aussprachen, 
imd dass man hoffen könne, der amerikanische Episkopat 
werde auf dem Konzil eine grosse Macht sein'). Von dem 
tiefen Groll, welcher sich in die Herzen der orientalischen 
Bischöfe in Folge der Verletzung ihrer Kirchenverfassungen 
durch Pius IX. eingebolurt hatte, wusste man kaum etwas. 

4. Die. eifrigsten bischöflichen Agitatoren für die Infalli- 
bilität waren auch die ersten, welche nach Rom eilten. Die 
Ankunft Dechamps wurde bereits Ende Oktober gemeldet. 
Manning war am 5. November dort und wird dem Papst, 
bei welchem er so viel galt, die Versicherung gegeben haben, 
dass die historische Schule, welcher er die Opposition gegen 
die Unfehlbarkeit zuschrieb, auf die Katholiken kaum einen 



') Schon 1853 schrieb der Bischof von Angoultoe an Guett^ {OMdfie, 
SuppUment, p. 14): &outez V^lise, non paint edle de vatre imagiiuUHmr 
que vaus eroyez avair exisU ä teUe <m teUe ^poque, maia hien ceUe d'au- 
jourd^hui gut est ceüe de Ums les temps, edle qui enaeiffne par PU iX, 
par ees diUguie de la CangrSgation de V Index, par les Mques du Caneäe 
de la Rochelle. . . . 

•) Zwei ungedruckle Briefe vom 17. Nov. sagen, der eine: Presque 
Ums les higues d'AtnSrique, qui ant traversi dans ees Jimrs demiers, tie^r 
nent pour VinopportuniÜ de la prodamation; der andere, von 
Bischöfe: Uipiscapat amMeain sera uns grande faree. 



Digitized by VjOOQIC 



Die Agitatoren Manning etc. siod die ersten. 379 

beachtenswerthen Einfluss ausgeübt habe (ujxm Cathdics its 
effeet is hardly appreciable). Auch Pie von Poitiers und 
PI an ti er von Nimes verabschiedeten sich schon Ende Okto- 
ber von ihren Diözesen. Tagtäglich mehrte sich dann die 
Zahl der Ankömmlinge, so dass der 8. Dezember eme der 
glänzendsten Manifestationen der päpstlichen Macht zu wer- 
den versprach. Die Geldsummen und sonstigen Geschenke 
in Gold, welche die Bischöfe dem Papste aus allen Ländern 
gleichsam als Tribut zu Füssen legten 0» trugen nicht wenig 
dazu bei, die Kurie und namentlich den Kardinal Antonelli 
in heitere Stimmung zu versetzen. 

Es war in Rom, mindestens unter Pius IX., Sitte, die 
dorthin konunenden Bischöfe mit zuverlässigen Personen zu 
umgeben, um auf dieselben zu influenziren und sie allmälig 
ganz im römischen Sinne zu leiten. So kam es, dass die 
meisten Bischöfe, so oft sie auch während der langen Regie- 
rungszeit Pius' IX. nach der ewigen Stadt kamen, doch nicht 
in die Geheimnisse der Kurie und die wahren Zustände der 
römischen Kirchenleitung eindrangen, alles nur im rosigsten 
Lichte betrachteten und gewöhnlich Rom mit noch blinderem 
Enthusiasmus verliessen, als sie gekommen waren. Dieses 



') Die Civ. VIII, 488 f. zählt einige Geschenke auf, unterlässt aber 
dann sofort ihre Mittheilungen wieder. Der Erzbischof von Lima über- 
reichte durch seinen Prokurator P. Gual einen goldenen Hirtenstab im 
Werthe von 10,000 Scudi, nebst anderen Geschenken und 7,000 Frcs. — 
Der von Guito einen goldenen Kelch, mit kostbaren Perlen besetzt, sowie 
im Auftrage des Präsidenten Moreno von Ecuador eine äusserst kostbare 
Medaille, ganz von Edelsteinen eingefasst. — Der Erzbischof von Caracas 
nnd Venezuela überreichte 80,000 Frcs. — Der Kapitän Gordon brachte 
im Namen eines englischen Komit^s 7:2,000 Frcs. — Nach L'Av, eath, I, 
576 übergab einer der aus China und Ostindien angelangten Bischöfe 
80,000 Frcs. — Die Maria-Laacher Stinmien oder Scheeben in seinen Per. 
Blättern erwähnen diese Gaben gar nicht; erstere sprechen nur von einer 
ersten Gabe von 5900 Frcs. in Gent und von 10,000 Thlrn. von Damen 
ans und um Münster. 5, 174. — So arm war übrigens Rom selbst auch nicht. 
War doch z. B. die Dataria Ap, allein im Stande, von den Taxen für 
Dispensen «irgend eine Million* (quaiehe müiane di lire) zu den Konzils- 
kosAen beizutragen. So aus dem Standardo eaU, die Voce eaU, di TretUo 
vom 23. Sat. 1869. 
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Verfahren schien beim Konzil noch nothwendiger, als je zuvor, 
und in der That griff man auch zu diesem Mittel. Man war 
ja durch die deutschen Bischöfe wenigstens einigermassen 
enttäuscht und misstraute der Haltung des ungarischen 
und noch mehr des portugiesischen Episkopats; Dupan- 
loup's Auftreten in der letzten Zeit war nicht befriedigend, 
imd die Nachricht, dass er während des Konzils für die kon- 
servativ-liberalen Bischöfe einen Salon offnen wolle, beunruhigte 
noch mehr; aber auch die Verstimmrung des Erzbischofs Dar- 
boy von Paris nahm man nicht gleichgültig. Umsonst hatte 
man ihm durch Manning den Kardinalshut anbieten lassen, 
indem man sich zur Verleihung desselben entschliessen wollte, 
wenn er sich vorher hinsichtlich seiner künftigen Haltung auf 
dem Konzil genügend erklären würde, da er noch immftr 
Veranlassung zu ernstlichen Beunruhigungen, namentlich in 
den Äugen der Kongregationen, besonders aber der Jesuiten, 
gebe ^). Der Erzbischof Kenrick von S. Louis sagte ganz 
offen : dem nordamerikanischen Klerus falle es nicht ein, sich 
das jesuitische Programm aufdrängen zu lassen, und auch 
ein amerikanischer Konsultor — es war nur Generalvikar 
Gorcoran von Gharlestown in die dogmatische Kommission 
einberufen — äusserte sich : man wähne in Rom, die Ameri- 
kaner würden Beschlüsse gegen die Toleranz und Gewissens- 
freiheit unterschreiben; das sei eine Unmöglichkeit, da die 
ganze Existenz der Kirche in Amerika auf Toleranz und Ge- 
wissensfreiheit gegründet sei'). Kardinal Schwarzenberg 
hatte sich schon in München als einen prinzipiellen Gegner 
der Infallibilität gezeigt und nichts von blosen Inopportuni- 
tätsgründen wissen wollen; er behauptete, dass weder auf 
czechischer noch deutscher Seite im böhmischen Klerus die 
Tendenzen der ultra -klerikalen Partei Anklang' finden, und 
er das Dogma von der Infallibilität des Papstes nicht ver- 
kündigen könne, ohne Gefahr zu laufen, dass der Hussitismus 
wieder erwache. Sämmthche böhmischen Bischöfe, auch 



*) ü. Q. 
•) Desgl. 
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andere österreichische, besonders der Salzburger Erzbischof, 
stimmten mit ihm in dieser Beziehung überein, und nur hin- 
sichtlich des Kardinal Rauscher von Wien sei er ungewiss, 
d^ dieser, wie er bestimmt wisse, der ultra-römischen Partei 
zimeige *). Schon unmittelbar nach seiner Ankunft in Rom 
wurde er denn auch als der entschiedenste Gegner der mo- 
dernen römischen Prätensionen bezeichnet. Aber sogar über 
Ketteier war man bedenklich geworden, da ein deutscher 
Bischof von ihm versichern musste, derselbe sei von vielen 
seiner früheren Anschauungen zurückgekommen und vindizire 
dem Episkopat eine grössere Selbständigkeit, als man ihm in 
Rom zugestehe *). Die Orientalen, deren man übrigens 
durch den Einfluss der Propaganda Herr werden zu können 
glaubte, kamen ebenfalls zum grössten Theile sehr verstimmt 
über das Eingreifen Roms in ihre Kirchenverfassung an und 
zeigten sich überdies auch hinsichtlich der Infallibilität als 
sehr traditionsfest, d. h. als renitent*). 

Zunächst liess man die Bischöfe, welche ihre Stimme 
gegen die Deönirung der Infallibilität erhoben hatten, ihre 
Vereinsamung fühlen : während die infallibilistischen von allen 
Seiten, von den römischen Kongregationen, religiösen Orden, 
Legaten und dem päpstlichen Hofe mit Aufmerksamkeiten 
überhäuft wurden, liess man die ersteren unbeachtet stehen 
und behandelte sie mit Gleichgültigkeit und Kälte ^). Dann 
ging man einen Schritt weiter und suchte sie zu beschwich- 
tigen, und viele derselben fingen auch an zu glauben, dass 
in der That nichts Verfängliches werde vorgelegt werden. 



') Desgl. 

•) Desgl. V. 22. Nov. 

•) U. Br. 

*) So schildert sogar OüiiHer ll.b den Empfang: Lea hiques ditxmh 
ä VinfaüHbüiti trouvent ä leur arrivSe une sittuUion heaucoup plus facüe 
gue les prilata diclaria pour V Opposition: leurs chefs itaient accourus les 
pretniera; des, cculres itaient prita pour lea recevoir; lea congrigationa ro- 
matT^ea, lea ordrea rdigieux, lea ligaia, la cour pontificcUe lea cornblaietU 
d'attentiofia, Autour dea oppoaanta, la aolitude; ni eadrea, ni empreaat- 
menta, et dea chefa attardh aur lea rouiea. 
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Rom, versicherte man weiter, wolle nicht vorgehen, und es 
seien nur die eifrigen Bischöfe, welche den Papst drängen; 
allein die Nichtigkeit aller, dieser Redensarten ist jetzt durch- 
schaut. Diese gehörten zum System, die noch nicht ganz 
gefügigen Bischöfe doch in's rechte Geleise zu bringen. Darauf 
zielte ab, dass die Kardinäle Alt ieri und Borromeo ebenfalls 
ihre Salons den Bischöfen öffnen sollten, um ihnen dort die 
rechte geistige Nahrung zu geben ^). Man suchte femer deo 
Ende Oktober eingetroffenen Kardinal Bonnechose zu be- 
stimmen, damit er auf den französischen Klerus einwirke. 
Der französische Benediktinerkardinal Pitra erschien im Auf- 
trage des Papstes selbst, um ihn um Uebernahme der Leitimg 
des französischen Episkopats zu bitten; aber Bonnechose Hess 
sich nicht dazu herbei, indem er erklärte: der französische 
Episkopat sei zwar dem h. Stuhl sehr ergeben, aber anderer- 
seits doch auch entschlossen, auf dem Konzil nur seine 
innerste Ueberzeugung zum Ausdruck zu bringen; er könne 
sich darum nicht dazu herbeilassen, auf seine Kollegen in 
irgend einer Weise bestimmend einzuwirken *). Das war aller- 
dings misslich, und wir werden später sehen, auf welche 
Weise man nach Beginn des Konzils die Einigung des oppo- 
sitionellen französischen Episkopats zu vereiteln suchte. 

Hinsichtlich der deutschen Bischöfe hatte man auf die 
oft bewährte Persönlichkeit des Kardinal Reis ach gerechnet, 
der eine ausserordentliche Geschicklichkeit hatte, die deutschen 
Bischöfe zu gewinnen und umzustimmen. Allem auch hier 
war die Berechmmg eine falsche. Der Kardinal wurde kränk- 
lich und musste, obschon der Papst hoffte, Gott werde auf 
sein Gebet dem Konzil diese unersetzliche Kraft erhalten, 
Rom verlassen®), gerade als die Bischöfe dort sich zu 
sammebi anfingen. Kardinal Hohenlohe wollte aber weder 
selbst die Rolle Reisach's übernehmen, noch galt er auch als 
ein dafür geeigneter Mann. Doch konnte man über diese 



») Civ. Vn, 737. - ü. Q. 
•) ü. Q. 
•) Desgl. 
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Missgeschicke einstweilen ruhig hinwegsehen: gerade die 
Bischöfe, welche später die Opposition bilden sollten, hatten, 
da auch Dupanloup noch immer nicht erschien, keinen Führer 
und überdies fehlte es insbesondere den deutschen an Ter- 
raiükenntniss; doch sollten sie bald genug erfahren, dass, 
wie sich später südfranzösische Bischöfe ausdrückten, die 
Maschen des Netzes bereits bei ihrer Ankunft geschlossen 
waren. 

Nicht die deutschen Bischöfe waren es daher, welche 
dem Papste Besorgniss einflössten, sondern, wie er selbst 
sagte, die Nachrichten aus Deutschland über den Eindruck, 
welchen der Janus gemacht hatte, indem er fürchtete, dass 
dadurch Deutschland sehr aufgeregt werden könnte*). Man 
glaubte darum ein Beruhigungsmittel sei nothwendig, und die 
Index-kongregation war aufs emsigste beschäftigt, dasselbe 
so rasch wie möglich zu bieten. Dagegen war Pius in Bezug 
auf Frankreich ganz vertrauensselig: dort, sagte er, sei eine 
ähnliche Aufregung, wie in Deutschland, nicht zu befürchten. 
Er -mochte, als er dies sprach. Recht haben; denn Maret 
war nicht blos von der „guten" Presse und den infallibi- 
listischen Bischöfen niedergedonnert, sondern auch die bischöf- 
lichen Freunde Maret's waren stumm. Auf dei* anderen Seite 
kamen nur um so zahlreichere Beweise der Anhänglichkeit 
und des heissen Verlangens nach der päpstlichen Unfehlbar- 
keit aus Frankreich. Nicht einmal der Grössen Frankreichs 
schonte man mehr. So schrieb der Bischof P i e von Ver- 
sailles am 3. November einen am 12. d. M. im Univers ver- 
öffentlichten Brief an Kanonikus Reaume, den Verfasser 
einer Vie de Boseuet, worin der Adler von Meaux vom ultra- 
montanen Standpunkte oder, wie es in dem bischöflichen 
Briefe heisst, „durch die Fackel der wahren Theologie, welche 
die römische Theologie ist", beleuchtet wurde. Dazu müsse 
man aber den Verfasser ganz besonders beglückwünschen; 
denn aufs neue habe „die Berühmtheit des Adlers von Meaux 
verloren, und sie verliere jeden Tag mehr von ihrem Glänze 

") ü. Q. 
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und von ihrer Solidität, insofern sie eine Lehre ausdrückt". 
Dennoch habe der Verfasser zu viele traditionelle Lobsprüche 
auf ihn wiederholt; „früher oder später werde man zu einer 
vollständigen klaren Einsicht über den Mann, von welchem 
die Rede, gelangen" *). Was das am Vorabende des Konzils 
bedeutete, darüber konnte kein Zweifel bestehen. Ein Ordens- 
genosse Dechamps', der Redemptorist J. Jacques, stellte 
überdies die Schriften des Alf. von Liguori über Papst und 
KTinzile in einem besonderen Buche zusammen: Pape et des 
ConcüeSj au Doctrine compUte de s, Alpkome de Liguori, sur 
ce double sujet, traitis trctduüs^ classh et annoUs, als das 
treueste Echo der kirchlichen Tradition, wie Dechamps sich 
ausgedrückt hatte. Seine Heiligkeit verbürgte dem Papste 
sogar den Mangel jeder vorgefassten Meinung und war ein 
Pfand besonderer göttlicher Hülfe. Eine ganz besondere 
Genugthuung gewährte jedoch Pius IX. die Uebersetzung 
des Weninger'schen Buches in's Französische, welche der 
Abbe B^l^t unter dem bezeichnenden Titel: Ist Pius IX. 
unfehlbar? veranstaltet hatte. Sie war die rechte Nahrung, 
mit der Pius IX. seine Heerde gesättigt wissen wollte. Er 
versäumte es daher auch nicht, sofort, und zwar als die 
Bischöfe schon in Rom ankamen, dieselbe durch ein Breve 
vom 17. November an BÖet zu empfehlen. „Wir haben, 
heisst es darin, mit grosser Genugthuung, theurer Sohn, das 
Buch des Paters Weninger gelesen, welches Du in die fran- 
zösische Sprache übersetzt hast, auf dass es sich immer 
weiter zur Aufklärung (!) der Gläubigen verbreite. Insbe- 
sondere aber haben wir uns gefreut über den aufmerksamen 
und fleissigen Scharfsinn, mit welchem vermittelst in den ver- 
schiedenen Werken Bossuets gesammelter Gedanken, die Du 
mit Gelehrsamkeit an einander gereiht und so wohl geordnet 
vorgeführt hast, es Dir gelungen ist, den Bisclxof, welcher die 
ursprüngliche Lehre der Kirche vortrug und seine eigene 
Meinung frei an den Tag legte, entgegen zu stellen dem 
Bischof, welcher, im Konflikt mit sich selbst, sich bemühte, 



^) Ce qui se passe au Conc, p. 12 sqq. Friedberg, S. 81 f. 
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der bürgerlichen Staatsgewalt zu schmeicheln und ihr zu 
Diensten zu sein. Wir danken Dir also, dass Du uns dieses 
Buch entgegen gebracht hast, und Wir hegen das gerechte 
Vertrauen, dass es entgegenstehende Vorurtheile bei Mehreren 
zerstören wird. Jedenfalls ist dieses der Erfolg, den wir 
Deiner Arbeit wünschen*' 0- Zutreffender könnte uns nichts 
darüber belehren, in welchem Gedankenkreise der Papst und 
die römische Kurie unmittelbar vor dem letzten Akte des 
kirchlichen Dramas sich bewegten. Die ursprüngliche Lehre 
hat ihnen der Jesuit Weninger in seinem Buche, von dessen 
Schlechtigkeit sogar seine Ordensgenossen und deren Schüler 
betroffen waren, dargethan; Abbe Belet hat auch den Mann 
der Neuerung, den Adler von Meaux, der nur als Fürsten- 
knecht die neue Lehre aussprach und begründete, abgethan, 
indem er ihn als mit sich selbst in Widerspruch stehend 
darthat; wer noch jetzt der ursprünglichen Lehre wider- 
spricht, der ist in nicht länger haltbaren und zu berücksich- 
tigenden „Vorurtheilen" befangen! Es sind übrigens auch 
nach der Ansicht des Papstes nur noch „Mehrere". Für den 
Papst und die Kurie konnte es sich also nur darum fragen, 
ob man diesen „Mehreren" Zeit und Gelegenheit bieten wolle, 
sich in Rom von ihren „Vorurtheilen" zu befreien, damit so 
einmüthig die angeblich „ursprüngliche" Lehre als Glaubens- 
satz verkündigt werden könne, oder nicht. 

5. War man der Ueberzeugung, dass Bossuet, nur um 
„der bürgerlichen Staatsgewalt zu schmeicheln und ihr zu 
Diensten zu sein", die neue Lehre aufstellte, so konnte man 
um so eher hoffen, dass die „Mehreren" rasch ihre „Vor- 
urtheile" ablegen würden, als die Kurie alle Vorsorge ge- 
troffen hatte, die bürgerlichen Staatsgewalten vom Konzil 
vollständig auszuschliessen , sowie die Bischöfe durch das 
Stillschweigen verpflichtet werden sollten. Niemanden, auch 



») Friedberg, S. 487. XLIII. 2. 

') Der Papst hatte sich damals so tief in die Abneigung gegen die 

Fürsten hineiugelebt, dass er einmal auf die Anfragen des französischen 

Gesandten und des Kardinals Bonaparte wegen der Vertretung der Fürsten 

die Aeusserung that: «Ich will von questi sovrani nichts wissen.' U. Q. 

Friedrich, 6«8ch. d. Vatik. Konzils. II. 25 



Digitized by VjOOQIC 



386 Verhalten der Regierungen. 

den bürgerlichen Staatsgewalten nichts mitzutheilen, wor- 
über verhandelt und beschlossen werden sollte. Die Staats- 
gewalten ihrerseits kamen aber auch in dieser Beziehung 
sowohl der Kurie als den „mehreren" Bischöfen sehr ent- 
gegen. Die Regierungen, welche sich eine Zeit lang mit der 
Hohenlohe'schen Zirkulardepesche beschäftigt hatten, waren 
schliesslich auf den nämlichen Standpunkt angelangt, welchen 
zuerst schon die österreichische und dann die französische 
eingenommen, weder einen Gesandten nach Rom zu schicken, 
noch Präventivmassregeln irgend einer Art zu treffen, son- 
dern es darauf ankommen zu lassen, ob die vatikanische Eon- 
zilspolitik das staatliche Gebiet berühren werde. Man würde 
in diesem Falle, rühmte man sich, hinreichende Repressiv- 
massregeln zu treffen in der Lage und im Stande sein. Und 
so instruirte man auch die Gesandten beim päpstlichen Stuhle, 
obwohl man mahnte: „Im Sinne der nichtultramontanen gläu- 
bigen Katholiken kann selbstverständlich ein solches Verhalten 
der Regierungen nicht sein, weil es ihnen die Verpflichtung 
auf die neuen Glaubensartikel nicht erspart, und die Fest- 
stellung derselben für ihr religiöses Gewissen nicht einfach 
rückgängig machen kann" *). Ja, noch mehr, die französische 
Regierung war, wie wir sahen, noch viel weiter gegangen 
und hatte bereits in der Instruktion für den Gesandten Ban- 
neville sich dahin ausgesprochen, dass Frankreich gegen eine 
klug gefasste Definition der päpstlichen Infallibilität, sofern 
nämlich dadurch das französische Konkordat nicht berührt 
oder aufgehoben werde, nichts einzuwenden haben würde. Die 
Erwägungen der würtembergischen Regierung hatten schliess- 
lich das gleiche Resultat: gegen eine Definition der päpst- 
lichen Infallibilität als innere Kirchenangelegenheit habe die 
Regierung keine Veranlassung einzuschreiten; dieser Fall wäre 
nur dann gegeben, wenn durch eine solche Definition die ver- 
fassungsmässigen Rechte der Staatsbehörden berührt wür- 
den*). Da die Gesandten von ihren Regierungen dahin zu- 



') Augsb. AUg. Ztg., Hauptbl. vom 21. Juni; QuiHnus S. 31. 
")Ü.Q. 
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gleich instruirt waren, ihren Standpunkt der Kurie nicht zu 
verhehlen, so war diese natürlich zugleich auch in die Lage 
versetzt, sich danach zu richten. Als daher Banneville dem 
Kardinal Antonelli seiner Instruktion gemäss den Standpunkt 
der französischen Regierung vortrug, fragte dieser ganz er- 
staunt, welche Beziehungen denn zwischen dem Konkordat 
und der päpstlichen Infallibilität bestehen, und der Papst, 
natürlich sofort davon benachrichtigt, erklärte einem anderen 
Diplomaten, dass die Beschlüsse des Konzils die Spezialbe- 
sthnmimgen der Konkordate durchaus nicht aufheben sollen^). 
Einen grösseren Dienst hätten also die Regierungen der Kurie 
für die Erreichung ihrer Plane nicht leisten können; demi 
dort erwog man, wie früher auseinandergesetzt wurde"), schon 
frühzeitig, dass „gerade die Verfassungen mit ihrer Anerken- 
nung der römischen Religion und mit ihrem Zugeständniss, 
dass dieselbe ihre innerkirchlichen Angelegenheiten selbstän- 
dig regeln und leiten kann, die Zuversicht geben, dass, so 
lange sie in den Ländern existiren werden, die Konzilsbo- 
schlüsse als innerkirchliche Angelegenheiten den Schutz der 
Verfassung haben", eventuell, wie Rom es in letzter Zeit 
öfter erprobt hatte, ihnen sogar der weltliche Arm gesichert 



*) ü. Q. 

*) Siehe I, 766. — Im anderen Falle stand, was man freilich noch 
nicht offen sagte, die Revolution in Aussicht. Man erinnert sich des 
Wortes des Nuntius Meglia: „Uns kann nur die Revolution helfen.' Das 
Gleiche sagte man in Rom. Kardinäle äusserten im Sommer 1869: „Ah, 
ci vuol una gran guerraf*, und der Jesuit Piccirillo, der Chefredakteur 
der Civätä, sagte zu einem durchaus orthodoxen piemontesischen Geist- 
lichen: „es sei seine und seiner Gesinnungsgenossen Ahsicht, Konflikte zu 
schaffen, denn nur durch grosse Umwälzungen und grosse Kämpfe sei der 
endliche Sieg der Kirche herbeizuführen.* ü. Q. — Auch Manning in sei- 
nem Pastorale p. 135 sagt: The Oreat Powers of Europa have long de- 
tiared ihat the conscience of men ta free from civil constraint They unU 
not stuUifg iheir oum dedarations hy attempting to restrain the acta of the 
Vatican Council, The guardians and defenders of the principlea of 1789 
aught to rUe as one man against aü who should so vidate the base of the 
poläical Society in France. What attitude lesser Oovemements may take 
is af lesser moment. 
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sein wird. Rom besann sich nicht lange und verfuhr den 
Weisungen der Regierungen gemäss: ausser den ersten, nur 
die Ordnung des Konzils und die Eröffnungsfeierlichkeiten, bei 
denen die Gesandten mit ihrem Personal zur Erhöhung des 
äusseren Pompes beitragen mussten, betreffenden Aktenstücken 
erhielten diese nichts mehr, und Kardinal Antonelli theilte 
ihnen ebenfaUs nicht das Geringste mit. Sie waren hinsicht- 
lich des Konzils reine Nullen, welche gleich den Joiu*nalisten 
auf Neuigkeiten über dasselbe ausgehen mussten, um sie 
ihren Regierungen zu berichten. Etwas Kläglicheres, als die 
Rolle, welche die Gesandten beim päpstlichen Stuhle während 
des Konzils spielten, ist daher dem Verfasser in seinem nicht 
mehr so kurzen Leben noch nicht vorgekonmien. Das Konzil 
aber und seine Berathungen und Beschlüsse waren eine in- 
terne Kirchenangelegenheit geworden, und wenn dasselbe auch 
die ganze Kirchenverfassung umstossen sollte, es blieb dabei: 
es war eine interne Kirchenangelegenheit; denn das war weder 
vor noch nach dem Konzil einer Regierung eingefallen, dass 
die Verfassungen der einzelnen Länder nur eine bestimmte 
Kirche mit einer ebenso bestinunten Kirchenverfassung aner- 
kannt haben, und dass die katholische Kirche, welche sich 
eine neue Verfassung geben würde, nicht mehr die alte, nicht 
mehr die früher anerkannte wäre. 

Was hätten übrigens die Gesandten bei dem Konzil für 
eine Rolle spielen sollen? Als es sich darum handelte, dass 
die deutschen Regierungen vor dem Konzil eine Persönlich- 
keit nach Rom senden, welche vor gewagten Schritten war- 
nen sollte, mussten sie schliesslich gestehen, dass sie nicht in 
der. Lage seien, in ganz Deutschland eine einzige dazu geeig- 
nete und zugleich befähigte zu finden*). Und zu ähnlichem 
Geständnisse sah man sich auch in Frankreich genöthigt, so 
lange man den Gedanken an eine „grosse Ambassade" noch 
nicht aufgegeben hatte. Eben so unfähig waren sämmtliche 
Gesandten der Mächte bei dem päpstlichen Stuhle. Frank- 
reich war durch Banneville vertreten, einen mehr päpstlich 



*) Siehe I, 791. 
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als kaiserlich gesinnten Mann, welcher auch sonst der Situa- 
tion nicht gewachsen war,- wenn ihm nicht auch noch durch 
die bereits bekannte Instruktion de la Tour d'Auvergne's die 
Hände gebunden und seine Wirksamkeit gelähmt gewesen 
wäre. Er schwankte auch stets zwischen Majorität und Mi- 
norität hin und her und begriff überhaupt die Opposition nicht, 

welche ihm kaiserlicher als der Kaiser erschien, der bei der 

» 

Eröffnung der Kammern ausdrücklich die Hoffnung aussprach: 
„von der Vereinigung aller katholischen Bischöfe in Rom darf 
man nur ein Werk der Weisheit und der Versöhnung erwar- 
ten" — eine Aeusserung, welche dem Kaiser efnen wieder- 
holten Dank des Papstes, der die französische Protektion wohl 
zu schätzen wusste, einbrachte'). — Die Instruktion Beust's 
entsprach ganz und gar dem Charakter und den Intentionen 
des Grafen Trauttmannsdorff: er sollte zusehen und zu- 
warten, und dazu besass er auch alle Fähigkeiten und Eigen- 
schaften. In behaglichster Ruhe sah er den Dingen zu; die 
Aufregungen, an denen jeder Tag so reich war, gingen an 
ihm spurlos vorüber. Man hat auch nicht gehört oder zu 
beobachten Gelegenheit gehabt, dass sich die österreichisch- 
ungarischen Bischöfe um ihn gekümmert oder auf ihn irgend- 
wie gerechnet hätten. Er galt als Figurant, über welche 
Rolle sich zu erheben er weder die Ambition noch die Fähig- 
keit besass. — Eine hochangesehene Stellung hatte der preus- 
sische Gesandte Arnim, damals schon der Vertreter des 



') OUivier II, 2 : „Xdsp^e que la confianee de VemperetMr dans la sa- 
gesse et Vesprit de coneüiation du concüe ne sera tromp^e, R a laiasi 
tatUe la liberti aux Piques et ü n'aecompagne pas Vexpression de sa con- 
fianee dee rSservee qWon a fait aüleurs. Je Vai ddjä remercii et je le r«- 
mercie de nouveau de la aScuriti que sa protection notis assureJ' — Das 
würdigten auch die Führer der infallibilistischeri Majorität. Manning in 
seinem Schreiben p. 130 sagt: The govemements of Europe have been for 
the last year agüated and uncertain; the attitude of France is wise and 
ddiberate, teorthy of a great people with the traditions of Cathotic history 
at its back, The attitude of other great powers is also hitherto dignified 
and serious, proportionate to great responstbüities, Lesser potentates and 
their eounseUors mag circuUUe notes and resolves questions, and fumish 
matter for newspapers; but theg are not the men to nwve mountains. 
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norddeutschen Bundes. Das sah und fühlte man auch in 
Rom, dass Preussen eine aufstrebende Macht sei, dazu be- 
stimmt, in nicht gar zu später Zukunft noch eine ganz her- 
vorragende Rolle zu spielen. Die „Prussiani^ waren im 
Munde aller Römer und rangirten bereits an der Seite der 
Franzosen. Es kam ihm auch sehr zu Statten, dass die 
preussische Regierung die römisch-katholische Kirche, wie die 
preussischen Bischöfe und die Kurie selbst bekannten, mit 
weit grösserem Wohlwollen, als die anderen, sogar katho- 
lischen Regierungen, behandelte. Preussen konnte sich darauf 
berufen, und der Graf Bismarck ermangelte auch nicht, es 
zu thun. Allein trotzdem blieb die Regierung und ihr Ge- 
sandter protestantisch und daher in den Augen der Kurie vor- 
weg unberufen, in die Konzilsangelegenheiten sich einzumischen, 
abgesehen davon, dass man, wie Meglia es in einer Depesche 
auseinandersetzte, in Rom fürchtete, mit der Einigung Deutsch- 
lands unter Preussens Führung würde dieses auch seine 
Mission, die Reformation des 16. Jahrhunderts in Deutschland 
zu vollenden , in's Werk setzen ^). Sie wurden also auch 
nicht anders behandelt, als die übrigen Regierungen und 
Diplomaten : Arnim und sein Personal waren bestimmt, eben- 
falls in den Triumphzügen Pius' IX. als Repräsentanten der 
Provinzen des christlichen Erdkreises, über welche der Papst 
seine Herrschaft ausgedehnt hat, zu figuriren, was sie übri- 
gens auch gern gethan haben. Was aber Arnun persönlich 
betriflfl, so ging ihm, so geistreich und begabt er sonst war, 
für das Konzil doch jede Befähigung ab. Abgesehen davon, 
dass auch er dem Loose seiner Vorgänger unterlag, je länger 
sie in Rom sind, desto kurienfreundlicher zu werden, so hatte 
er anfanglich weder Lust noch Interesse, sich in die neue 



') Cecconi II, ^.'3: 6 spesao lodata la toUerama della Ptussia verso 
i eattolici, e in certo aenso pub dirsi con verüä ehe in nessun aUro S^ato 
di AUemagna sia eof^ libera la Chiesa eattoliea, eome lo h presentemente 
nd regno di Prussia. Cid non ostante, k persuasiane generale ehe la mis- 
sione della Frussia in Oermania k tutta protcstante; di eompiere, cioh, «e 
* posaihüey per Vunificazione pclitiea deUd patria camune, Vopera ineom- 
pleta deUa Riforma del seeoh decimosesto. 
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Situation und die Konzilsfragen hineinzuarbeiten. Es ging 
ihm ferner als Protestanten auch • das Verständniss und die 
Feinfühligkeit für die Tragweite der Fragen ab, und eine 
genügende kanonistische oder gar theologische Vorbildung 
fehlte ihm ebenfalls. Das beweisen denn auch seine bekannt 
gewordenen Depeschen. Freilich machte er aus dem Mangel 
der gerade jetzt nothwendigen Kenntnisse nirgends ein Hehl 
und suchte demselben durch die Gewinnung eines preussischen 
Theologen abzuhelfen; allein, bezeichnend genug, er verrieth 
auch in der Wahl der Theologen eine ausserordentliche Un- 
kenntniss der Personen, und schliesslich zerschlugen sich 
auch alle Versuche, einen derselben zu gewinnen, so dass er 
auf sich selbst angewiesen blieb. Personen zu durchschauen 
und beurtheilen, war ohnehin nicht die starke Seite Arnim's. 
Allerdings aber verstand er es, s'eitdem er sich überhaupt 
für das Konzil etwas mehr interessirte und erwärmte, sich 
mit den Minoritätsbischöfen verschiedener Länder in nähere 
Verbindung zu setzen, so da^s diese zeitweise ihn allein als 
ihren Rückhalt betrachteten. Es gab ihm das freilich Ge- 
legenheit, einzelne Neuigkeiten über das Konzil zu sammeln, 
aber ebensosehr Stoff, den später herausgekehrten Charakter 
schon damals zu zeigen, etwas auf eigene Faust den Bischöfen 
g^enüber Politik zu treiben und immer neue Plane und 
Projekte auszuhecken. Ueber die grosse Zweideutigkeit seiner 
Haltung im Anfange des Konzils hat übrigens der Verfasser 
selbst Erfahrungen genug gemacht 0- 

Dies waren die Vertreter der Grossmächte, da England 
nur einen Agenten in Rom hielt und sich offiziell an dem 
Konzil vorläufig nicht weiter betheiligte*), und es bei Russ- 
land ebenso der Fall war. Immerhin hatte dieses in seinem 
Agenten Gapnist den kenntnissreichsten und scharfblickend- 
sten, auch vielfach über die römischen Vorgänge imterrich- 
tetsten unter allen Diplomaten. Er war schon als Orthodoxer 



') Ich muss diese Schilderung Arnim*s trotz Adon, Zur Gesch. des 
Vat. Gonc, S. 24 f., aufrecht halten. 
*) AeUm, S. 25 f. 
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befähigter, die Infallibilitätsfrage zu durchschauen, als die 
übrigen sowohl katholischen als protestantischen Diplomaten, 
und das russische Interesse trieb ihn auch zu grösserer Rüh- 
rigkeit, als manche schwachherzige abendländische Kollegen 
aufzubringen vermochten, denen Religion und gar Katholizis- 
mus keine Herzenssache mehr war, sondern höchstens noch 
ein Faktor zur Aufrechthaltung des Ordre moral. Von den 
kleineren Staaten hatte sich Belgien schon an den Verhand- 
lungen über die Hohenlohe'sche Zirkularnote nicht weiter 
betheiligt; es beobachtete auch dem Konzil gegenüber eine 
rein passive Haltung. In Spanien war eben Königin Isabella 
gestürzt worden, und die neue Regierung hatte nur noch 
einen Geschäftsträger in Rom, den sie allerdings beauftragte, 
seine warnende Stimme zu erheben, da sie aus vielen Vor- 
gängen den begründeten Verdacht schöpfen zu sollen glaubte, 
dass das Konzil auf das politische Gebiet übergreifen würde*). 
Allein die Regierung galt den spanischen Bischöfen wie der 
Kurie nur als revolutionär, und auf beiden Seiten hoffte man 
auf eine bald wieder eintretende Restauration in Spanien. 
Portugal hatte sich dem französischen Standpunkt ange- 
schlossen und vollkommene Freiheit der Entschliessung gegen- 
über den Bischöfen vorbehalten. Sein Gesandter Lavradio 
kam eben von London nach Rom als bioser Gesandter beim 
päpstlichen Stuhle. Er war also Neuling und kannte das 
Terrain, auf dem er handeln sollte, nicht. Baiern hatte zu 
seinem Vertreter in Rom das jetzige Zentrumsmitglied im 
Reichstag von Sigmund. Obwohl durch Fürst Hohenlohe, 
allerdings durch gewisse Einflüsse bestimmt, nach Rom ge- 
sandt, war er doch ein offener Gegner des Ministers und 
sprach es offen aus, dass er den Sturz seines Chefs wünsche 
und erwarte. Er nahm es gerne hin, wenn Antonelli über 
die Thätigkeit Hohenlohe's witzelte und höhnte. „Ah! U 
prince Hohenlohe veut faire le thMogien**, sagte der Staats- 
sekretär dem baierischen Gesandten; dieser aber hatte nicht 
nur keine Antwort, sondern freute sich des Witzes als eines 



') ü. Q. 
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wohlgelungenen 0- Umsonst wies ihn der Fürst an, wegen 
der Schwandorfer Rede des Bischofs von Regensburg, dass 
er der erste sein werde, welcher, wenn die Fürsten nicht 
mehr von Gottes Gnaden sein wollen, die Throne um- 
stossen werde, den Kardinal Antonelli zu interpelliren ; er 
Hess die Weisung seines Chefs ruhig liegen. Seiner Regie- 
rung selbst gegenüber leugnete er die Existenz des Schrei- 
bens der Majorität der Fuldaer Bischöfe an den Papst geradezu 
ab. Der Fürst Hohenlohe sah ein, dass dieser Vertreter 
nicht an seinem Platze sei, und rief ihn zum grossen Be- 
dauern der Kurie und ultramontanen Bischöfe, wie der Kon- 
zilssekretär Bischof Fessler dem Verfasser selbst sagte, nach 
Brüssel ab. Der eben in die diplomatische Laufbahn einge- 
tretene Gesandte in S. Petersburg Graf Tauffkirchen, der 
nach dem Konzil als Georgsritter die imbefleckte Empfängniss 
zu glauben und zu vertheidigen beschwor, sollte ihn ersetzen. 
Die ultramontane Partei war damit höchst unzufrieden, und 
wie man Fürst Hohenlohe. einen „preussischen" Minister 
nannte, so Tauffkirchen einen Handlanger der preussischen 
Diplomatie. Die Regierungen wollten in der Sendung des 
neuen baierischen Gesandten wenigstens einigermassen einen 
Ersatz für den beabsichtigten ausserordentlichen Bevollmäch- 
tigten sehen. Man täuschte sich nach beiden Richtungen. 
Tauffkirchen liess sich schon auf der Reise nach Rom, auf 
welcher er mit Bischof Ketteier zusammentraf, von diesem 
bestricken und hatte von dem römischen Terrain auch gar 
keine Kenntniss, in den Künsten der kurialistischen Diplomatie 
keine Erfahrung. Zudem war abzusehen, dass Fürst Hohen- 
lohe dem Ansturm der neuen ultramontanen Kammer über 
kurz oder lang weichen werde. Tauffkirchen richtete sich 
auch sofort darauf ein, und je schwankender Hohenlohe's 
Stellung namentlich von Rom aus erschien, desto freundlicher 
wurde der Gesandte bereits den Ultramontanen gesinnt. Da 
ihm überdies auch jede Kenntniss sogar des kanonischen 
Rechtes abging, gp konnte er nicht einmal den Verhandlun- 

>) ü. Q. 
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gen des Konzils mit richtigem Verständnisse folgen. Und 
einen besonderen Eifer in der Vertretung der Anschauungen 
seines Kabinets wird ihm ebenfalls Niemand nachsagen können. 
Die Unkenntniss der Konzilsvorgänge war daher bei ihm noch 
grösser als bei den anderen Diplomaten. Italien hatte be- 
kanntlich mit Rom keine diplomatische Verbindung; aber 
seine Befürchtungen vor dem Konzil waren begreiflich noch 
viel grösser, als die der anderen Staaten. Jede Bischofsver- 
sammlimg war zugleich eine Demonstration gegen das König- 
reich Italien; es liess sich ahnen, dass das Konzil nicht ohne 
eine neue vorübergehen werde, wenn es nicht gar einen auf 
den Kirchenstaat bezüglichen Beschluss fassen sollte. Und 
auch die blose Definition der Unfehlbarkeit des Papstes musste 
dessen Reklamationen in Bezug auf den Kirchenstaat einen 
grösseren Nachdruck geben *). Der Ministerpräsident Mena- 



') Wie man die Sache in Rom auffasst, davon geben uns iwei Je- 
suiten in der Schrift: ^ Kurze Kritik der Schrift des Priesters Curci »Das 
gegenwartige Zerwürfniss zwischen der Kirche und Italien.« Von einem 
Priester der Ges. Jes. Aus dem Italien, von einem Priester der €res. Re- 
gensb. 1878" einen Beweis. Curci hatte geschrieben: , Dieser Lehrsatz 
(von der Nothwendigkeit der weltlichen Herrschaft) erhielt noch grösseres 
Gewicht durch eine öffentliche Erklärung, die später von allen (zu Rom) 
anwesenden Bischöfen an den Papst gerichtet wurde, in welcher sie jener 
Lehre freudig zustimmten, was innerhalb weniger Monate auch die (von 
Rom) abwesenden Bischöfe thaten. Abgesehen von den Konzils - Förm- 
lichkeiten, kann und muss man also sagen, dass dies eine Lehre der all- 
gemeinen Kirche ist; eine Lehre, welcher kein Katholik ohne Schaden 
fOr seinen Glauben widerstreben dürfte.* Der jesuitische Kritiker aner- 
kennt die Richtigkeit dieser Auseinandersetzung und sagt seinerseits S. 13 : 
«Was die Katholiken mündlich und schriftlich behauptet haben, ist nichts 
Anderes, als das Folgende: Nachdem der gesammte Episkopat, nebst dem 
römischen Papste an der Spitze, feierlich erklärt hatten, dass die weltliche 
Herrschaft für die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche nothwendig 
sei, so ist das eine katholische Lehre, welcher kein Gläubiger wider- 
streben darf." S. 15 heisst die Nothwendigkeit der Herrschaft des Papstes 
«katholische Kirchenlehre", «weil sie vom einstimmigen Magisterium 
der ganzen lehrenden Kirche als solche feierlich erklärt worden ist;* S. 17. 
18. 19 die Erklärung «kirchliche Definition' etc. Unglaublich, aber wahr! 
Da nun aber trotz dieser «Definition* die Italiener und viele Katholiken 
ausser Italien diese «katholische Kirchenlehre" nicht glaubten, andere daxq 



Digitized by VjOOQIC 



Italien. 396 

brea, fräher selbst ein Klerikaler, fasste diesen Punkt aller- 
dings in's Auge und suchte sich mit den übrigen Regierungen 
zu verständigen; er erwog, ob die Bischöfe des. Königreichs 
zur Theilnahme am Konzil ermächtigt werden sollen, und 
drang sofort mit Gestenreich in den Allianzverhandlungen mit 
Frankreich auf die Preisgebung des Kirchenstaates. Seine 
Bemühungen, welche schon sein am 13. Mai eingetretener, 
für freie Kirche im freien Staate schwärmender Kollege 
Minghetti nicht theilte, scheiterten alle. Nachdem er noch den 
Bischöfen die ungehinderte Theilnahme am Konzil gestattet 
und dem Könige in der Thronrede (18. November) versöhn- 
liche Worte hinsichtlich des Konzils in den Mund gelegt hatte, 
stürzte er, und das neue Ministerium mit Lanza und Sella 
war der Religion überhaupt feindselig und glaubte sich um 
das Konzil nicht weiter oder viel kümmern zu sollen. Wenn 
daher die Carrespondance itcdienne vom 27. November die 
Ungesetzlichkeit hervorhebt, welche die auf den 8. Dezember 
als den Eröffnungstag des Konzils an verschiedenen Punkten 
Italiens beabsichtigten Demonstrationen an sich tragen wür- 
den, so geschah es nicht in Rücksicht auf das Konzil, son- 
dern deswegen, weil die Regierung fürchtete, die Feinde Ita- 
liens würden daraus einen Beweis dafür herleiten können, 
dass die Okkupation des römischen Gebietes fortdauernd noth- 
wendig sei. 

6. Alle Verhältnisse Hessen sich demnach so gut an, 
dass man in Rom immer zuversichtlicher wurde, das Konzil 
würde ohne jede Störung rasch und prompt arbeiten und 
die Vorlagen genehmigen. Da erhob sich noch plötzlich vor 



die «Konzils - Förmlichkeiten*' yermissten, so fürchtete die itahenische Re- 
gierung mit Recht, das Konzi] werde zu einer neuen «Definition* kommen, 
wie es auch wirklich im Schema de eedesia beantragt war. Kam das 
Konadl nicht dazu, so konnte der unfehlbare Papst allein die «Definition* 
wiederholen. Man sieht, was nach römischen Begriffen alles katholische 
Lehre und als solche definirbar werden kann. Es genügt einfach, dass 
der Papst etwas für noth wendig für seine Kirche erklärt. Wie yiele 
Ketzer, welche das Dogma yon dem päpstlichen Kirchenstaat nicht glau- 
ben, die römische Kirche noch beherbergen mag! 
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dem Beginne des letzten Aktes gerade in Frankreich ein so 
heftiger Sturm, wie man ihn nicht mehr ahnen konnte. Du- 
panloup war nämlich, nachdem ihn die Vorgänge nach und 
nach zu grösserer Entschiedenheit und Entschlossenheit ge- 
drängt hatten, am 9. September zu Döllinger und Lord Acton 
nach Herrnsheim bei Worms gereist. Er sah es als noth- 
wendig an, den in Rom dominirenden Einflüssen des Jesu- 
itenordens auf dem Konzil und namentlich allen eventuellen 
Versuchen entgegenzutreten, die Unfehlbarkeit des Papstes 
in der von der Civätä prognostizirten Weise zum Dogma zu 
erheben. Er war um so kampfbereiter, als er auf 40—50 
französische Bischöfe, darunter nunmehr auch der Erzbischof 
Darboy von Paris und der Kardinal Bonnechose von Rouen, 
rechnen zu können glaubte, und der Fuldaer Hirtenbrief that 
das Uebrige, um seine und seiner Freunde Stimmung noch 
mehr zu heben. In seinen Anschauungen bestärkt kehrte er 
heim, wo er überdies noch die den Fuldaer Bischöfen vorge- 
legene Schrift Brentano's vorfand. So gewann er endlich den 
Muth, sich in das Getümmel zu stürzen. Aber noch immer 
wollten sich seine bischöflichen Freunde zu keinem ernsteren 
Schritte entschliessen. Als Dupanloup im BegriflFe war, seine 
Brochure über die Infallibilität drucken zu lassen, wider- 
riethen sie ihm aus Furcht vor der „guten" Presse, dass er, 
wenn er auf dem Konzil noch etwas wirken wolle, dieselbe 
vor demselben veröffentliche 0- Er fasste jedoch emen an- 
deren Entschluss: vom 11. November datirte er seine LeUre 
au dergS de son diocise räativement ä la difinitüm de VinfaiBi' 
büiU au prochain Concüe, wovon auch die Bischöfe ein Exem- 
plar erhielten. Dieser Schritt machte begreiflich ausserordent- 



') In einem Pariser Briefe vom 4. Nov. heisst es: Mgr, Dupankmp 
vient de faire imprimer un manifeste dans son sens (de Montalembert); 
mais ses amis Vengagent ä ne pas le lancer dans le public avant U cem- 
eile, pour Sviter les Signalements (toujaurs fdeheux pour un grand nomhre 
d'esprits ignorants) que ne manquerait pas de donnsr V Univers et Umie 
la presse uUram&ntaine de France, U paraU que le eonseü a prise mr 
Mgr. Dupanhup, 
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liches Aufsehen, zunächst in Paris*) und Frankreich, alsbald 
aber auch in den anderen Ländern. Die Schrift wird auch 
stets in der Geschichte des Konzils eine ganz hervorragende 
Bedeutung haben. Namentlich wird aber seine kurze Dar- 
stellung der Entstehung der Infallibilitäts-Agitation schwer in 
die Wagschale fallen, so dass Entstellungen, wie die Manning's, 
von einer ruhiger gewordenen Zeit nur mit Verachtung wer- 
den beiseite gelegt werden. Man habe, sagt er, eine Frage 
zu diskutiren angefangen, welche „vor das Konzil gehört und 
nur von ihm hätte behandelt werden sollen. Leider aber 
haben ungestüme Journalisten diese Sorge nicht dem zukünf- 
tigen Konzil überlassen. Seine Pforten sprengend, haben sie, 
lange bevor es versammelt werden konnte, die Diskussion 
über einen der schwierigsten theologischen Punkte eröffnet 
und im voraus verkündet, in welchem Sinn das Konzil sich 
entscheiden werde und entscheiden müsse. Es sollte dadurch 
in der öffentlichen Meinung eine ihnen günstige Stimmung 
hervorgerufen werden, und diese sollte hinwiederum mit der 
ganzen Last des Vorurtheils ihren Druck auf die versammelten 
Bischöfe ausüben." Dann erinnert er an die Entstehung der 
Infallibilitats-Liga und die Agitation dafür"), an das Auftre- 
ten der Civütä cattdica und des ünivers mit ihrer Forderung 
der Akklamation und an die Schriften der Erzbischöfe 
Dechamps und Manning, während die deutschen Bischöfe 



') Es liegen mir zwti Briefe vom 17. Nov. aus Paris vor, die den 
unmittelbaren Eindruck fixirt haben. In dem einen, von einem Priester, 
^eisst es: Aujourd'hui mSme a paru dans la Gazette de France une !• partie 
d'un manifeste de Mgr. Dupanhup, qui est fort beau et qui produü une 
grande Sensation contre Vopinion des InfaÜlibilistes, Mgr, ne se place pas 
8ur le terrain de fond, mais sur cdui de Vinopportuniti ahsolue; 
mais plusieures de ses raisons atteignent le fond, quoi qu'ü en dise, Cest 
un Mnement pour la France, et le parti de M. Veuülot en recevra un 
rüde kihfp. Si Mgr. D. manoeuvra bien ä Rome, ü raUiera par son ilan 
la grande majoriti de VSpiseopat ä sa cause et empichera Vinfiuence de la 
Civiltä. Le voüä engagS, et U ira fertne jusqu'au bout, — In dem an- 
deren, von einem Bischöfe, steht: Cest fort beau; ce sera du meiüeur 
effet. Vgl. auch OUivier I, 448. 

•) S. I, 733 f. u. oben S. 149. 
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von Fulda aus an den Papst die Bitte richteten, er möge 
nicht gestatten, dass die Frage seiner persönlichen Infallibfli- 
tät vor das nächste Konzil gebracht werde. „So weit waren 
die Dinge gediehen, als in Fi:ankreich die Kontroverse unter 
mehreren unserer ehrwürdigen Kollegen wieder erwachte. 
Leider haben die Zeitungen sich mit auserordentlicher Hef- 
tigkeit in die Sache gemischt; dies schnelle und lebhafte Auf- 
einanderfolgen der Angriffe hat das Publikum beunruhigt; 
eine gewisse Presse, imter deren Augen der Kampf sich ent- 
spann, hat eine betrübende Freude darüber an den Tag ge- 
legt, und uns wohlbekannte Publizisten haben sich über das 
lustig gemacht, was sie den >heiligen Krieg« nannten. End- 
lich haben andere Schriftsteller, Geistliche wie Laien, in 
Frankreich, England und Deutschland das gegebene Beispiel 
befolgt und, das bisherige Stillschweigen brechend, auch 
ihre Ansichten und Besorgnisse ausgesprochen. . . Es war 
unmöglich, nicht aufs Neue der schweren Schuld der Jour- 
nalisten zu gedenken, welche zuerst, und zwar mit einer alles 
übersteigenden Indiskretion, eine derartige Frage angeregt 
haben. . . Es handelt sich also darum, in Zukunft alle 
Katholiken bei Strafe des Anathems zum Glauben zu ver- 
pflichten, dass der Papst unfehlbar sei, selbst dann, um die 
eigenen Worte des Herrn Erzbischofs von Westminster zu 
gebrauchen, wenn er allein spricht »ohne den vereinigten 
oder zerstreuten Episkopat«, und dass er die Dogmen allein 
definiren körme »getrennt, unabhängig vom Episkopat«, ohne 
dessen ausgesprochene oder stillschweigende, vorhergegangene 
oder nachfolgende Mitwirkung. . . Das ist die Frage, welche 
wir jeden Tag von einem kühnen Journalismus mit der be- 
fremdendsten Freiheit behandelt und abgeurtheilt finden. . . 
Nach diesen Journalisten wäre die Proklamation des Dogmas 
von der Unfehlbarkeit des Papstes so nothwendig, so leicht 
und so gewiss, dass das Konzil gar keine Prüfuqg mehr 
vorzunehmen habe, und einen Augenblick an seiner Ent- 
scheidung zweifeln, hiesse sich zum wenigsten den Verdacht 
einer sehr lauen Anhänglichkeit an die Kirche und den Papst 
zuziehen. So sprachen sie sich aus, und mit solchen 



Digitized by VjOOQIC 



Dupanloap*8 Lettre au dergi. 399 

Schmähungen gegen Ande)*sdenkende, dass es in Wahrheit 
keine Grenze mehr gibt, und die Diskussion in giftige Polemik 
ausartet." Dieses Treiben der Journalisten sei aber um so ver- 
werflicher, als sich der Papst selbst nie, weder bei der An- 
kündigung noch bei der Berufung des Konzils, (ofifenü) über 
eine solche Vorlage ausgesprochen habe. Es „liege dazu auch 
keine Nothwendigkeit vor, und die Lösung der Aufgabe sei 
ebensowenig dringend, als sie thatsächlich begehrt werde. . . 
Während so vieler Jahrhunderte wäre unsere Verfassung 
mangelhaft und unzulänglich gewesen! Nach 1870 Jahren 
der Lehrthätigkeit wäre es nothwendig geworden, sich auf 
einem Konzil zu fragen, wer das Recht hat, unfehlbar zu 
lehren? Und dies Angesichts der ungläubigen und protes- 
tantischen Welt, die uns beobachtet !" Schon auf dem Konzil 
von Trient sei im Grunde ganz dieselbe Frage, nur unter 
einer anderen Form, auf der Tagesordnung gestanden, habe 
sie die Gemüther leidenschaftlich erregt und beinahe die Auf- 
lösung des Konzils herbeigeführt. Da habe Pius IV. erklärt: 
„es soUe nur das definirt werden, worüber der einmüthige 
Konsens der Väter feststehe". So werde auch Pius IX. ver- 
fahren, der ja schon 1867 ähnliche heftige Diskussionen und 
Meinungsverschiedenheiten im Episkopate fürchtete und nur 
mit Rücksicht auf das Verfahren Pius' IV. vorging. Die 
Zeiten seien aber keine anderen geworden, der Glaube nicht 
lebendiger, die Unterwerfung gegen die Kirche keine allge- 
meinere. Die alte Mässigung der Päpste sei auch heute 
noch nothwendig. Bossuet schrieb in seiner Exposition de la 
dodrine catholique, mit Uebergehung der päpstlichen Unfehl- 
barkeit : „Was die Dinge betrifft, über welche, wie man weiss, 
in den Schulen herumgestritten wird, so ist es nicht noth- 
wendig, hier davon zu sprechen, weil sie nicht zum katho- 
lischen Glauben gehören, obwohl die Pastoren sie ohne 
Unterlass vorbringen, um diese Gewalt in gehässigem 
Lichte erscheinen zu lassen". Innozenz XL belobte ihn 
dafür in zwei Breven. Aber Bossuet folgte nur dem Bei- 
spiele des Römischen Katechismus, in dem so wenig als in 
dem sogenannten tridentinischen Glaubensbekenntnisse etwas 



Digitized by VjOOQIC 



400 Neuer literarischer Sturm. 

von dem streitigen Punkte enthalten sei *). Sogar Pius K. 
habe 1867 den 180 anglikanischen Geistlichen, die sich um 
mögliche Grundlagen der Vereinigung an ihn wandten, wohl 
von der Autorität der Kirche und der Suprematie des Papstes, 
aber nicht von seiner Infallibilitat gesprochen. Gleichwohl 
„haben es Journalisten unternommen, unter einem allver- 
ehrten Namen sich bergend, den sie auf solche Weise und 
in solchen Kämpfen entweihen, auf die öffentliche Meinung 
einen Druck auszuüben und zugleich, als wollten sie ihnen 
dadurch den Mund verschliessen und sie entmuthigen, den 
Bischöfen gegenüber mit den leidenschaftlichsten Angriffen 
und den bittersten Schmähungen vorzugehen! Ich darf wohl 
zu ihnen sagen: Ihr kennt weder Pius IX., noch den Epis- 
kopat." Damit war jedoch Dupanloup im Unrechte: er be- 
ui*theilte Pius IX. falsch und machte den Journalisten einen 
ungerechten Vorwurf. Niemand kannte besser als er, welches 
die Absichten des Papstes waren und wie diese Journalisten 
nur auf seine Inspiration und Instigation hin sprachen'). 
Mag dem politischen Bischof auch seine Politik diese Worte 
diktirt haben, billigen können wir sie gleichwohl nicht, indem 
wir ihn lieber mit dem Apostel Paulus wandeln sähen, der 
schrieb : „wir versagen uns schändliche, heimliche Kimstgriffe, 
indem wir nicht in Arglist wandeln und das Wort Gottes 
nicht verfalschen, sondern uns durch Offenbarung der Wahr- 
heit bei jedem Gewissen der Menschen vor Gott empfehlen"'). 
Von da geht Dupanloup dazu über, um die Inopportunität 
der Fragestellung durch die Haltung der Griechen und Pro- 
testanten zu erhärten. „Was, fragt er, trennt uns von den 
Orientalen? Die Suprematie des Papstes. Sie woDen die- 
selbe nicht als eine göttliche Einsetzimg anerkennen. Das 



^) Jetzt, nach dem Konzil, findet man freilich auch in dem sogen, 
trident. Glaubensbekenntnisse die päpstliche Unfehlbarkeit, indem man sie 
aus dem darin dem Papste versprochenen Gehorsam folgert Das MOn- 
ebener Pastoralblatt ging sogar so weit, darauf hin Döllinger und mich 
als Meineidige zu bezeichnen. 

") S. I, 745. 649. f. 

•) 2. Kor. 4, 2. 



Digitized by VjOOQIC 



Dupauloup's Lettre au clerge. 401 

ist der Punkt, in welchem man sie weder zu Florenz noch 
zu Lyon ernstlich und nachhaltig zu einer Entscheidung und 
zu dauernder Rückkehr bringen konnte. Und nun will man 
dieser Schwierigkeit, welche sich bis zur Stunde als unüber- 
steiglich erwies und die sie während nun schon 900 Jahren 
von uns und von der Kirche getrennt hält, eine neue viel 
grössere Schwierigkeit hinzufügen und zwischen ihnen und 
uns eine Scheidewand aufrichten, die bis jetzt nie bestand, 
mit einem Wort, man will ihnen ein Dogma auferlegen, von 
welchem man ihnen nie gesprochen hatte, und sie mit einem 
neuen Anathem bedrohen, wenn sie dasselbe nicht anneh- 
men." „Noch zarter ist die Frage in Betreff des Protestan- 
tismus. Denn das orientalische Schisma anerkennt wenigstens 
die Autorität der ökumenischen Konzilien . . ., während der 
Protestantismus diese Autorität nicht anerkennt". Wozu hat 
der Papst denn sich jüngst an die Protestanten gewendet? 
„Sprecht also nicht mehr davon, ihnen zum voraus, als Be- 
dingung der Rückkehr, die persönliche und alleinige Unfehl- 
barkeit des Papstes aufzuerlegen! Denn dies hiesse alle 
Klugheit sowohl wie alle Liebe vergessen. Die Neu-Katho- 
liken, habe ich sagen hören, sind voll Eifer für dieses Dogma. 
Ja, vielleicht gewisse Neu-Katholiken. Aber ich kenne an- 
dere Konvertiten, welche die angekündigte Definition in 
Angst versetzt hat. Ich kenne Protestanten, die den Wunsch 
hegen, zu uns überzutreten, die aber das allein zurück- 
schreckt. Ich kenne solche, welche diese Definition für immer 
zurückstossen würde." 

Nachdem dann Dupanloup noch der Beunruhigungen ge- 
dacht hat, welche nicht ohne Grund die protestantischen und 
katholischen Regierungen hegen müssten, wendet er sich zu 
den theologischen Schwierigkeiten der Definition, von denen 
die Journalisten, „welche sie leichtsinnig zur Sprache bringen, 
keinen Begriff haben: 1) Schwierigkeiten, welche sich aus 
der Nothwendigkeit ergeben, die Bedingungen zu einem Aus- 
spruch ex cathedra festzustellen, da nicht alle päpstlichen 
Akte diesen Charakter tragen; 2) Schwierigkeiten, welche 
sich ergeben aus der doppelten Eigenschaft des Papstes, je 

Friedrieh, Geieh. d. Vatik. Konsils. U. S6 
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nachdem er als dodor privatu8 oder als Papst betrachtet 
wird ; 3) Schwierigkeiten, die sich ergeben aus den zahlreichen 
Fragen nach dem Thatbestande, welche sich bei jedem ex 
cathedra vollzogenen Akte stellen lassen; 4) Schwierigkeiten, 
die aus der Vergangenheit und den Thatsachen der Geschichte 
sich ergeben; 5) Schwierigkeiten, welche in der Frage an 
und für sich begründet sind; 6) Schwierigkeiten endfich, 
welche aus dem geistigen Zustande unserer Zeitgenossen sich 
ergeben" 0- Bei der Erörterung dieser Punkte ging nun frei- 
lich Dupanloup oft aber die blose Opportunitätsfrage, welche 
er nach oftmaliger Versicherung allein behandebi wollte, 
hinaus und zu einem Angriff auf die InfallibiUtatslehre selbst 
über. 

7. Von dieser Schrift gestand auch die Partei schon 
am 17. November durch den Mund L. Veuillot's, dass sie 
„ein wahres Ereigniss'* war, weil durch sie, „ob es Dupan- 
loup wollte oder nicht, der Opposition ein Bischof als Haupt 
gegeben wurde", imd weil sich dieser in seiner Eigenschaft 
als Bischof an seinen Klerus wandte. Diesen Bischof sofort 
in den Augen der Katholiken zu diskreditiren, war selbst- 
verständlich die nächste Aufgabe der Partei. Auf eine Wider- 
legung, die ihm ohnehin unmöglich gewesen wäre, liess sich 
jedoch Veuillot nicht ein: es musste eine andere und wirk- 
samere Taktik angewendet werden, und er fand sie in der 
Verdächtigung und im Hohne, von dem jedes Wort eingege- 
ben ist. Nur ein Punkt ist richtig: Döllinger stand sowohl 
mit Maret als mit Dupanloup gerade damals in näherer Be- 
ziehung, aber doch würde man die Sache falsch darsteUen, 
wenn man ihn als den direkten Urheber der Schriften beider 
Bischöfe bezeichnen wollte. Dazu kamen diese aus eigener 
Initiative. In Bezug auf die Frage der Infallibilität folge er, 
sagt Veuillot, der Meinung der Majorität oder viehnehr der 



') Wenn man diese Schrift Dupanloup's mit den oben S. 176 ff. be- 
sprochenen, in Fulda verbreiteten .Bemerkungen*' vergleicht, so stellt sich 
erstere allerdings zum grössten Theile nur als Uebersetzung der letzteren 
heraus. 
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Unanimität der Bischöfe, weil Maret's Buch bisher keinen ein- 
zigen Vertheidiger gefunden und auch Dupanloup es nicht 
genannt habe. Manning und Dechamps, ja schon jeder von 
beiden einzehi, wiegen aber Maret und Dupanloup auf. Doch 
vemeth Veuillot zum Schlüsse, dass die Partei im Grunde mit 
Dupanloup's Auftreten ganz zufrieden sei und dieser ihr nur 
in die Hände gearbeitet habe. Jetzt, sagt er, „könne man 
es nicht mehr verhindern, dass ein unermesslicher Schrei des 
katholischen Gewissens eine Lösung verlange". Jedoch brauche 
man sich bereits nicht mehr zu beunruhigen, „die Kirche sei 
um ihren Chef vereinigt". Das war allerdings am 19. No- 
vember noch nicht der Fall, aber doch insofern richtig, als 
die „Partei" die Kirche war und die Häupter der „Partei", 
die Manning, Dechamps, Plantier u. s. w., in der»That be- 
reits in der ersten Hälfte des November in Rom angekom- 
men waren. 

Die Schrift fand jedch trotz aller Aufregung *) schon 
nicht mehr den Leserkreis, dessen frühere Schriften des näm- 
lichen Bischofs sich erfreuten*). Zwei französische Auflagen 
und eine deutsche Uebersetzung waren alles, wozu sie es 
bringen konnte, ein merkwürdiges Zeicheä, dass der Kreis 
der Gegner der Infallibilität ein ziemlich beschränkter war! 
Dennoch verloren diese den Muth nicht sofort. Das Pastoral- 
schreiben Manning's hatte, wie noch während des Konzils ein 
Bischof in den Akten desselben konstatirte, die Wirkung, 
dass eben von der anglikanischen Kirche zur römischen über- 
getretene Engländer alsbald wieder zur ersteren zurücktra- 
ten"), und somit die Befürchtungen Dupanloup's gerechtfer- 
tigt. Der französische Episkopat freilich zeigte sich jetzt mehr 
als zuvor gespalten und ging dadurch der Kraft verlustig, welche 



>) (nUvier I, 448 f. 

^ Gegen OUivier 1. c. 

*) Friedrieh, Documenta II, 277, wo dies ein Bischof zu den Akten 
des Konzils gab: Ex anglieanis sunt gut sex ctbhinc mensibue ad catlw 
Ueam unitatem venerant, atgt^e mox ut improvidae epistolae pastoralis de 
infaUibÜitate ab Ärchiep. Weetmonasterienei conscriptae notitiam nacti eunt, 
abeque mcra ad anglicanismum redierunt. 
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die Einigkeit gibt. So schrieb der Bischof von Laval noch am 
nämlichen Tage, an welchem er Dupanloup's Schrift erhielt 
(18. Nov.), einen leidenschaftlich erregten Brief an die Semaine 
rdigieuae von Laval mit der Aufforderung, ihn sofort anderen 
Tags zu veröffentlichen. Derselbe hat sonst nur den Werth, die 
diktatorische Stellung eines- französischen Bischofs gegenüber 
seinem Klerus zu zeigen: sein Wille genügt und ihm muss 
der Klerus sich unbedingt beugen. Anderen Bischöfen und 
Diözesen gegenüber hat er Verachtung und offene Denunzia- 
tion; für sich selbst bedarf er gar nicht der ruhigen Erwä- 
gung dessen, was der Andere sagt oder schreibt 0- 

8. Da L. Veuillot am 18. November den Vorwurf von 
sich abzuweisen suchte, er gehöre zu denjenigen, welche die 
Kontroverse über die Unfehlbarkeit angeregt haben, und da 
er Dupanloup sogar fragte: „warum er so die Frage in das 
Volk werfe?" — • erliess dieser am 21. November ein scharfes 
„Avertissemefd^ *) an Veuillot selbst, der sich „in der Kirche 
eine Rolle anmasse, welche nicht mehr erträglich sei". Er 
glaubte noch immer, dass die Veuillotpartei das grösste Uebel 
in der Kirche sei, welche vor Allem bekämpft werden müsse'), 
wenn das Konzil nicht auf eine falsche Fährte geleitet wer- 
den solle. Und wirklich gibt es keine Schrift aus jener tur- 
bulenten Zeit, welche in kurzen Zügen besser das Treiben 



') Friedbef'ff S. 86 : üne broehure de 88 pages nCest arrivie et matin. 
EÜe est de Mgr, Vivique d'OrUans, et fera trh-certainement beaucoup plus 
dHmpression dans mon rdigieux dioche que dans celui d'oü eäe vient (!)> 
Je dSplore profondiment cette publication, et je persiste plus que jamais 
dans mes didarations antMeures sur VinfaillibÜitd dactrituUe du Pape, 
Le Concile g^A^äl, saus V assistance divine promise ä V ^glise 
dans la personne de son chef, saura s^ü doit prodamer ce dogme 
QU en rSserver la puUication pour des temps meiUeurs. Mais quai qu^ü 
en satt, le successeur de saint Pierre est et restera le docteur infaHUbie du 
peuple caiholique. Je tiens, Monsieur le directeur, ä ce que ces lignes 
auxqueÜes je ne peux ni ne veux rien ajouter, paraissent demain dans 
„la Semaine reiigieuse^ de Laval, 

') Avertissement adressi par Mgr. V4v. d'OrUans ä M, L. VeuiUot, 
redacteur en chef du jaumal V Univers. 

•) S. I, 649 f. 
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der Partei unmittelbar vor Eröffnung des Konzils charakteri- 
sirte, als diese. In Ihren eigenen Spalten, ruft Dupanloup 
Veuillot zu, stand gestern aus der Feder eines Bischofs, dass 
die Laienschriftsteller „in der Kirche keine Autorität haben, 
nichts sind", Sie aber massen sich darin dieselbe in befrem- 
dender Weise an; Sie wiegeln die Geister in der Kirche auf 
und beunruhigen sie; Sie machen eine Art frommer Erneute 
an der Pforte des Konzils; Sie schreiben diesem seinen Weg 
vor, stellen Fragen, die der heilige Vater nicht gestellt hat, 
sprechen von „unvermeidlichen" Definitionen und diktiren die 
Art und Form derselben; Sie werfen sich als Richter zwi- 
schen den Bischöfen auf, um die einen herabzuwürdigen, die 
anderen zu beherrschen, und nehmen für oder gegen diesel- 
ben Partei in den schwierigsten, zartesten und verwickeltsten 
Fragen der Theologie; Sie insultiren, denunziren und thun 
alle Katholiken in den Bann, welche nicht wie Sie den- 
ken und sprechen. Sie ertragen es nicht einmal, dass diese 
sich wegen ihrer Inkompetenz und aus Achtung vor- ihren 
Bischöfen zurückhalten; denn sich nicht in diese Dinge mi- 
schen, gilt Ihnen schon für eine Desertion. Ich klage Sie an, 
ihre Brüder im Glauben anzuklagen, zu insultiren und zu ver- 
leumden. Nie hat Jemand mehr als Sie das Wort der heil. 
Schrift verdient: Äccusator fratrumi Damit geht Dupanloup 
zur Schilderung des in der That unqualifizirbaren Treibens 
Veuillot's im Einzelnen über. Vor keiner Autorität, keinem 
Namen und Verdienst habe dieser Mann eine Achtung, wenn 
sie sich nicht vor ihm, der sich die Autorität des Papstes oder 
der Kirche anmasse und in ihrem Namen spreche, beugen. 
Die ganze Stellung der französischen Kirche sei mittels der 
modernen Freiheiten errungen, Veuillot hingegen verdamme 
dieselben unbedingt; diejenigen, welche dieselben festhalten, 
gelten ihm als „schlechte Katholiken, Mitschuldige der Häre- 
tiker, als Häretiker selbst"; die Männer, welche seit Jahr- 
zehnten der Stolz der Katholiken gewesen, deren Talent, Eifer 
und Ausdauer die französische Kirche Alles verdanke, Mon- 
talembert, Falloux, Broglie, Foisset, Cochin etc., rechne er 
ebenfalls zu jenen und überhäufe sie mit gehässigen Beleidi-* 
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gungen; ja Montalembert werde wie ein Mensch dargestellt, 
der die Waflfen gegen die Kirche wende, die feindlichen Ar- 
meen gegen sie führe und den Schoss der Mutter zerreisse. 
An die Weisungen, welche Veuillot einst aus Rom erhalten, 
denke er nicht mehr; was er sage und schreibe, sei ja nach 
seiner Behauptung die Lehre des Papstes und der Kirche, 
was allerdings in Bezug auf den Ersteren richtig war und 
nur Dupanloup noch nicht einsehen oder zugeben wollte. 
Die Zeit jener römischen Weisungen war längst vorüber und 
eine völlig neue angebrochen. 

Ganz exzessiv sei aber Veuillot's Eifer in Bezug auf die 
Infallibilität des Papstes, deren Definition er einmal beschlos- 
sen habe, dem Konzil aufzuerlegen. Er habe zuerst in der 
französischen Presse diese zarte und schwierige Frage er- 
hoben und den Bischöfen ein Programm hinsichtlich dersel- 
ben vorgeschrieben, und dennoch besitze „der grosse Agitator 
in der Kirche" keine Spur von theologischer Kermtniss, welche 
aber freilich nach ihm zur Lösung dieser Frage gar nicht 
nothwendig sei: es genüge, wenn das Univers und die France 
nur den Katechismus kennen. Die von Dupanloup angeführ- 
ten Beispiele sind wirklich Beweise nicht blos theologischer 
ünkenntniss, sondern der grenzenlosesten Leichtfertigkeit *), 



') Z. B. „Si le Concüe est infaiUihle, qu'a-t'ü besoin de Vavia du Päpef 
S*ß ne Vest paa, comment Vavis d*un Mque^ faiUible lui-mitne, peut'ü 
donner VinfaüHbiliti? — B faut donc, q%te Tun des deux, le Pape ou le 
Caneüe, poeekU VinfaiUihüiti, et cdui des deux ä qui Notre-Seigneur JieuS" 

Christ Va pratnise et donnSe, n'a pas besoin de Vautre" „Adam 

ehassi du Paradis est le dipositaire infaillihle de la promesse . . . En 
vertu de son infaiUibüüi, NoS construit V Arche, sans dilMration ni «m- 
seü . . . Abraham est fait infaillible . . . Aprks Isaac, Jacob et Joseplh, 
inspiris de Dieu, MoHse est pleinement invesii deV infaillibiliti . . . 
Queues dSlibh'ations ont pricedi la sortie d'lägypte? Dans queßes diseus- 
sions s'est formte la loi du SinaX? . . . Enfin, aprhs Vinspiratian prqjM- 
tique, le commerce de Dieu avec certains hommes ä qui il parle directe- 
ment" — ce que vous [L. VeuiUot] nommez VinfaillibilitS active, vous dUes 
que „Vinfaiüibilitd ne sera plus errante et intermittente, mais permanente 
et fixü en son lieu eonnu et Stemd.^ VeuUht, Rome pendant le CkmeiUy 
Inirod. \, p. GXUI sqq. 
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wie sie sich unter dem eben so leichtfertigen Pius IX. breit 
machen durfte. Ein Veuillot konnte sich natürlich alsbald für die 
Definition „durch Akklamation, ohne Prüfung und Diskussion** 
erwärmen und diese Art des Verfahrens für die entspre- 
chendste empfehlen ; denn eine Diskussion darüber bedeutete, 
„dass der heilige Geist Zeit brauche, um sich eine Meinung 
zu bilden**, und ist schon deswegen unnöthig, weil „wir alle 
nur etwas gewiss wissen, dass nämlich Niemand etwas weiss, 
ausgenommen der Mensch, mit dem Gott für immer, ist, der 
Mensch, der den Gedanken Gottes trägt . . . dessen inspirirten 
Weisungen man unerschütterlich folgen muss**. — Besonders 
hatten aber Veuillot's Zorn der Artikel Broglie's im Corres- 
pandant^) und Maret's Buch erregt. Ersterer spricht nach 
ihm von der Kirche wie von einer menschlichen Institution 
und verlangt, dass nach seinen modernen Ideen „Alles, auch 
das Werk unseres Herrn Jesus Christus, reformirt werden 
müsse**; von Letzterem aber, dessen Buch noch nicht erschie- 
nen war, sagte er: „Wenn. Mgr. Maret auch exakt von der 
päpstlichen Infallibilität spräche, wie eben der Patriarch von 
Konstantinopel davon spricht, die Wirkung würde nicht grös- 
ser sein**; seine „Belehrungen kommen ja von der schisma- 
tischen Diözese von Sura** "). Die Motti, welche die Beiträge 
zu den Konzilskosten begleiteten, ergänzten diese Verunglim- 
pfungen«). 

Im letzten Theil geisselt endlich Dupanloup die Papola- 
trie, welche das Univers ganz systematisch trieb, so dass mit 
Verstümmelung der Bibel und anderer Texte der Papst nicht 
blos Alles in der Kirche, sondern Christus selbst ist, und 
alles dieses nur zu dem Zweck, um zu der beabsichtigten 
Papsterhöhung zu gelangen*). 

') Siehe oben S. 223 f. 

') Maret ist Bischof von Sura «'. p, i. 

*) Z. B. „Deux astMiques roptains de Besan^on (un frkre et sa 
eaeur) ^i esph'eni hien gue le Concüe nous dilivrera des cathoUques 
libiraux: Mwta fiant lahia dolosa (Fe, XXV, 19), Disperdat Dominus 
universa labia dolosa et linguam magnüoquam (Ps. XI, 4). Vois le Cor- 
respondant du 10 Octobre," 

*) lieber diesen Theil s. I, 504 f. 
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Dieses „Aoertissement^ machte begreiflicherweise grosses 
Aufsehen, eine Anzahl Blätter druckte es wörtlich ab und 
andere beschäftigten sich wenigstens auf einen Augenblick 
damit; aber Eug. Veuillot mag Recht haben, wenn er dem 
Sücle gegenüber am 26, Nov. im Univers bemerkte, „der 
lebhafte Eindruck", welchen das Schriftstück Dupanloup's 
machte, sei sehr allgemein ein solcher gewesen, dass er den 
Redakteuren des Univers keineswegs missfalle. L. Veuillot 
hingegen behandelte den Bischof von Orleans in zwei Artikeln 
in so geringschätziger und wegwerfender Weise, ohne auf 
einen einzigen Vorwurf einzugehen *), dass man daraus allein 
schon deutlich genug die Macht und Sicherheit der Partei 
erkennen konnte. Alle früheren Klagen des Bischofs gegen 
das Univers, schreibt er, konnten nicht verhindern, dass 
dieses immer mehr gelesen wurde, während die von ihm 
protegirten Blätter sammt dem Correspondant es zu keiner 
Blüthe bringen können. Das komme aber daher, dass diese 
von einem Geiste durchdrungen seien, den die katholischen 
Leser nicht akzeptiren ^). 

9. In den nämlichen Tagen, am 21. November, vollen- 
dete auch Maret die Vertheidigung seines Buches gegen die 
zahlreichen Angriffe, welche es erfahren hatte*). Man muss 
dem Dekan der Sorbonne die Gerechtigkeit widerfahren las- 
sen, dass er vom wissenschaftlichen Standpunkt aus seinen 
Gegnern, dem Jesuiten Matignon, der Civiltä caUolim^ dem 
Erzbischof Manning und den Journalisten vom Univers und 
Monde, sich weit überlegen zeigte; denn wenn er auch, und 
dieses ist seine Schwäche, nur vom gallikanischen Boden aus 
die Geschichte handhabte, so musste er doch im Kampfe gegen 
Matignon, der sich auf den Standpunkt des Muzarelli stellte, 
und die Civütä caMdica, welche Orsi gegen ihn geltend machte, 



') Nur gibt er den Vorwurf: Äccusaior fratrum dem Bischof damit 
zurOck, dass er ihn einen Accusator patrum (der Päpste) und fratrum 
zugleich nennt. 

') Die Artikel in L. Veuülot, Borne pendant le Conc, II, 584 ff. 

•) Maretf Le pape et les iv^ques. Defense du livre 8ur le eaneät 
ginSral et la paix relig. Paris 1869. 
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den Sieg davontragen. Allein solche Gegner betrachten sich 
nie für besiegt, indem ihr System ihnen immer Schlagwörter 
und Distinktionen aller Art an die Hand gibt, um scheinbar 
die Argumente des Gegners zu entkräften, und am stärksten 
ist hierin der Erzbischof Manning, der sich zudem für un- 
fähig zeigte, die Beweisführung Maret's zu verstehen, und des- 
halb zu der abgeschmacktesten und unwürdigsten Konsequenz- 
macherei sich verleiten Hess *). Diese Schrift Maret's erschien 
übrigens erst nach dem Zusammentritt des Konzils und wurde 
nicht besonders beachtet, in Rom kaum genannt. 

10. Es musste auffallen, dass bis daher noch kein wis- 
senschaftlicher Exeget sich vernehmen Hess, da doch vor 
Allem die ultramontane Partei sich auf die bekannten Bibel- 
stellen berief, welche die Verheissungsworte Christi enthalten, 
also das eigentliche Fundament der Infallibilität bilden sollen. 
Endlich, nachdem und obgleich die Würzburger theologische 
Fakultät die Hohenlohe'schen Thesen in der bekannten Weise 
beantwortet hatte*), raffte sich der Exeget der nämlichen 
Fakultät, Professor Schegg, auf, exegesirte die betreffenden 
Stellen und untersuchte, ob sie wirklich die Infallibilität des 
Papstes enthalten. Die Arbeit erschien in dem Würzburger 
„ChCianeum" *). „Die Lehre von der Unfehlbarkeit des Pap- 
stes", beginnt er, „hat durch den Eklat, mit dem sie gerade 
jetzt vorgeschoben wird, einen grossen Theil der Katholiken 
Deutschlands in ungewöhnliche Aufregung versetzt und nicht 
weriige höchst schmerzlich berührt. Manche halten sie für 
unphilosophisch. . . . Andere nennen sie ungeschichtlich; es 



*) A. a. 0. S. 86 ff. Manning wirft Maret vor un „renveraemerU^ 
des paroles de Notre-Seigneur Jisus-Christ. „Le don de Vinfaülibüitd ri- 
eidant dans le corpe eoule juaqu'ä la tHe lorsque ceUe-ci constdte Vipisco- 
pat. Cest lä Vinflux corporis in capnt non capitis in corpMis!* Dagegen 
schreibt er dem Papst eine Infallibilität zu „sfyarSment et en dehors du 
Corps ipiscopal rhini ou dispers^.** Tl veut gue toute lumih-e, tonte viritiy 
Umte auiorit^ risident dans le Pape seul et dicoulent uniquement de 
lui sur le corps ipiscopal et VEglise. 

•) Siehe 1, 792 f. 

') Chilianeum. Blätter für kathol. Wissenschaft, Kunst und Leben. 
1869. n, 337-348. 
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fehle für ihre Begründung alle und jede Zeugenschaft der 
ersten Jahrhunderte. Aber Philosophie und Geschichte in 
allen Ehren; die erste Frage bleibt inuner, ob nicht die Ver- 
heissungs Worte Christi selbst enthalten, was die moderne Scho- 
lastik lehrt. Das sei der Gegenstand der Untersuchung." Und 
was war das Ergebniss der Untersuchung? Schegg fasst es 
am Ende selbst mit den Worten zusammen: „Ueberblicken 
wir noch das Ganze, so ergibt sich als Resultat, dass die 
Lehre von der Unfehlbarkeit weder in den Verheis- 
sungsworten Jesu direkt enthalten ist, noch aus 
ihnen mit logischer Nothwendigkeit gefolgert wer- 
den muss." Nur macht er noch den sonderbaren Zusatz: 
„Aber dadurch wird sie nicht zugleich ausgeschlos- 
sen; denn neben der Schrift haben wir noch die Tradition. 
Wie sie sich zu dieser Lehre verhalte, gehört nicht mehr zu 
unserer Aufgabe." 

11. Diese Aufgabe hatte sich aber zu gleicher Zeit 
Döllinger gestellt und das Resultat seiner Untersuchung in 
das Schriftchen: „Erwägungen für die Bischöfe des Con- 
ciliums über die Frage der päpstlichen Unfehlbarkeit. Okto- 
ber 1869", zusammengedrängt. In 26 Punkten erörtert er 
kurz: die katholische Kirche habe nach dem Grundsatz, dass 
in ihrem Schosse nur das gelehrt und bekannt werde, was 
allezeit, überall und von Jedermann geglaubt worden ist, stets 
den höchsten Werth auf das Alter und die Unveränder- 
lichkeit ihrer Glaubenslehre gelegt. Könne man daher 
nachweisen, dass eine Lehre während mehrerer Jahrhunderte 
nicht vorhanden oder nicht Bekenntniss der ganzen. Kirche 
gewesen, so sei eine solche Lehre schon gerichtet. Letzteres 
gelte aber von der Meinung der päpstlichen Unfehlbarkeit, 
welche während vieler Jahrhunderte in der Kirche ganz un- 
bekannt gewesen. So kenne die morgenländische Kirche die- 
selbe nicht; aber ebensowenig die abendländische, denn die 
gewöhnlich angeführten Stellen der Kirchenväter legen dem 
Papste auch nur mit einiger Klarheit und Bestimmthdt dieses 
hohe und göttliche Vorrecht nicht bei, während eine dreifach 
grössere Anzahl es ihm abspreche. Kein alter Häretiker 



Digitized by VjOOQIC 



Döllinger, Erwägungen fOr die Bischöfe. 411 

habe dieses Vorrecht angegrilBfen, kein Kirchenvater, der von 
der Regel des Glaubens und der Autorität der Kirche handle, 
auf das ürtheil des römischen Stuhles verwiesen. Dagegen 
kam die Lehre von der päpstlichen Infallibilität auch im 
Abendlande erst in Folge von Fälschungen und Fiktionen auf 
und durch Thomas von Aquin, der durch eine neue Erdichtung 
getäuscht wurde, in die Theologie der Schule. Durch diese Lehre 
werde die Geschichte der alten Kirche im ersten Jahrtausend 
ein unbegreifliches Räthsel, da die langwierigen Streitigkeiten 
nur durch mühsam zusammengetretene allgemeine Konzilien, 
nie durch Aussprüche der Päpste beendigt worden seien, ohne 
dass ein Wort der Rüge laut geworden, man habe das den 
Päpsten zukommende Entscheidungsrecht den Konzilien zu- 
gewiesen. Diese Lehre von der pästlichen Unfehlbarkeit 
könne deshalb auch nicht als eine richtige Konsequenz aus 
der alten Lehre betrachtet werden, welche viehnehr das 
Gegentheil sage: „Die göttliche Leitung und Bewahrung der 
Kirche erweist sich darin, dass sie als Ganzes nicht vom 
Glauben abfallen kann, dass sie die ihr anvertraute Lehre 
nicht verfälschen, nicht verloren gehen lässt; der ganzen 
Kirche und nur ihr, sei es in ihrem gewöhnlichen Zustande, 
sei es in dem der Repräsentation durch ein Goncilium, kommt 
also jener göttliche Schutz und jene Erleuchtung zu, ohne 
welche die Verheissungen Christi nicht in Erfüllung gehen 
würden, und welche wir als Unfehlbarkeit der Entscheidungen 
und des Bekenntnisses bezeichnen." Die erste grosse Streit- 
frage sei nicht durch einen Machtspruch des Petrus, sondern 
durch das Konzil zu Jerusalem entschieden worden, und die 
folgenden allgemeinen Konzilien verlangten keine Bestätigung 
der Päpste für ihre Beschlüsse. Habe sich aber auch ein 
Papst über eine Glaubensfrage ausgesprochen, ehe das Konzil 
sich versammelte, so seien ihre Schreiben von den Konzilien 
erst geprüft und je nach Befund gebilligt oder verworfen 
worden (Leo der Gr. und Honorius). Umsonst berufe man 
sich für die päpstliche Unfehlbarkeit auf Luc. S2, 32; denn 
eine solche Auslegung widerspreche der ganzen Tradition der 
alten Kirche, verletze den Eid, welchen jeder Bischof und 
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Priester geleistet hat, widerstrebe allen Regeln der Schrift- 
auslegung und werde durch eine Reihe von geschichtlichen 
Thatsachen widerlegt. Umsonst dann auf Irenäus, denn die 
aus ihm angeführte Stelle sei ein redendes Zeugniss nicht 
fär, sondern gegen die päpstliche Unfehlbarkeit, da Irenäus 
ja nichts von einem besonderen dieser Kirche oder ihrem 
Bischöfe als Nachfolger Petri gewährten Privilegium wisse. 
Im Streite über die Ketzertaufe zwischen Papst Stephan und 
Kyprian sei über 60 Jahre lang der Ausspruch des ersteren 
von einem grossen Theile der Kirche verworfen worden. 
Dann habe man ja sogar das Beispiel, dass ein Papst, Hono- 
rius, von der 6. allgemeinen Synode wegen Häresie verdammt 
worden sei, und seine Nachfolger dieses Urtheil genehmigt 
haben. Mit dem Satze: „der erste Stuhl (der Römische) 
wird von Niemandem gerichtet", sei der Grund gelegt und 
Anfang gemacht zu der Annahme einer päpstlichen Unfehl- 
barkeit, aber in den fünf ersten Jahrhunderten sei dieser 
Satz unbekannt gewesen und nur durch Erdichtungen in die 
Kirche gekommen. Ihn haben aber die allgemeinen Synoden 
von Konstanz und Basel verworfen, welche vielmehr erklärten, 
dass der Papst so gut wie jeder Christ in Sachen des Glau- 
bens und der Reformation der Kirche einem allgemeinen 
Konzil unterworfen sei, und diese Beschlüsse der 4. und 5. 
Sitzung des Konzils von Konstanz seien sogar von Martin V., 
Eugen IV., Nikolaus V. und Pius IL für wahr und rechts- 
kräftig erklärt worden. Kein Prinzip und keine Doktrin 
hätten die Päpste seit dem 13. Jahrhundert nachdrücklicher 
eingeschärft und häufiger wiederholt in Sendschreiben, Bullen 
und Verordnungen, als die Lehre, dass es göttliche^ Gebot 
und heilige Pflicht für jeden Monarchen und jede Regierung 
sei, die Andersgläubigen zu unterdrücken und keine Freiheit 
des Bekenntnisses und des Gottesdienstes zu gestatten. Mehr 
als 50 Päpste hätten in einer langen Reihe von Bullen und 
Dekreten die Inquisition aufgerichtet und gelehrt, wer in 
einem einzigen Artikel beharrlich von der Kirchenlehre ab- 
weiche, sei mit dem Tode zu bestrafen. Würde die Unfehl- 
bal'keit Glaubenssatz, so müsste alles das, was diese Päpste 
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gelehrt, als irrthumslos hingenommen und die Inquisition als 
ein sittlich gutes und beizubehaltendes Institut betrachtet 
werden. Die Doktrin der Bulle ünam sanctam des 8. Boni- 
fazius würde ebenso gut Lehre der Kirche werden, als das 
Dekret Eugen's IV. an die Armenier, aus welchem letzteren 
folgte, dass es in der ganzen christlichen Welt, in der morgen- 
ländischen wie in der abendländisctien Kirche keine wahre 
und gültige Priester- und Bischofsweihe mehr gebe. Wenn 
je ein Konzil Veranlassung gehabt, die Meinung von der 
päpstlichen Unfehlbarkeit zum Glaubenssatze zu erheben, 
falls es dieselbe als zum Depositum des Glaubens gehörig 
und durch die üeberlieferung verbürgt betrachtete, so sei es 
das von Trient gewesen. Alle Urheber und Anhänger der 
protestantischen Lehren haben sie als grundlose Erfindung, 
als eine erst spät aufgekommene Einbildung gebrandmarkt, 
und die kirchlichen Theologen ausserhalb Italiens, welche 
sonst alle angegriffenen Lehren nachdrücklichst in Schutz 
nahmen, pflegten bis auf wenige Ausnahmen die Meinung 
preiszugeben, schweigend oder ausdrücklich. Gleichwohl habe 
die Trienter Versammlung sie zu keinem Glaubensartikel er- 
hoben und seien die Anträge, welche die päpstlichen Legaten 
bereits gestellt hatten, wieder zurückgezogen worden, als man 
die Abneigung eines Theik der Bischöfe erkannte. Die Mei- 
nung der päpstlichen Unfehlbarkeit sei überhaupt nur durch 
Zwang und Gewalt und durch Unterdrückung aller anders- 
lehrenden ausgebreitet worden. In Italien, Spanien und Por- 
tugal habe die Inquisition keine andere Lehre vortragen lassen; 
ebenso sei nur sie in den Mönchsorden gestattet und alle 
von ihr abweichenden Bücher durch den Index verboten und 
so viel möghch unterdrückt worden. Der scheinbare Con- 
sens sei darmn nur durch Zwang erreicht. Man dürfe be- 
haupten, dass alle Theologen, welche umfassende Geschichts- 
kenntniss mit biblisch - patristischer Erudition verbinden, die 
neue Lehre von der päpstlichen Unfehlbarkeit verworfen 
haben; so die gelehrten Mauriner und in neuerer Zeit die 
Theologen in Deutschland. Dagegen seien die Vertheidiger 
derselben Männer gewesen, welche entweder Kardinäle waren 
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oder es zur Belohnung dafür wurden, nebst ihnen Mönche 
der grossen Orden, deren Grenerale in Rom residiren, vor 
allem aber Jesuiten. Doch gerade diese Männer stützten sich 
von Anfang an stets auf unächte Zeugnisse, auf Fiktionen 
und Fälschungen, wie die falschen Isidorischen Dekretalen, 
die erdichteten Zeugnisse der griechischen Kirchenväter etc. 
Und als schon diese Fälschungen und Erdichtungen als solche 
aufgedeckt waren, habe man nicht von ihrem Gebrauche ge- 
lassen ; ja, auch noch in der Gegenwart wolle man diese Art 
Beweisführung nicht aufgeben. Der Bischof Roskoväny von 
Neutra habe in seinem grossen Werk über den Papst die 
ganze Masse dieser Fiktionen in langer Reihe wieder vorge- 
führt; der Jesuit Weninger gehe sogar so weit, eine rein er- 
dichtete Geschichte des ersten allgemeinen Concils von Nikäa 
zu geben, um die Autorität des Papstes als die höhere und 
massgebende erscheinen zu lassen, und für diese Unwahr- 
heiten den Kirchengeschichtschreiber Sozomenus, der kein 
Wort davon sage, als Zeugen anzufahren; eben so verfahre 
der Franzose Bouix in seinem jüngsten Werke: Tradatus de 
Papa 1869: er berufe sich auf die gefälschte Stelle des heil. 
Kyprian und auf eine so späte und lächerliche Erdichtung, 
wie die sogenannten Arabischen Kanonen von Nikäa seien. 
Aehnliche Dinge fänden sich in den jüngsten Kundgebungen 
des Erzbischofs Dechamps von Mecheln, wie z. B. der Ge- 
brauch, den er von einem Brief des hl. Basilius gemacht 
habe. Die Erhebung dieser Meinung zum Dogma würde 
gegenüber den griechisch - russischen und protestantischen 
Kirchen eine unermessliche Blosse geben, ihnen die wirk- 
samsten Waffen in die Hand drücken, wenn sie darauf hin- 
weisen könnten, dass diese Lehre über 1800 Jahre lang theils 
unbekannt gewesen, theils von einem grossen Theile der 
Kirche, und gerade von dem gelehrtesten, verworfen und 
widerlegt worden sei, dass die angesehenste wissenschaftliche 
Körperschaft in der Kirche, die Pariser Hochschule, vier 
Jahrhunderte lang das Gegentheil gelehrt habe. Die ganze 
Lehre von der Kirche, insbesondere von den Bedingungen 
und Erfordernissen eines kirchlichen Dogma, werde aJlmälig 
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umgestaltet werden müssen *). Noch schlimmer aber wäre 
es und eine ganz unberechenbare Schwächung des Ansehens 
der Kirche müsste die Folge sein, wenn es sich zeigte, dass 
eine kirchliche Lehre durch das Mittel oder wenigstens unter 
wirksamer Beihülfe absichtlicher, lange fortgesetzter und fest- 
gehaltener Erdichtungen zu Stande gekommen sei. 

Das Schriftchen*), welches auch sofort im Französischen 
erschien, trug keinen Namen. Es sollten die infallibilistischen 
Bischöfe nicht schon durch einen ihnen verhassten Namen 
zurückgeschreckt werden; den anderen aber war er nicht 
unbekarmt geblieben, da es ihnen vom Verfasser selbst zu- 
ging, und auch dem grösseren Publikum blieb die Autorschaft 
nicht lange ein Geheimniss. Gleichwohl machte das Schrift- 
chen nicht den Eindruck, welchen man erwarten mochte; 
denn für die meisten Leser war es zu summarisch und dann 
enthielt es auf wenigen Seiten eine solche Menge der wich- 
tigsten Behauptungen, wofür keine Nachweise geliefert waren, 
dass es mehr Erstaunen als Ueberzeugung hervorrief. Sofort 
gingen auch aus Frankreich Klagen darüber ein, dass man 
mit den „Erwägungen" nichts anzufangen wisse und noth- 
wendig in einer neuen Auflage die Belege dazu gegeben wer- 



') Das war in der That schon im voraus geschehen, und die dog- 
matische Kommission des Konzils eignete sich diese neue Lehre an. Siehe 
1, 612—631 : Fälschung der Lehre von den Quellen der Glauhenswahrheiten. 

') Seheeben, Per. Bl. 1, 233 sagt Ober die Erwägungen : sie seien ,ein klei- 
ner anonymer Janus, der 26 leichtfertige, unbewiesene Behauptungen aus 
dem Janus auszieht*. Und u. a. recht geschmackvollen und den Anstand des 
Verfassers kennzeichnenden Sätzen heisst es: „Wenn Döllinger an seiner 
eigenen wissenschaftlichen Vergangenheit verzweifeln will, so ist das seine 
Sache; aber dieselbe Forderung ohne weiteres an die übrigen zahlreichen 
Gelehrten Deutschlands [von denen, ausser den Germanikern und Jesuiten, 
sich keiner rührte, und die, soweit sie nur einige wissenschaftliche Be- 
deutung hatten, nach späterem Ausweise fast ausnahmslos zu Döüinger 
standen, wenn sie sich auch unterwarfen] stellen und den Bischöfen zu- 
mulhen, in dieser Verzweiflung der Wissenschaft den massgebenden Höhe- 
punkt derselben zu erkennen, heisst so viel, als entweder die Gelehrten 
und die Bischöfe oder sich selbst nicht blos für unwissenschaftlich, son- 
dern für wahnsinnig erklären.* Seh. hat «wahnsinnig* selbst unter- 
strichen. 
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den müssten. Ebenso erging es den Bischöfen in Rom: auch 
sie wussten dieselben nicht zu gebrauchen, denn die Gelehr- 
samkeit, welche darin vorausgesetzt war, fand sich eben nicht 
unter ihnen. „Man sagt von den »Erwägungen«", heisst es 
m einem Briefe vom 7. Dezember 1869 aus Rom, „dass sie 
zu kurz sind, zu viel voraussetzen und erst mit Belegen die 
rechte Wirkung haben können***). 

Natürlich waren die Jesuiten in Maria-Laach sofort hinter 
dieser Schrift her. Die Tendenz sei wie bei allen nicht von 
der Partei ausgegangenen Schriften : „Eine öffentliche Meinung, 
wie sie nun einmal zum grossen Leidwesen Vieler in der ka- 
tholischen Welt nicht vorhanden ist, sollte womöglich noch 
in der letzten Stunde künstlich geschaffen oder wenigstens 
versucht werden, die ihr entgegenstehende wirklich vorhan- 
dene Strömung zum Stehen oder Wanken zu bringen. 

Die »Erwägungen« stellen sich mit ihrer Grundanschauung 
auf den Standpunkt des Janus; sie stehen und fallen ihrem 
wesentlichen Inhalte nach mit Janus. Eben darum dür- 
fen wir vor der Hand [sie] unsere Kritik auf wenige Bemer- 
kungen beschränken." Das vom Verfasser aufgestellte Krite- 
rium für die theologische Entscheidung der Frage werden 
alle Vertheidiger der päpstlichen Unfehlbarkeit akzeptiren, 
aber „Eine Bedingung werden sie hierbei mit Recht stellen 
dürfen, dass die Diskussion der Frage eine allseitige, das 
ganze einschlägige Beweismaterial umfassende sei, wie es der 
ernsten vorurtheilsfreien Wissenschaft [sk] geziemt'*. Das 
sei aber in den „Erwägungen** nicht geschehen; werde da- 
gegen das ganze Beweismaterial ihnen entgegengestellt, so 
„gehe der zweifelhafte Erfolg unmittelbar verloren**. Das- 
selbe liege aber in der neuesten Zeit vollständig vor und na- 
mentlich sei es ein Verdienst der deutschen Geschichtsfor- 
schung, welches sie sich in hervorragender Weise um die 
Kirche erworben habe. Um so schmerzlicher berühre die 
katholische Welt [!] das so positiv auftretende Gerücht, wel- 
ches mit der anonym erschienenen Schrift einen berühmten 



*) Uned. Br. v. Konz. 
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Namen, den verdienstvollen Namen eines grossen deutschen 
Kirchenhistorikers in Verbindung bringe. Würde sich dieses 
Gerücht bestätigen, dann ständen „die zahlreichen Verehrer 
des um die Wissenschaft und zugleich um die Kirche hoch- 
verdienten Mannes (und wer sollte nicht zu denselben ge- 
hören?) vor einem ebenso schmerzlichen als unbegreiflichen 
Räthsel"*). Doch zum Glücke könne man, — als ob dies 
u-gend eine Bedeutung hätte und kein Gelehrter bei wieder- 
holter Untersuchung eines Gegenstandes seine frühere Auf- 
fassung zm'ücknehmen dürfte! — jede Behauptung der „Er- 
wägungen" aus den früheren Werken Döllinger's widerlegen, 
und gereiche es zu grosser Genugthuung, dass mit der gröss- 
ten Promptheit Scheeben dies bereits „urkundlich bestätigt" 
habe durch seine Schrift: „Neue Erwägungen über die Frage 
der päpstlichen Unfehlbarkeit." Die Maria-Laacher Stimmen 
begnügen sich daher nur auf den Widerspruch der „Erwä- 
gungen" hinsichtlich der Stelle des frenäus mit DöUinger's 
„Geschichte der christl. Kirche" (1833) I, 355 f. hinzuweisen 
und hinzuzufügen, schon Massuet habe die Auslegung Döl- 
linger's „das Himgespinnst eines Fieberkranken" genannt und 
also „auch Herrn v. Döllinger dadurch in gleicher Weise ge- 
brandmarkt". Bezüglich der Stelle Luk.22, 32 wb-d aufDöl- 
linger's „Christenthum und Kirche" (1860) S. 31 f. verwiesen 
und des Konzils von Konstanz auf „Lehrbuch der Kirchen- 
geschichte" II. 1. Abth. S. 340 ff. Und schliesslich heisst es: 
„Bekanntlich hat Frohschammer gegen Janus mit unverkenn- 



') Das Räthsel löste Döllinger selbst in einem Begleitschreiben an 
den Münchener Erzbischof, Cecconi II, 486: n-^9^' arcivescovo di Monaco 
(scriveva ü Nunzio) poche ore prUna della partenza (per Roma), ha rtee- 
vuto una lettera direttagli dal notissimo professor DSUinger. In essa ü 
DöUinger, dopo essersi confeasato autore ddV opuscolo contro la infaUibtUtä 
dd Papa, testh pvUieato e da me trastnesao a V, Eminenza rev. ecl mio 
oseequioso Rapporto n. 507, dichiara ch* egli si i indoHo a fare una tale 
pubblicazione nelV interease della Chieea di Germania, ove la dommatizza- 
zione deü' infäÜibilitä papale produrrebbe le piü funeste eonaeguenze. Im' 
pegna quindi ü lodato Monaignare ad inaiatere preaao Sua Santitä, acciocehe 
queata queatione non venga aollevata, Lo prega da tdtimo ad eaprimere in 
nome di lui cd S. Padre tutto il auo aUaccamento," 23. Nov. 1869. 
Friedrich, Gesch. d. Vatik. Konzils. II. 27 
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barer Eonsequenz geltend gemacht, dass derselbe »auf hal- 
bem Wege stehen bleibe«, weil »alle (von jenem angeführ- 
ten) Thatsachen gegen die Unfehlbarkeit des Papstes auch 
Beweise gegen die Unfehlbarkeit der Kirche seien«. Nach 
unserem Dafürhalten dürften auch die »Elrwä^ngen« schwer- 
lich .gegen diese Ausstellung Frohschammers gesichert sein." 

12. Aber auch aus der Schweiz liess sich eine abmah- 
nende Stimme vernehmen. Philipp von Segesser in Luzem 
galt damals als ein hervorragender schweizerischer Staats- 
mann und ist seit dem Vatikanischen Konzil der Führer der 
ultramontanen Schweizer. Kurz vor dem Zusammentritt des 
Konzils liess er eine Schrift: „Am Vorabend des Conciliums" 
erscheinen^). In derselben heisst es aber: „Ein Goncilium 
ist der höchste autoritative Ausdruck der öffentlichen Meinung 
in der Kirche; der Papst ist das Haupt des Episkopats, aber 
nicht in dem Sinne, dass dieses einfach seine Meinungen zu 
sanctioniren hat, sondern in dem Sinne, dass in der Ueber- 
einstimmung beider die Wahrheit gefunden werde. Die Frage 
des Primats hat vom V. bis in das XVI. Jahrhundert manch- 
fache Erörterungen veranlasst und es scheint, dass dieselben, 
selbst innert der katholischen Kurche, noch heutzutage 
nicht geschlossen sind. Denn es ist die unleugbare Tendenz 
von Seite einer theologischen Schule vorhanden, eine dogma- 
tische Erklärung des Conciliums zu veranlassen, dass die Un- 
fehlbarkeit, welche die Kirche in Glaubenssachen für sich in 
Anspruch nimmt, auch denjenigen Lehrentscheidungen zu- 
komme, welche der Papst ex cathedra, d. h. in seiner Eigen- 
schaft als Oberhaupt der Kirche, gebe. 

„Im Mittelalter war die Streitfrage, ob der Papst über 
dem allgemeinen Goncilium oder das allgemeine Goncilium 
über dem Papste stehe. Sehr vernünftig wurde dieser Streit 
endlich durch das Dilemma entschieden, dass bei rechtmässig 
besetztem apostolischen Stuhl ein allgemeines Goncil ohne 



^) Studien und Glossen zur Tagesgeschichte. Basel 1869. — Die 
Schrift auch in «Sammlung kleiner Schriften*. Bern 1877. I, 390—454. 
Nach dieser Ausgabe zitire ich. 
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Papst eine contradictio in adjecto wäre, bei der Sedisvacanz 
aber ein Streit gar nicht entstehen könne, dass somit das 
Richtige in der Uebereinstimmung des Papstes mit dem Con- 
cilium liege und ohne diese Uebereinstimmung eben keine 
allgemein gültige Entscheidung stattfinde. Die Curialisten 
drehen diesen Satz dahin, dass die Concilienbeschlüsse^ erst 
dann Gültigkeit erlangen, wenn sie die päpstliche Bestätigung 
erhalten. Man kann aber mit eben demselben Rechte um- 
gekehrt sagen, dass ein aus päpstlicher Initiative hervorge- 
gangener Entscheid erst dann Gültigkeit erlange, wenn er die 
Zustimmung des Gonciliums oder, was dasselbe, des Episco- 
pats der gesammten Kirche, wenn derselbe nicht zum Goncil 
versammelt ist, erhalte. Heute tritt die Frage in anderer, 
schärfer gefasster Form hervor: es soll nach der Meinung 
jener Theologen geradezu die Unfehlbarkeit des Papstes in 
der Lehre erklärt werden. Da nun zwei widersprechende 
Unfehlbarkeiten neben einander nich^ bestehen können, so 
ist klar, dass damit die Bedeutung des Episcopats, sei es, 
dass er zum allgemeinen Goncil versammelt wäre oder nicht, 
auf blossen Beirath reducirt würde, oder man müsste denn 
von der Voraussetzung ausgehen, dass Papst und Bischöfe 
in jeder Lehrfrage von vornherein die gleichen Ansichten 
hätten. In letzterem Falle genügte aber die gegenwärtige 
Gestalt der Doctrin vollkommen; der Vorschlag der Guria- 
listen hat nur unter der Voraussetzung praktische Bedeutung, 
dass entweder ein Widerspruch zwischen Papst undEpiscopat 
oder aber völlige Nullität der Lehrautorität des letzteren ge- 
dacht wird. Der katholische Episcopat hätte also auf dem 
Goncil von 1869 nur dazu zu erscheinen, um seine selbst- 
ständige Bedeutung in der Kirche zu abdiciren. Und da kein 
Dogma neu geschaffen, sondern nur der stete Glaube der 
Kirche constatirt wird, so müsste eine solche Abdication auch 
auf die Vergangenheit zurückbezogen werden. Zu diesem 
Zwecke beschäftigt man sich in den betreffenden Kreisen 
emsig damit, historische Beweise zu sammeln, dass niemals 
ein Papst in Glaubenssachen geirrt habe; man sucht mit fei- 
ner Distinction über die Verdammung des Honorius, über die 
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Päpste des zehnten Jahrhunderts, über Alexander VI., ja 
selbst über Clemens XIV. hinwegzukommen, indem man den 
Begriflf der Glaubenssachen enger fasst, als es sonst von die- 
ser Seite geschieht. Es ist dies Alles nichts Anderes, als die 
in spiritualistischer Richtung auf die äusserste Spitze getrie- 
bene Gonsequenz des Papalsystems. 

„Schon zu Trient wurde der Versuch gemacht, dieses 
System zur allgemeinen Geltung zu bringen, aber er schei- 
terte zum Segen der Kirche. In der That lagen die Folgen 
der alle Gränzen übersteigenden theoretischen Ausbildung des 
Papalsystems im XV. und XVI. Jahrhundert allzuklar am 
Tage, der Umschlag in das entgegengesetzte Extrem war in 
einem grossen Theile Europas so verwüstend über die Kirche 
hereingebrochen, dass auch schon die weltliche Klugheit ge- 
bot, dem Eifer der Curialisten Einhalt zu thun. Um so wun- 
derbarer erscheint, dass nach dreihundert Jahren von der 
gleichen Seite die gleiche Theorie unter nicht minder be- 
denklichen Verhältnissen für die Kirche neuerdings mit der 
Autorität eines Glaubenssatzes bekleidet werden will. 

„Wir wünschen, dass die Lehren der Geschichte beher- 
zigt werden, und dass das Concilium von 1869 über diese 
Theorie nicht mit Stillschweigen hinweggehe, sondern sie 
geradezu als der richtigen katholischen Auffassung wider- 
sprechend erkläre. Und zwar wünschen wir, dass eine solche 
Erklärung nicht ein Act der Opposition gegen den heiligen 
Stuhl sei, sondern dass von dieser erhabenen Stelle aus selbst 
ein grosses, die Welt besiegendes Beispiel christlicher Demuth 
gegeben werde" ^). 

Es sollte auch dieser Laienstimme etwas mehr Raum 
gestattet werden, rnn an ihr zu zeigen, wie damals intelli- 
gente und gebildete Männer des Volkes dachten. Man kann 
auch gar nicht daran zweifeln, dass Segesser hier aussprach, 
was die gebildete Männerwelt fühlte und dachte, und braucht 
sich zur Bekräftigung dessen nur nochmals daran zu erinnern, 
was um dieselbe Zeit der baierische Reichsrath Bayer als 



*) A. a. 0. I, 408 flf. . 
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Separalvotum über die Hohenlohe'schen Thesen geschrieben 
hat^). Nur um so begreiflicher ist es, dass diese Stimme 
der Partei sehr ungelegen sich vernehmen Hess. Die Jesuiten 
von Maria-Laach unterliessen es auch nicht, Segesser sofort, 
ohne auch nur ein Wort über den Inhalt seiner Schrift zu 
sagen, zurechtzuweisen: „Der Verfasser, ein hervorragender 
schweizerischer Staatsmann, ist gläubiger Katholik und ohne 
Zweifel von guter Absicht beseelt; diese wohlthuende Ueber- 
zeugung gewinnt der Leser beim ersten Einblick. Zu be- 
dauern ist jedoch, dass derselbe als Laie und dazu unter 
dem Einfluss der bekannten »katholisch-liberalen« Ideen sich 
auf das Gebiet theologischer Discussionen wagt, wofür ihm 
offenbar der richtige Massstab abgeht. Nach unserer Ansicht 
ist das wohl geeignet zur Verwirrung, nicht aber zur Auf- 
kläning seiner Religionsgenossen beizutragen. Auch ist es 
nicht ganz unbegreiflich, wenn dadurch, wie sich bereits aus 
verschiedenen Aeusserungen der inländischen Organe entneh- 
men lässt, sowohl Freunde wie Gegner an dem anerkannten 
Führer der conservativen Partei der kathQlischen Schweiz 
irre werden"*). Hätte Segesser nur die jesuitische Sprache 
geredet, würde er so gut wie L. Veuillot etc. den „richtigen 
Massstab" besessen und die richtige „Aufklärung" gegeben 
haben. So aber muss sofort mit der Drohung, die Konser- 
vativen würden an ihm irre, jeder weitere Versuch nieder- 
gehalten werden')! Bischof Greith von St. Gallen, wie sein 
Verhalten auf dem Konzil beweist, und sein Theologe, der 
Propst Tanner von Luzern*), dachten übrigens ebenso wie 
Segesser. 

13. Es war natürlich, dass die Schriften Dupanloup's 
und Döllinger's auch in Rom eine grosse Sensation hervor- 



') Siehe I, 793 f. 

") Maria-Laacher Stimmen 2, 135. 

') Aus einem dem neuen Abdrucke beigegebenen Briefe des Grafen 
Montalembert an Segesser vom 29. Dezember 1869 S. 454 sieht man 
übrigens, dass diese Schrift auch unter dem Klerus wohlgef&Uige Auf* 
nähme fand. 

') Siehe I, 407. 
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riefen. Der Brief des Bischofs von Laval ist ein Symptom 
der Leidenschaftlichkeit, welche die infallibilistischen Bischöfe 
erfasste, und noch das Zirkular des Bischofs Delalle von 
Rodez aus Rom vom 2. Juli 1870 an seinen Klerus lässt die 
Wuth crkenen, zu welcher dieselben entbrannten. Dupanloup 
ist da noch immer ein „neuer Herostratus", welcher einen 
„allgemeinen Brand" entzünden, eine „allmächtige Pression 
auf das nahe Konzil ausüben wollte, indem er sich an die 
Leidenschaften des Volkes und an das unruhevolle Misstrauen 
der Staatsmänner wendete, d. h. die brutale Gewalt der 
Massen und die weise Tyrannei des weltlichen Armes gegen 
den h. Stuhl und die erhabene Versammlung provozirte" ^). 
Der Klerus und die Laien dachten aber überhaupt nur wie 
L. Veuillot etc.: sie wollten, wie sich dieser sehr zart nach 
dem Konzil ausdrückte, bei ihrer Rückkehr „das Dogma der 
Unfehlbarkeit in ihrem Gepäcke haben" *). Die Haltung der 
extrem-römischen Partei, heisst es in einem Berichte aus 
Rom vom 22. November, wurde noch „massloser" und ihre 
Sprache über deutsche Theologie und französische Wissen- 
schaftlichkeit, Dupanloup und DöUinger wetteiferte mit der 
der Pariser Rochefort's '). Sofort sannen auch zahlreiche 
Schriftsteller auf einen Massenangriflf auf Dupanloup*). Die 
gemässigten Kreise hingegen missbilligten ebenfalls, dass 
Dupanloup in französischer Sprache und öffentlich seine 
Stimme erhob: er hätte sich, wie die deutschen und böh- 
mischen Bischöfe, lateinisch und geheim an den Papst wenden 
sollen; so aber habe er gewissermassen die Infallibilisten ge- 
zwungen, die Streitfrage zum Austrage zu bringen'). Allein 
beide Theile drückten nicht die Stinmiung der eingeweihten 
und leitenden Kreise aus. Diese standen vielmehr kühl und 
berechnend dem ganzen Schauspiele gegenüber, das ihnen 



') Bonnetty, Annäl, 1870. II, 12. 

*) VeuUht, Borne pendant U Conc, II, 437 : U dogme de VinfaüUbOüi 
est dana teure hagages. 
')U.Q. 

*) Die bekanntesten, zahlreichen Schriften bei Friedberg S. 19 {. 
•) V. Q. 
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nur bewies, dass „Mehrere" noch immer nicht von ihren 
ungegründeten „Vorurtheilen" lassen wollen. Die Jesuiten 
der Civiltä, welche der Bischof von Orleans ebenfalls ange- 
griflFen hatte, verhielten sich kühl ablehnend und thaten die 
Sache einfach damit ab, dass sie ihm „grosse Unklugheit" 
vorwarfen, weil er auch sie namentlich nannte: aus Respekt 
vor dem Bischöfe glauben sie klug zu handeln, wenn sie sich 
gegen die Beschuldigungen eines privaten Schriftstellers (!) 
nicht vertheidigen, sondern die ganze Schrift mit Stillschweigen 
übergehen^). Der Papst, welcher mit Antonelli um die 
Wette noch immer die Taktlosigkeit der CiviUä missbilligte, 
die Freiheit der Diskussion versprach und die Gesandten 
tröstete, dass die vorzulegenden Dekrete die bestehenden 
Rechtsverhältnisse nicht ändern würden"), äusserte sogar 
mitten in der leidenschaftlichen Aufregung seines Hofes: „0, 
der Bischof von Orleans hat den Papst, den h. Stuhl, die 
Religion mit einem Eifer, einer Ergebenheit und einem Mutlie 
vertheidigt, dass ich es nie vergessen werde"'). 

Das war das Ergebniss des „Movimento*' , welches man 
von Rom aus anregte, leitete und noch mehr belebte. Ruhig 
und zufrieden konnte man auf dasselbe hinblicken, so vor- 
trefflich war alles gelungen. Ja, die Erwartungen und Wünsche 
Roms wurden sogar übertrofFen. Dechamps, der als voll- 
gültiger Interpret der damals an der Kurie und in der Partei 
herrschenden Auffassung der Dinge gelten kann, sagt uns 
dies in der Antwort, welche er in diesen Tagen auf Dupan- 
loup's Schrift in Rom schrieb. Der Bischof von Orleans war 
nach ihm w^eit hinter dem Gange der Dinge zurückgeblieben 
und hat deshalb auch die Frage, um die es sich nur noch 
handle, gar nicht verstanden: „Es handelt sich nicht mehr 
lediglich um die Frage nach der Unfehlbarkeit des ex cathedra 
entscheidenden Papstes. Bischof Maret hat es gerade so wie 
Maistre begriffen und ausgesprochen, dass die Gewalt, welche 



') av. vin, 610. 
•) U. Q. 

•) OUivier I, 448. 
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in höchster Instanz und endgültig in Glaubenssachen ent- 
scheidet, in einer von Gott gestifteten Kirche auch nothwen- 
dig unfehlbar sein muss, und dass daher da, wo die höchste 
Gewalt sich findet, auch nothwendig die Unfehlbarkeit sich 
finden muss. Es handelt sich daher vor Allem um die Ver- 
fassung der Kirche: die Frage ist, wo in der Kirche die 
höchste Gewalt sich findet; wer die Fülle der Gewalt, die 
plenüudo poiestatis über die gesanmite Kirche besitzt." Maret 
habe aber die so gestellte Frage in einer Abhandlung dem 
Konzil selbst vorgelegt, indem er sie „dem h. Vater und den 
Vätern des Konzils mit den Worten zu Füssen legte: »Wir 
unterwerfen unser Werk aus innerstem Herzen ihrer Prüfung 
und ihrem Urtheil«". Nachdem aber Maret's „Lehre gegen- 
wärtig durch die Presse beider Welten verbreitet und von 
ihrem Urheber feierlich dem Konzile zur Entscheidung vor- 
gelegt ist, diskutiren Sie, hochwürdigster Bischof, noch die 
Frage nach der Opportunität dieser Entscheidung. Die Frage 
nach der Opportunität oder Inopportunität scheint mir bereits 
veraltet." Die vom Konzil feierlich verlangte Entscheidung 
muss auf die eine oder andere Weise erfolgen. Da aber die 
von Dupanloup angeführten Schwierigkeiten nur „Nebel" 
sind, „welche von wenig berechtigten Doktrinen aus gewissen 
Akten der Päpste hergenommen werden", welche „längst ab- 
geurtheilt" sind, so ist auch bereits gewiss, in welcher Weise 
das Konzil allein entscheiden kann. Es ist, wie Muzzarelli 
gesagt hat: „Es will und muss der Papst für unfehlbar 
gehalten werden"; denn ausserdem „enthielten seine dog- 
matischen Entscheidungen eine tyrannische Anmassung der 
Rechte des Episkopates, eine frevelhafte Anmassung gegen 
den h. Geist, einen unerträglichen den Glauben der allge- 
meinen Kirche zerstörenden Irrthum". Am besten wäre es, 
wenn Dupanloup die hh. Augustin und Alfons von Liguori 
nachahmte und für Bossuet, der es unterlassen, einen liber 
retrcuiaiionis schriebe ^) ! 



') DeehampSf Ueber die Opportunität der Defclarirung der päpsü. 
Unfehlbarkeit. Mainz 1870. 
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14. Es konnte demgemäss in Rom von Kurie, Bischofs- 
majorität und Partei nur noch die Frage als erwägenswerth 
betrachtet werden, wie die nun einmal als nothwendig er- 
scheinende Entscheidung gegeben werden solle. Sollte sie 
durch Akklamation, welcher Modus noch keineswegs als un- 
möglich galt, herbeigeführt werden? Das schien nach den 
laut gewordenen Stimmen aus Frankreich, Deutschland und 
Oesterreich nicht recht rathsam, obwohl man diesen Modus 
in dem von Antonelli vermittelten CmÖA- Artikel als den ent- 
sprechendsten bezeichnet hatte. Doch wollte man sich offen- 
bar auch diesen Weg offen halten, da der Papst ausdrücklich 
dem Konzilsprediger Puecher - Passavalli den Wunsch aus- 
drücken Hess, er möge „in seiner Eröffnungsrede die Zweck- 
mässigkeit hervorheben, durch dieses Konzil dem von der 
katholischen Kirche stets festgehaltenen Glauben an die Unfehl- 
barkeit des römischen Papstes dogmatische Sanktion zu er- 
theilen". Das Versprechen des Kardinalshutes zeigt das Ge- 
wicht, welches man auf die gewünschte Aeusserung des Pre- 
digers legte ^); es wäre leicht das Arrangement auch noch 
dahin zu treffen gewesen, „dass die einstimmige Kundgebung 
des h. Geistes durch den Mund der Väter des ökumenischen 
Konzils das Dogma der Unfehlbarkeit des Papstes per acda- 
fnationem definirt" hätte. Jedenfalls aber war man, wiederum 
nach dem Ciri/tö-Artikel, in Rom entschlossen, im Schoosse 
des Konzils keine Parteikämpfe aufkommen zu lassen; denn 
„Parteikämpfe im Schoosse des künftigen Konzils würden einen 
peinlichen Eindruck machen". Und um dieses Ziel zu errei- 
chen, standen ja auch, wie sich jetzt immer mehr zeigte, „er- 
drückende Majoritäten" zu Gebote. 

Und ganz unberücksichtigt durfte man auch die ultra- 
montanen Massen nicht lassen, nachdem man schon Jahre 
lang ihren Gedanken und Wünschen die Richtung auf die 
päpstliche Unfehlbarkeit gegeben, sie in einer Infallibilitätsliga 



^) Heinrich von Campdlo, Eigene lebensgeschichtliche Aufzeichnun- 
gen S. 49. 
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gesammelt und ihnen verkündigt hatte, dass dieses Privileg 
dem Papste einmüthig und ohne Kampf, vielleicht mittels 
Akklamation durch die Bischöfe werde übertragen werden. 
Eine Opposition gegen die Kurie und den Papst waren sie 
ja gar nicht mehr gewöhnt. Unter neuen Anstrengungen 
brachten sie die Kosten für diesen höchsten Triumph Pius' K. 
auf*). Die Erwartung und Sehnsucht wai- aufs höchste ge- 
steigert, und viele Tausende, Kleriker und Laien, waren zu- 
gleich mit den Bischöfen nach Rom geeilt, um Zeugen des 
Schauspiels zu sein. Ganz unverhältnissmässig zahlreich waren 
aber die Franzosen, — fast jeder Geistliche in Begleitung von 
zwei bis drei und auch mehr Französinnen! — mit all ihrem 
Fanatismus und Ungestüm erschienen, und aus dem Buche 
des Lafond können wir noch deutlich erkennen, in welchen 
Ideenkreisen sich dieselben bewegten und wie ihnen jede Ver- 
zögerung unverständlich und unbillig, ein Konzil nur „ein 
unnützer Lärm", oder gar eine Art Blasphemie war, „als ob, 
wie ihnen Veuillot sagte, der h. Geist Zeit brauche, um sich 
eine Meinung zu bilden". Sie hatten jede „persönliche Mei- 
nung" in den Fragen aufgegeben und wollten schon „vor der 
Definition einen Akt des Glaubens an die päpstliche Infallibi- 
lität machen". Sie sahen die h. Jungfrau für verpflichtet an, 
von ihrem Sohne zu erlangen, dass der Papst, welcher sie 
für frei von der Erbsünde erklärt hatte, zugleich mit seinen 
Nachfolgern für frei von Irrthum im Lehren erklärt werde*). 
Ihnen war „der Papst mehr als ein Mensch" (le Pape est 
plus qu'un komme), eine der drei Manifestationen Christi auf 
Erden, die Kirche selbst, der Inhaber aller Gewalten auf 



^) Ich schildere hier nicht sowohl aus eigener Kenntniss und Erfah- 
rung, als nach acht ultramontanen Quellen, z. B.: ün dvSque s^est raUli 
agrdablement de ces bons fidhles qui donnent Uur argent au Fttpe, ä 
fönt voeu de croire ä son infaiüibüiti. Lafond p. VIII. 

■) Lafond, Borne oec, p. 11: verge sainU, c'est ä vous d'obtenir di 
votre fUa gue le Pape, qui vous a diclarie exempte de taute faute origi^ 
neue, sott ä son tour dMari exempt de taute erreur doctrinaU ainn gw 
tou8 868 8ucee88eur8 [et 8e8 pr^Uce88eur8?J/ Virgo sine labe conctpta Fit»» 
fiorona qui te Jtnmaculatam dedaravitf 
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Erden und darum auch der Unfehlbare*). Drängend und 
treibend standen aber diese alle hinter den sie wiederum in 
ihren Ideen bestärkenden Bischöfen, während diejenigen, welche 
zu Hause zuröckblieben, durch Adressen und Motti in der 
„guten" Presse das gleiche glühende Verlangen nach der In- 
fallibilität des Papstes aussprachen. Es war in der That, als 
ob es sich um eine „Ghire" des französischen Volkes handelte, 
als ob dieses die Verheissung de Maistre's bewahrheiten wollte, 
dass die französische Nation sich als „eine ausserordentliche" 
zeigen müsse, als „bestimmt, unter den übrigen eine glän- 
zende Rolle zu spielen, vorzüglich aber, an der Spitze des 
religiösen Systems in Europa zu stehen". Und dazu fehlte 
auch der Leibjoumalist Pius' IX., der Hauptverbreiter, des 
paganisirenden Papstkultus, L. Veuillot, nicht. Um noch bes- 
ser sein unheilvolles journalistisches Treiben vollbringen und 
auf das Konzil seinen vTerrorismus ausüben zu können, hatte 
er sein Redaktionsbureau von Paris nach Rom verlegt. Noch 
vor Dupanloup angekommen, erhielt er am 4. Dezember vom 
Papste eine Audienz bewilligt und legte diesem die Smnme 
von 75,000 Frcs. zu Füssen*). Der Papst aber pflegte die 
Journalisten mit den Worten zu segnen: „Ich segne euch für 
aUes, was ihr für Mich gethan habt, thut und thun wer- 
det"'). Schon am gleichen Tage konnte Veuillot an die 
Leser des Univers schreiben: „Meine Seele ist unvergleichlich 
glücklich, weil ich weiss und sehe, dass meine Erwartung er- 
füllt werden wird"*), und er wusste bekanntlich „nur etwas 
gewiss, dass nämlich Niemand etwas weiss, ausgenommen 
der Mensch, mit dem Gott für immer ist, der Mensch, der 



*) L. c. p. 22 sqq. Vgl. ob. S. 424. 

•) Veuülot, Borne I, 1. Wie viel Pius IX. an Veuillot gelegen war, 
thdlt dieser selbst im ünivers, 2. Febr. 1878, mit. Als Napoleon das 
Blatt unterdrückte, schickte Pius ihm 12,000 Frcs. zum Unterhalte; im 
Jahre darauf 5000 Frcs. als erste Rate, welche Veuillot, weil er sie nicht 
brauchte, dem Nuntius zurückgab. Als 1867 das Blatt wieder erscheinen 
konnte, sandte Pius durch Antonelli zur Deckung der Kosten 5000 Frcs., 
wovon nur 2000 akzeptirt wurden. 

■) Lafond p. XI. 

*) Veumt I, 3. 
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den Gedanken Gottes trägt . . . dessen inspirirten Weisungen 
man unerschütterlich folgen muss". 

15. Eine der merkwürdigsten Erscheinungen wird es 
aber bleiben, dass das zweite, gegen L. Veuillot gerichtete 
Schreiben Dupanloup's fast unbeachtet blieb, im Gegentheil 
dieser Journalist vom Papst, den Bischöfen und Gläubigen 
mit allen Zeichen der Hochachtung umgeben wurde. Und 
doch war diese Schrift mit dem Nachweise so vieler haar- 
sträubenden, den Papst vergötternden Zügen ') mehr als alles 
andere angethan, eine recht eingreifende Konzilsschrift zu 
sein! Wir meinen aber nicht einmal deswegen, weil sie die 
Veranlassung hätte geben können, diesem Paganismus inner- 
halb der Kirche ein Ende zu machen, sondern weil der von 
Dupanloup geschilderte Paganismus mit der Frage der hifalli- 
bilität so innig zusammenhängt. Allein das sah nicht einmal 
der Verfasser selbst ein. Schrift und Tradition als Quellen 
der Glaubenslehren waren nämlich längst beseitigt, und statt 
ihrer wurde es für genügend erklärt, dass irgend eine An- 
schauung oder Meinung in der Kirche allgemein geworden 
sei; „denn sonst, sagte Perrone, müsste man nicht wenige 
Dogmen als neu entstanden betrachten" % Es war also auch, 
wie man heute sagen muss, ein ganz vergebliches Bemühen, 
dass man damals die Kurie und ultramontane Partei noch 
an Schrift und Tradition fesseln wollte. Aus ihnen entsprang 
auch nicht der Drang nach der Infallibilität des Papstes, 
sondern, wenn wir tiefer gehen, aus dem Papstkultus, wie 
er in so unerhörter Weise in den letzten Dezennien gepflegt 
und grossgezogen wurde. Dieser ist aber nichts anderes als 
ein Zurücksinken in das mythologisirende Heidenthum, das 
ja theilweise darin besteht, dass es religiöse Ideen und Mächte 
nicht in der rein geistigen Sphäre festhalten kann, sondern 
dieselben materialisirt , verkörpert und personiflzirt. Die 
römische Kirche war aber längst diesem menschheitlichen 
Zuge gefolgt. Der Priester wurde, namentlich in der Volks- 



*) Siehe I, 497 ff. und oben S. 407. 
") Siehe I, 623. 
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anschauung, immer mehr als Vermittler zwischen Gott und 
die Gläubigen hineingeschoben und in der Verwaltung des 
Busssakraments nach und nach der Träger der göttlichen 
Barmherzigkeit selbst. Noch greller aber tritt dieser Zug in 
der Heiligenverehrung hervor, indem die Heiligen immer mehr 
die Vermittler und Träger einzelner göttlicher Gnadenäusse- 
rungen wurden, und man sich am sichersten daher an sie 
wendet. Sie erscheinen auch den Menschen wie einst mytho- 
logische Götter. Nunmehr übertrug sich dieser mythologi- 
sirende Zug auch auf die Einrichtung der Kirche. Christus 
zur Rechten des Vaters und als unsichtbares Haupt seiner 
Kirche genügte nicht mehr: man wollte und musste auch 
einen sichtbaren Christus haben, der fortwährend unter uns 
wäre und jeden Augenblick zu sehen und zu hören wäre. 
Auch das unsichtbare Walten des h. Geistes reichte nicht 
mehr aus: man wollte einen persönlichen Träger desselben, 
ja den h. Geist selbst auf Erden haben. Man fand alles 
dieses in dem Papste: Le sauverain pontife est la troisiime 
prSsence tnsible de Jisus-Christ parmi naus; le pape, c'est le 
Saint'Esprä; le pape a le droit de dire: „Je suis la voie, la 
vMti, la vie*^. Diesem Zuge waren die Bischöfe nicht nur 
nicht entgegengetreten, sondern hatten ihn vielmehr in jeder 
Weise begünstigt, und als Dupanloup ihn der Christenheit 
denunzirte, erhob sich keine Stimme mehr dagegen. Im Gegen- 
theil, gleichsam als Antwort auf Dupanloup's Anklage pre- 
digten wähi'end des Konzils Bischöfe das nämliche von den 
Kanzeln, und machten sich dieselben Anschauungen auf der 
christlichen Kunstausstellung breit, ohne dass das Konzjl in 
heiligen Zorn über solche Blasphemien gerieth. Andere 
Bischöfe hatten schon längst das Bedürfniss, in dem Papste 
„die lebende Inkarnation der Autorität Christi^^ zu sehen, 
worin freilich „die historische Wissenschaft*' nicht viel anderes 
als den TlaTtag oder Papa der Phrygier oder Naassener er- 
kennen kann^), so sehr decken sich Bezeichnung und die 
beiderseitige Vorstellung. Diese mythologisirende Anschauung 



') Hippolffti Refutat. omn. haeres. lib. V. 8. 
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war allgemein in der römischen Kirche geworden und verlangte, 
durch das Konzil zum Glaubenssatz erhoben zu werden *) ; 
und diesem Stücke Paganismus, welcher immer noch in der 
römischen Christenheit steckte, erlagen auch die Gegner der 
Infallibilität, weil sie ihn nicht durchschauten und also auch 
nicht in seiner Wurzel angriffen. Gerade darin aber ist das 
vatikanische Konzil religionsgeschichtlich so hoch interessant: 
wer die Mythen-bildende Kraft in der Menschheit aus der 
Nähe kennen lernen will, muss sich an dieses Konzil wenden; 
er wird aber dann auch bekennen müssen, dass die Mensch- 
heit, soweit sie von der römischen Kirche umfasst wird, 
einen ungeheueren Rückschritt gemacht und wieder an die vor- 
christliche heidnisch-mythologische Entwicklung angeknüpft hat 
16. Es fehlte nur Eins noch zur glücklichen Inszenirung 
des letzten Aktes. Die Jesuiten von Maria-Laach Hessen sich 
schon im Februar 1869 aus Rom schreiben: „Zwei Dinge 
tragen vorzüglich für den glücklichen Fortgang des Konzils 
bei, wenn dasselbe einmal wird geöfifnet sein: der gute Geist 
der römischen Bevölkerung und ein tapferes, wenn auch 
kleines Heer." Wie das zu verstehen ist, sagen sie aber 
ebenfalls selbst. „Was nun den ersteren Punkt betrifft, so 
ist die Stimmung in Rom gut, recht gut. Der andauernde 
Zufluss von Fremden gibt Erwerb bis in die imtersten Schich- 
ten hinab." Die Stimmung der Bevölkerung wurde immer 
besser. „Schon hoffen die Römer", heisst es im Mai, „auf 
neuen Zuzug von Fremden zum Konzil. Smd nur erst die 
heissesten Monate vorüber, so wird der wunderbare Zug nach 
dem magnetischen Pol der christlichen Welt sich aufs Neue 
äussern", und im September melden sie: „In der ewigen Stadt 
selbst wird allenthalben gebaut. Es entstehen neue Strassen, 
an anderen Orten wird den Häusern ein, auch zwei weitere 
Stockwerke aufgesetzt. . . . Dass das Konzil nicht die letzte 



^) Diesen Zusammenhang deutet selbst ikifam^ p.66sq. an: LePaft^ 
e'est le Christ sur la terre, Christo in terra, Combien d'autres exemjies 
on paurrait citer de cette foi des peuples chritiens, de cette foi naive [tref- 
bien/J, gui croit, auasi bien que la seience iMohffique, au Pape infatMlf! 
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Triebfeder zu Neubauten ist, sieht Jedermann ein"*), bi dem 
Masse, in welchem der Fremdenzuzug immer grösser wurde, 
nahm allerdings auch diese von den Jesuiten gewünschte gute 
Gesinnung zu, uud man traf in der That überall unter den 
erwerbenden Klassen zufriedene Gesichter, viel weiter ging 
aber freilich im Allgemeinen die Theilnahme am Konzil nicht. 
Man war aber auch ernstlich bemüht, das päpstliche Heer 
zu organisiren und unzuverlässige Elemente aus demselben zu 
entfernen; denn die Werbeoffiziere hatten nach dem Kampfe 
bei Mentana „unterschiedslos ^cute aufgenommen, wie sie 
eben kamen, und scheuten sich nicht, selbst verzweifelte Exi- 
stenzen geradezu von der Strasse aufzuklauben". Zahlreiche 
Desertionen fanden deshalb 1868, namentlich unter den cara- 
innieri esteri, statt, und noch ziemlich viele unzuverlässige 
Elemente steckten in den Regimentern. Doch bezeugen die 
Jesuiten: „Der Geist der Truppen ist nach der weit über- 
wiegenden Mehrzahl ein vortrefflicher, wahrhaft grossmüthi- 
ger"*). Man musste aber um so mehr das Heer bei Ge- 
legenheit des Konzils im Auge haben, weil man, mit oder 
ohne Grund, fürchtete, dass der Einbau der Konziliumskirche 
in St. Peter angezündet werden möchte, wie „es im Jahre 
1867 im Plane der Schlechten lag, die St. Peterskuppel in 
Brand zu stecken". Man musste also schon hier „bei Tag 
und Nacht ängstlich wachen" lassen. Dann „befestigte sich 
mehr und mehr die Meinung, dass es noch vor dem Konzil auf 
einen Handstreich gegen Rom abgesehen sei. Hat doch Gari- 
baldi auf der Ziegeninsel erklärt: während Andere blos reden, 
werde er gegen das Konzil handeln. Auch soll eine Depu- 
tation ihm die Einladung »Etwas zu thun« überbracht haben". 
Der Korrespondent setzt hinzu: „Er möge kommen, wir sind 
bereit. Unsere Soldaten brennen vor Begierde, ihre herr- 
lichen Remingtongewehre zu erproben, und Mancher, welchen 
das nun zweijährige friedliche Kasernenleben langweilte, ge- 
winnt neue Lust und neues Leben"*). Das ist jedoch nur 

') Mar.-L. St. 3, 71; 4, 136; 5, 154. 
•) A. a. 0. 3, 72. 
•) A. a. 0, 5, 156. 
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die halbe Wahrheit. General Kanzler wusste recht gut, dass 
das päpstliche Heer, aus dem er nach und nach die deut- 
schen Elemente entfernte, um sie durch französische Soldaten 
zu ersetzen, zur vollen Sicherung des Konzils nicht hinreichte; 
man richtete eben so sehr seine Blicke auf die französischen 
Okkupationstruppen, und Napoleon kam, nach Aussage Kanz- 
ler's selbst, auch hier den römischen Wünschen bereitwilligst 
entgegen und verstärkte die französischen Besatzungstruppen 
bedeutend, indem er Rekruten in den Ku*chenstaat nachschob*). 
Das waren die Dispositionen, unter denen der „unnütze 
Lärm" des Konzils eröffnet und durchgeführt werden sollte. 

') U. Q. 
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Adressen, Laien-, Koblenzer an den 
Bischof V. Trier 36 flf. Verfasser 
ders. 41; Bedeutg., Charakter u. 
Ton ders. 41 ff. Aufnahme in Trier, 
bleibt unbeantwortet 43 Die Par- 
tei dadurch beunruhigt 44. Kath. 
Zollparlaments - Mitglieder verfas- 
sen eine Adresse dagegen in Berlin 
44 ff. Ist nicht schlimmer als die 
Berliner 48 f. Meglia üb. sie 41. 
Montalembert für sie 80. 205. 

— Kölner an den Erzb. von Köln, 
Antwort des letzleren darauf 43. 

— Berliner an den deutschen Epis- 
kopat gegen die Koblenzer 44 fr. 
Unterscheidet sich nicht wesent- 
lich von der Koblenzer u. Trierer 
48 f.; nicht veröffentlicht 51 flf. 
Meglia sendet sie nach Rom, sein 
Drtheil üb. sie 51 f. Endlich dem 
Erzb. von München für die Fuld. 
Versammig. eingereicht 175. 

— des Klerus an den Papst provoz., 
vom Univers veröflf., von der Ci- 
viUä belobt u. von d. Bischöfen 
dem Papst Oberreicht 223. 268 f. 

Agitation, theologische, für Inf. die 
Majorität der Bischöfe seit 1867 
agitatorisch thätig 5 f.; Antonelli 
greift mittels der Nuntiaturen in 
die Agitation ein und überträgt 
den Jesuiten die Lcitg. derselben 
7 flf. Verursacht ungeheuere Auf- 
regg. 80 f. Die Bischofsmajorität 
tritt durch Dechamps unt. Billigg. 
Pius IX. in die Agitation ein 81 ff. 
111 f. Roskoväny's Pantif, Rom. 
gehört zur Agit, der Majoritäts- 
Bischöfe 90, von Pius IX. belobt 
91. Civiltä greift in die Agitation 
immerfort ein 92—106. Der nie- 
dere franz. Klerus agitatorisch f. 

Friedrich, Gesoh. d. Vatik. Konzils. II. 



Konz., Inf. u. Vollgewalt des Pap- 
stes auch aus Standesinteresse 127. 
Bouix' de Papa empfohlen 130, 
das Maret's diskredit. 131. 137. 
UAvenir cath, als gallikan. von* 
der Parteiagitation ruinirt 135. 
Auf der ganz. Linie verkünd. die 
Jesuiten, P. Bottalla habe Renouf 
siegr. geschlag. 137. Die Bischöfe 
lass. die Partei ruhig agitiren 137. 
A. in England und Irland unter 
GuUen's u. Manning's Leitg. 139 ff. 
Deutsche Ueberstzg. v. B.Plantier*s 
Buch 206. Lorinser, vor dem Konz. 
206. Die Partei hat geg. Janus etc. 
nur Schrader, De unitate Rom. u. 
Phillipps' Kirchenrecht z. empfehl. 
207 f. Dechamps' Brief f. Definit. 
der Inf. zu der neuen. Aufl. seiner 
Schrift 212. Manning's Hirtenbrief 
behandelt ausführl. die Inf. und 
Opportunit. ihrer Definirg. 227— 
265. Döllinger üb. dieselbe 413 f. 
Scheeben sucht die Vorwürfe Döl- 
linger's durch anstandslose Vor- 
würfe z. pariren 415. Die deutsch. 
Jesuit, geg. Döllinger's Erwäggen. 
416. Scheeben, NeueErwäggen.417. 
Dechamps tritt geg. Dupanl. auf 
423 f. 

- populäre (= , Bewegung*, „movi- 
mento**, „mouvement** , „oeuvre** od. 
,Werk des Konzils*), von der 
Kurie selbst eingeleitet u. durch 
Antonelli die Leitg. ders. den Je- 
suit. Übertrag. 7 ff. Vortheil der 
Bildg. einer gross, ultr. Partei; 
bedarf nur der Losg. u. von all. 
Seiten hallt sie wieder 147. Kath. 
Welt bedarf der Vorbereitg., aber 
z. Zweck; sich blind zu unterwerf. 
147 f. Unterschied zw. roman. u. 
28 
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deutsch. Volk; jenes hedarf nur 
eines oeuvre des Ronz. u. ist vor- 
bereit.; dieses müsse im Konz. u. 
durch Definit. der Inf. von den 
roman. Völkern überwält. werden 
147 f. Infallibilitäts-Liga 149. Ge- 
betsapostolat vom b. Herzen Jesu 
des Jesuiten Ramiöre zur Agita- 
tion für Konz. u. Infallib. benutzt 
150 ff. Geistliche Exerzitien der 
Jesuiten für das Konzil benutzt 
152. Civütä sucht lobend u. mah- 
nend die Agit, zu förd. 152. Auf- 
forderg, z. Geldbeiträgeu mit Motti, 
f. Konz. U.Inf, benutzt; die Civütä 
verkünd. ,das süsse Schauspier 
152 ff. Gebet f. das Konz. von der 
CiviUA empfohlen und organisirt ; 
fromme röm. Damen verbreit, ein. 
Aufruf; 5 Priester zu Jerus. gründ. 
ein «Konz. des Gebets und der 
Opfer* 154. Diebelg.u.hollfind.BB. 
ordnen Gebete u. Messen, der von 
Lüttich eine Konferenz üb. Kirche 
u. Konzilien an 155. Ebenso in 
Frankreich; in La Salette eine 
Vereinigung für Gebete und gute 
Werke gegrüud. 155. Aehnlich in 
Italien 155. Osterhirtenbriefe der 
Bischöfe, sollten nach dem Anto- 
nelli 'sehen Zirkular z. Ueberwachg. 
u.' Leitg. des Movimento von den 
Korrespondenten mitgetheilt w. 9, 
wurd. von den Jesuit, in der Ci- 
ptltä besproch. u. belobt; säumige 
Bischöfe gemahnt, vom Konz. z. 
Sprech.; der von Passau getadelt, 
weil er ein unpass. Thema behan- 
delte 157 f. Priesterjubiläum, 50- 
jähriges — des Papstes, zr. Agita- 
tion arrangirt 158—163. Konzils- 
Ablass u. neue Hirtenbriefe über 
das Konz. 163. Die Bischöfe der 
Majorit. für die päpstl. Inf. 163 f. 
Die päpstl. Akad. der unbefleckt. 
Empfängniss arrangirt einen Tribut 
der Gelehrten als , Huldigung der 
Wissenschaft' oder ,des Verstan- 
des" 164. Schluss des Schuljahrs 
vielfach zu Demonstrationen für 
Rom und Konzil benutzt 164 f. 
Auch Verläumdg. u. Verdächtigg. 
der Gegner wird angewend. insbes. 
d. Vorwurf des Freimaurerth. ihn. 
gemacht 165 f. Endlich schliesst 



sich auch Spanien der Partei-Agi- 
tation an 166 f. Meglia sucht die 
Fuldaer Bisch. -Versammlung zur 
Agitation auszunutzen 171 ff. Das 
Parteihaupt Heinrich i. Mainz ent- 
wirft den gemeins. Hirtenbrief 174. 
General versammig d. ultr. Vereine 
in Düsseldorf demonstrirt f. das 
Konz. u. verspricht hn voraus sich 
dess. Beschlüss. zu unterwerf. 203. 
Betäubende Declamationen und 
Schmeicheleien 205. B. Pie v. Poi- 
tiers tritt vor s. gross. Seminar 
u. im ünivers geg. Maret auf 2 14 f. 
B. Plantier ebenfalls im Univers 
geg. Maret 215. Fortsetzg. der 
Agitat.; Abb^ S^gur nimmt nicht 
ohne A. für die Inf. seine in Rom 
missbilligte Schrift J^sua tdwnU 
avec nous zurück 220. Neue Agi- 
tat. f. das ganze Konz.-Progr. 220. 
Provozirg von Adressen des Kle- 
rus an den Papst 223. 268 ff. 
Hirtenbrief des Bisch, v. Mans f. 
Inf. 224. B. Pie benutzt s. Ab- 
schied V. Klerus u. Volk z. De- 
monstrat. für Inf. u. geg. Maret 
u.Montalemberl-Partei224f. Man- 
ning's Inf.-Hirtenbrief, im II. Kap. 
offiziös u. geg. den Fuld. Hirten- 
brief gericht. 227-265. Die BB. 
Vicart u. Delalle geg. liberale u. 
gallikan. Katholiken, sowie Maret 
270; geg. Dupanloup422. Das Mo- 
vimento hat ein zufriedenstellen- 
des Resultat, wie auch Dechamps 
konstatirt423f. Zu welch. Anschau- 
ungen die Agit, die ultram. Massen 
gebracht hatte 425 f., ist ganz in 
den Papstkult od. Heidenth. yex- 
sunken 428 ff. 
Akklamation , nach Antonelli ein 
Widerspruch geg. Natur u. Tra- 
dition der Konzilien 14. Von der 
CiwftAvertheidigt31.100f. L'Ave- 
nir geg. dies. 132 f. Projekte der 

A. glühender als je 138. Die Ak- 
klamationen von Ghalzedon werd. 
sich beim vatik. Konz. wiederhol. 
159. Kard. Bonnechose und B. 
Ginoulhiac v. Grenoble, ebenso 

B. Pie geg. Akklamat. 219. Ben. 
V. Broglie im Corre^pondant da- 
geg. als .reine Phantasie' 221 
Dupanloup dagegen 397. 407. 
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Scheint doch nicht rathsaro, wird 
aber durch die Anordnungen Pius 
IX. u. der Kurie nicht unmögl. 
gemacht 425. Der hl. Stuhl braucht 
ja keine Zeit, um sich eine Mei- 
nung z. bilden 426. 

Antonelli, Kard -Staatssekretflr, ver- 
mittelt den Jesuiten der Civütä 
Konzilskorrespondenzen durch die 
Nuntiaturen, daraus der Cwütä- 
Artikel v. 6. Febr. 1869 7 flf. Be- 
stellt die Jesuiten als Leiter des 
Konzils-Movimento 8. 12; leugnet 
seine Betheilig, u. Kenntniss des 
Ctvtttd-Artikels ; erklärt das Konz. 
hins. des Programms, der Initia- 
tive u. Dauer des Konz. für ab- 
solut; das Cff^d- Programm er- 
klärt das Konz. im voraus fQr 
unnütz; die Akklamat. steht im 
Widerspruch mit Natur u. Wesen 
der Konz. 14. Fragt in Paris an 
weg. Fortdauer der franz. Okku- 
pat., also des Kirchenstaats und 
der Möglichkeit, das Konz. z. halt.; 
beruhigende Antwort 343 f. Miss- 
billigt noch im Nov. gegenfib. d. 
Diplomat, die Taktlosigkeit der 
Cvnltä, verspricht Freiheit der 
Diskussion u. Nichtbeeinträchtig. 
bestehender Rechtsverhältnisse 
347 f. Der klug berechnete Plan 
Ant.'s ist gelung. 355. 

Antonin, der h., v. Florenz, zum In- 
fallibilislen gemacht 93 ff. 

Ave Maria, soll ein. Artikel zuge- 
setzt erhalt. Ein Kanon ik. de la 
Planche tritt dageg. auf 220. 

Ävenir cath. entsteht in Folge des 
CtvO^a-Artikels 20. Sein Gharkter 
131 ff. Durch die Partei um An- 
sehen gebracht 135. 

Baden, Aufruf geg. Konz. u. Infall. 
56 ff. Jörg geg. ihn 62 f. Ver- 
eine z. Anschluss bild. sich 63 f. 

Baumstark, s. Schrift: , Gedanken 
eines Protest, üb. die päpstl. Ein- 
ladung zur Wiedervereinig, mit 
der röm.-kath. Kirche* 20. Erlebte 
12 Auflagen, aber in Oesterreich 
keine Nachfrage danach 91 f. 

Beck, Oberamtsrichter, Verf. des 
badisch. Aufrufes (s. Baden) 63. 

B^l^t, Abb^, Ist Pius IX. unfehlbar? 



Uebersetzung v. Weninger's Buch, 
von Pius IX. belobt u. den oppos. 
Bischöfen empfohl. 384 f. 

Bewegung, Konzils-, s. Agitation, 
populäre. 

Bischöfe, wissen nichts von d. Konz.- 
Planen der Kurie u. können ihre 
beunruhigt. Gläubigen nicht be- 
ruhig. 354 f. Erfahren über das 
Konz. nur von: Gaterini 's Thesen, 
Konvokationsbulle, Konz. • Ablass, 
Kleiderordnung , Benützung des 
röm. Direktoriums, christl. Kunst- 
ausstellung, Empfangs -Kommiss., 
Konzilsaula, Ernennung B. Fess- 
ler's z. Konz. -Sekretär, Konz.-Ste- 
nographen, Ernennung des Konz.- 
Predigers, Errichtung einer Konz.- 
Säule und Grundsteinlegung ders. 
.%6— 365. 366 ff. Stimmung und 
Stellung ders. bei der Ankunft in 
Rom 372 ff Döllinger schreibt 
für sie s. „Erwägungen* u. ver- 
sendet sie an dieselben 410 ff. Be- 
günstigen positiv oder durch Still- 
schweigen den heidnisch. Papst- 
kult und legen damit den Grund 
z. Dräng, nachd. päpstJ.Infall.428ff. 

— die deutschen, schweigen trotz 
aller Aufregung 36. Ihre gebo- 
renen Rathgeber, die deutschen 
Theologen, durch die Partei und 
Jörg diskreditirt; können sich nicht 
mehr auf jene stützen 76. Beun- 
ruhigt durch die allgemeine Auf- 
regung, stehen noch immer zu- 
wartend da 81. Ihre Versamm- 
lung in Fulda 171-204 (s. Fulda, 
Bischofsversammlung). Beginn 
ihrer Oppos. mit d. Schreib, an 
d. Papst aus Fulda 200 ff. Scheuen 
eine Veröffentlichung dieses Schrei- 
bens 201. Der Hirtenbrief Man- 
nin g's, im II. Kap. die Opportu- 
nität betr. offiziell, wahrscheinl. 
eine Antwort auf d. Fuld. Hirten- 
brief 228. Ihre Gründe geg. Op- 
port. schon vor dem Konz. durch 
Manning im Auftrag der Kurie 
widerlegt u. als nichtig bezeichnet 
246*. Der franz. Klerus missver- 
gnügt über sie wegen Forderung 
leichterer Absetzbarkeit d. Pfarrer 
322. Ihre Stimmung u. Stellung 
bei der Ankunft in Rom 374 ff. 
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Ueberlass. nach ihr. Hirtenbrief, 
alles dem h. Geist 376. Lassen 
die Jesuiten schon vor d. Konz. 
Nichtglaub. an die Inf. als Tod- 
sünde bezeichnen 376 f. Pius IX. 
fflrcht. sie nicht, wohl ab. Janus 
383. 

- franz. Oppositions-, schweig, zr. 
Agitation und lesen einstweil, die 
Bogen von Maret's Buch 81. 137. 
Hefele beruhigt die würtemb. Re- 
gierung, d. franz. Episkopat werde 
dem Dogma der Inf. widersprech. 
138. Erscheint aus ihr. Mitte Ma- 
rens Buch 205. Dupanloup geg. 
F. Hyacinthe's Appellation an ein 
ev. künftiges, wahrhaft Okumen. 
217 f. Die Polemik geg. Maret 
scheint ihn. die Augen geöffnet 
z. hab., bringen es nur zu einigen 
Erkl&ningen gegen die Akklamat. 
Konz.218f. Unterstützt durch Herz, 
de Broglie im Correspondant Z^O, 
Von ihrer Regierung verlassen, 
welche nur Scheindiplomatie treibt 
347, u. eine klug gefasste Definit. 
der Inf. im voraus akzept. 346 ff. 
Ihre schwache Haltung gegenüb. 
dem Ultramontanismus 372 f. Du- 
panloup berechnet sie auf 40— 50, 
Darboy u. Bonnechose darunter; 
woll. das Auftreten Dup.^s vor d. 
Konz. verbind., dieser thut es doch 
396—400. Dupanloup's Avertisse- 
ment gegen L. Veuillot 404— 408. 
Maret hat nach Dechamps die De- 
finit. der Inf. nothw. gemacht 424. 

- Majorität derselben, seit 1867 für 
Durchsetzung der Inf. gebildet u. 
agitatorisch thätig 5 f. Ergreift 
durch Erzb. Dechamps das Wort 
81 ff. 111. Roskoviny's Pantif. 
Rom. soll ebenfalls das Drängen 
der Bisch.-Maj. beförd. 89 f. Bouix, 
de Papa, mit Empfehlg. des Bisch, 
von Versailles veröffentlicht 130, 
B. Pie V. Poitiers empfiehlt Hefe- 
le's ultram. Darstellung d. Lehre 
V. den Konz. 134. Güllen u. Man- 
ning mach. Irland und England 
infall. 138 ff. Die span. Bischöfe 
inf., daher zr. Maj. gehörig 143 ff. 
Ein Wunsch des Papstes für sie 
Befehl 201. Dechamps vertheid. 
neuerdings die Definit. der Inf. 212. 



Die BB. Pie u. Plantier tret. geg. 
Maret auf 214 f. Provoziren ihr. 
Klerus zu Adressen a. den Papst 
u. überreich, sie 223. Hirtenbrief 
des Bisch, v. 'Mans für Inf. 224. 
B. Pie benutzt s. Abschied z. einer 
Demonstration für Inf. und geg. 
Maret u. Montalembert-Partei 224 f. 
Neue Kundgebung ders., in Ver- 
bindung mit der Kurie, in Hirten- 
.brief Manning's 227-265. Ihr 
, wahrer Grund* für Definit. der 
Inf. 259 ff. Bereits im Okt. be- 
rechnet und als erdrückend be- 
zeichnet 355. Die Führer zuerst, 
schon seit Ende Okt. u. Anfang 
Nov. in Rom 378. Werden ganz 
anders als die Oppos. - Bischöfe 
empfangen 381. Missbilligung des 
Auftretens Dechamps' und Man- 
ning's durch Dupanloup 397. Maret 
in s. Defense gegen dieselbe 408. 
Leidenschaftliche Erregung gegen 
DupanIoup422. Pflegend. Papstkult 
und begünst. das Zurücksinken in*s 
Heidenth., das z. Abschluss die 
Inf. braucht 429 f. 

— Minorität ders., schon im Okt. 
1869 auf 100 Stimmen in Rom 
berechnet 355. Sammelt sich all- 
mälig in Rom; erste Aeusserun- 
gen derselb. 380 f. Kalter Empfang 
ders. u. weitere Behandlung 381 f. 
Rom. Versuch, sie z. spreng. 382. 
Pius IX. empfiehlt ihn. Bel^Vs 
Schrift: Ist Pius IX. unfehlbar 
384 f. Dupanloup tritt auf 396 ff. 
^ÜKreVsD^enseiOS. Hat nach De- 
champs die Definit. der Inf. pro- 
voz. 424. Ihr Loos schon vor dem 
Konz. entschied.; fragt sich nur, 
wie sie behandeln 425. Verste- 
hen den von Dupanl. in s. Aver- 
tissement gegeisselten Papstkult 
nicht, sehen nicht, dass dieser, 
ein neues Heidenth., die Haupt- 
grundlage der Infall. ist 428. 

Bisroarck, norddeutsch. Bundeskanz- 
ler, macht Frankreich f. das Konz. 
verantwortlich 345. 

Bonnechose, Kard., thut in Rom geg. 
die allgem. Aufregg. Schritte 81. 
Erklärt sich geg. Akklamat. 219 
Kard. Pitra soll ihn im Auftrag 
des Papstes für Beeinflussg. des 
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franz. Episkopats gewinnen^ um- 
sonst 3812. 
Bossuet, GcUUa arthodaoDa 109. 135. 
Exposition de la doctrine cath. von 
Rom approb , hat nichts von Infall. 
178. 2S4. 399. Verkleinerg. dess. 
durch H^aume^s Vie de bossuet. 
B. Pie belobt diesen dafflr, ob- 
wohl er noch nicht genug geleist 

383 f. Pius IX. behaupt. in einem 
Belobgsschreiberi an Abb^ B^)4t, 
B. habe zuerst die wahre Lehre 
vorgetrag., sie aber aus Schmei* 
chelei fQr die Staatsgewalt ver]a.<^s. 

384 ff. 

Bottalla, engl. Jesuit, hat nach den 
Jesuiten Renouf siegreich geschla- 
gen 98. 109. 137. 

Bouix, de Papa, unwissensch. Cha- 
rakter des Buchs, auch von ultr. 
Seite eingestanden, aber doch als 
Hauptwerk über Primat etc. be- 
zeichnet 130 f. Die Anwesenheit 
u. der Tod des h. Petrus in Rom 
kann nach ihm wissenschaftlich 
nicht bewies, w. 233. DOllinger 
üb. ihn 414. 

Brentano, Prof. in Würzburg, seine 
Schrift: Einige Bemerkgen etc, 
Ton Ketteier der Fuld. Bisch .-Ver- 
sammlung vorgelegt; ihr Inhalt 
175—184. Dieselbe von B. Dupan- 
loup in s. lettre au clerg^ theil- 
weise übersetzt 176. 402. 

Brevier, z. revidiren u. reinigen von 
s. zahlreich. Fabeln 303. 

Broglie, Duc de, schreibt im Cor- 
respondent einen Art. le Goncile 
geg. Akklamat. u. Infall. 222. B. Pie 
demonstrirt bei s. Abschied Off. 
dageg. 225. ünivers dageg. 225 f. 



€ardoni, Erzb. u. Mitglied der dogm. 
Kommiss., in s. Gutacht üb. die 
Inf. bespricht die Schwierigkeiten 
bei der Ausübung der Inf.; gibt 
keine, wenn der Papst frei dabei 
war; wer ab. entscheidet darüber? 
234. Sein für die dogm. Kommiss. 
abgefasstes Gutachten üb. die Inf. 
bezeichnet die jetzige Zeit als die 
opportunste für eine Def. d. Inf. 
266. 

Ghigi, Nuntius i. Paris, vermittelt 



nach Anweisung Antone11i*s ultra- 
m ontaneKonzUs-Kor respondenzen , 
darunter den Ci9i7M-Artikel v. 6. 
Febr. 1869 10 ff. 

Chrisman, Regula fidei, auf den In- 
dex gesetzt, weil antiinf. 101 f. 

CiinUä cattolica, Artikel v. 6. Febr. 
1869: seine Entstehung und sein 
offizieller Charakter 7 ff., enthält 
das Konzil -Programm 12 f. Die 
Bedeutung u. ihre Kenntniss des 
Artikels von Antonelli u. Pius IX. 
geleugnet, mit Freiheit der Presse 
entschuldigt 14; Aufnahme des- 
selben 16 f., gibt der Konz -Lite- 
ratur eine Wendung u. ein be- 
stimmtes Ziel 19. DölUnger tritt 
in der Augsb. Allg. Zeitg geg. ihn 
auf 21 ff. Der Mainzer „Katholik" 
tadelt den Civiltä'Ariikel; die an- 
dern ultr. Zeitschriften schweigen 
29 f. Die Civütä erklärt im April 
den Febr.-Artikel für eine bedeu- 
tungsl. Korrespondenz aus Frank- 
reich, vertheidigt aber den Inhalt 
u. greift zr. Verläumdg. der deutsch. 
Theologie 30 ff. Walter zu der 
deutsch, theol. Schule gerechnet 
33 f. B. Ketteier spricht sich geg. 
das Civt^M- Programm aus 85 f. 
Koblenzer u. Kölner Laienadresse 
dagegen 36 ff. 43. Empfiehlt neben 
gelind. Tadel Weninger's Schrift 
85. Wie sie das Movimento leitet 
u. belebt 92—106. Vertheid. bei 
jed. Gelegenheit die Inf. 93 : macht 
den hl. Antonin v. Florenz zum 
Infallibilisten 93 ff. Mit Unrecht 
leugne der griech. Patriarch die 
päpstl. Unfehlbarkeit 96. Em- 
pfehlg. der Schrift Manning's üb. 
d. Zentenarium u. Bouix' de Papa 
96 f. Die Superioritfit der Konzil, 
eine neue Theorie 97. Revue eath. 
V. Löwen u. Weninger gerühmt 
98. Renouf üb. Honorius siegreich 
V. P. Botulla widerlegt 98. Die 
belg. Katholiken, B. Fessler u. B. 
Ketteier wünschen die Inf. 99. 
Dechamps' Schrift im voraus an- 
gekündigt 99 f. Analysirung de 
Luca^s Svüuppo dd dogma eatt, 
mit Empfehlg. der Inf. u. der Ak- 
klamation 100 f. Chrisman's Re- 
gtda fidei auf den Index gesetzt 
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101 f. Oriental. Schisma in dem 
Unglauben an die päpstl. Inf. be^ 
gründ. 102. ,Im Konz. werde eine 
Regel des Glaubens (= Infallibi- 
lität) vorbereitet." 103. Rühmt 
Plantler 's Schrift mit ihr. Ver- 
theidigg. des Febr .-Programms an; 
ebenso dieDechamps'; die ital. u. 
franz. Pastoralschreiben stimmen 
mit ihn. aberein 103 f. Verläumdg. 
d. deutsch. Theologie 105 f. Jörg's 
Artikel übersetzt 105. Tritt geg. 
VAvenir cath. auf 135. Belobt 
den neu. Tribut des h. Petrus des 
Gebetsapostolats v. h. Herz Jesu 
151. Ford. z. Geldbeiträgen mit 
Hotti f. Inf. auf 153 f. Organisirg. 
des GebeU f. d. Konz. 154 ff. Be- 
sprechg. der Osterhirtenbriefe, wie 
es dem Movimento entsprach 157 f. 
Das 50jährige Priester Jubiläum des 
Papstes nach ihr ein besonderes 
Mittel der Vorbereitg. auf d. Konz. 
158-163. Ueb. d. Fuld. Hirten- 
brief S04. Belobt die Agitation 
für kOrp. Himmelfahrt Mariae 222. 
Belobt die Provozirg. von Adres- 
sen des Klerus an den Papst 2!23. 
Theilt fortwährend die Abwehr- 
artikel der Partei u. ihrer Presse 
mit u. lobt sie, als ob der Gegner 
immer der Geschlagene 225. 226. 
228. Antonelli u. Pius IX. miss- 
billig, noch im Nov. den Febr.- 
Art. 347. Weisst Pius IX. schon 
vor dem Konz. an, wie er eine 
Opposition brech. müsse 370. 

Gullen, Erzb. von Dublin, macht die 
irische Kirche inf. 139. 

Gurci, bearbeit. die geistl. Exerzitien 
der Jes. für d. Konz. 152; wie 
man eine öff. Meing. in der röm. 
Kirche schafft 56. 

Darboy, Erzb v. Paris, ind. P. Hya- 
zintbe-Aff'aire u. üb. die Partei 
215ff. Hirtenbrief üb. das Konz., 
sucht zu beruhig., macht kein. Ein- 
druck 270. Ihm wird umsonst ein 
Kard.-Hut angebot, um ihn ge- 
fügig z. machen 380. 

David, Bisch, von S. Brieux, tritt 
geg. die «gute" Presse u. Inf. auf 
213. 

Dechamps, Erzb. v. Mecheln, kündigt 



in UifrfaiUib. et U Cancüe ginh'. 
die Infall. als Gegenstand d. Konz. 
an 81 ff. Von Pius IX. belobt 83. 
11t f. KriUk seiner Schrift 112— 
126. Brief f. Definit. der Inf. zu 
d. neu. Aufl. sr. Schrift 212. Von 
Dupanloup getadelt 397. Döllinger 
üb. ihn 414. Gegen Dupanloup, 
der hinter der Zeit zurück sei, 
ind. er noch geg. die Opportuntt. 
plaidire 423 f. 

Definition in Glaubenssachen oppor^ 
tun. wenn kein Wagestück 229. 
231 ; kann durch eine Adresse der 
Bischöfe, wenn sie mit d. Gedatik. 
d. Papstes übereinstimmt, gescbeh., 
so hinsichtl. der kath. Lehre von 
der Nothwendigkeit des Kirchen- 
staats 394 f. 

Dinkel, Bisch, v. Augsburg: d.meisL 
Bischöfe in Fulda das Wort gegeb., 
geg. Vorlage der Inf. zu protest 
u. das Konz. zu verlass. 192 f. 

Döllinger, seine März -Artikel in d. 
Augsb. Allg. Ztg. geg. d. CivOtä- 
Artikel 21 f., prophezeien die Wir- 
kung des Konzils 22 f. Wecken 
die deutschen Theologen 23 f. Len- 
ken die allgem. Aufmerksamkeit 
auf das Konzil u. bringen die Partei 
in Bestürzg. ; Nunt. Meglia darüber 
28 ff. 35. Die Jesuiten in Mar.- 
Laach. Stimm, dagegen, nur Be- 
schimpfg. des Verf., des Schild- 
knappen der Loge 52 ff. Ganz so 
Scheeben geg. sie ; Döllinger weiss 
nach ihm nicht so viel als ein 
Lateinschüler 54 ff. Von Jörg be- 
schimpft 67 ff. 74 ff. Dupanloup 
wendet sich an ihn 81. Lässt den 
„Janus** erscheinen 86 ff. lieber 
den Charakter der Theologie nach 
Defin.d.lnf.240. Kard.Schwarzen- 
berg will ihn zur Reise nach Rom 
bestimm. 377. Dupanloup bei ihm 
u. Lord Acton in Herrnsheim bd 
Worms 396. Seine- Erwägungen 
410—415. Scheeben nennt ihn 
dafür «wahnsinnig" 415. Man 
(auch die Bischöfe) weiss mit den 
, Erwägungen " , weil zu summarisch 
u. ohne Belege, nicht viel anzu- 
fangen 4 1 5 f. Die deutsch. Jesuiten 
geg. die Erwägungen 416. Schee- 
ben's «Neue Erwägungen * vernicht 
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nat. Döllinger 417. Frohschammer 
geg. d. , Er wägungen* von den 
deutsch. Jesuiten angeruf. 417. 

Dogmen, neue, sollen auf dem Konzil 
gemacht werden, u. Meglia fragt 
die Romanisten, welche sie wollen 
9. 13. 175. Was das bedeutet 
176 f. In Deutschi, kein Verlang, 
danach, nicht einmal bei den 
, Guten • 292 f. Die Kurie verur- 
sacht erst heillose Verwirrung, 
um zu ihn. zu gelangen 355. Du- 
panloup tritt den Wfl neben nach 
neu. Dogm. entgeg. 396 fr. 

Dominikaner-Orden, Aufhebung dess. 
verlangt 302. 

Dnpanloup, Bisch, v. Orleans, wendet 
sich in der allgem. Aufregung an 
Döllinger 81. 137. Gegen P. Hy- 
acinthe für das Konz. 217 f. Die 
Polemik geg. Maret scheint ihm 
die Augen geöffnet z. hab. 218 f. 
Montalembert üb. seine Stellung 
zu den Ultram., nennt s. Schrift 
üb. d. Sy Ilabus «ein Meisterstück 
eloquenten Versteckenspiels ** 373. 
Hat in Rom beunruhigt, da er 
auch f. seine Gesinnungsgenoss. 
ein. Salon öffnen will 350. Bei 
Döllinger u. Lord Acton in Herrns- 
heim bei V7orms; tritt in seiner 
lettre au dergi vor Eröffnung des 
Konz. geg. die Inf., die Bischofs- 
Majorit&t u. die Partei mit ihr. 
Presse auf 396 ff. ; benutzt dabei 
Brentano's Schrift: Einige Bemer- 
kungen etc. 176. 402. Hat von 
d. Schreib, der Mehrzahl der Fuld. 
Bischöfe an den Papst Kenntniss 
398. Nimmt Pius IX. in Schutz 
400. Aufnahme und Bedeutung 
seiner lettre 402 ff. Sein Aver- 
tissement geg. L. Veuillot 404— 
408. Leidenschafll. Auftreten in- 
fallibil. Bischöfe geg. ihn 422. 
Massenangriff der Partei-Literaten 
auf ihn 422. Stimmung in Rom 
üb. ihn; Pius IX. lä.sst ihn nicht 
fall. 423 f. Dechamps gegen ihn: 
D. sei hinter der Zeit zurück, von 
Opportunit. nicht mehr die Rede 
423 f. Versteht selbst die Tragweite 
senies Kampfes geg. d. Papstkult 
nicht, dass darin das Drftng. nach 
Inf. ruht 428. 



Einigkeit der Hirten u. Schafe soll 
nach Manning u. Kurie durch De- 
finit. der Inf. erreicht w. 239 f. 
Wird erlangt werden 243 f. Um 
ihretwillen dürf. auch nach den 
BB. Place u. Hefele grosse Opfer 
gebracht, auch die Lüge einer 
päpstl. Inf. als Wahrheit hinge- 
nommen w. 244. Auch Cardoni 
siebt E. als Frucht der Defin. der 
Inf. au 268. 

Emanzipation, engl. Katholiken-, auf 
Grund der Abschwörg. der päpstl. 
Inf. erlangt 139. Gleichwohl wird 
Engld. und Irld. inf. 139. Nach 
Newmann bindet den Kath. kein 
Versprech., wenn Rom an ihm 
nicht betheil. 139 f. 

Empfängniss , unbefleckte Mariae, 
nach den Jesuiten eine Usurpation 
Pius IX., setzt die Kurie, resp. 
dirigirende Konz. -Kommission in 
Verlegenheit; ist nach dieser im 
Widerspruch mit d. Jesuit, nach 
gallikan. Grundsätzen zu Stande 
gekommen. Ob sie in das von 
den Bischof, beim Konz. abzu- 
legende Glaubensbekenntniss auf- 
genomm. w. könne oder dürfe? 
229 ff. ; darf nach dies. Kommiss. 
nicht in's Glaubensbekenntniss auf- 
genomm. w., um nicht die Defin. 
derinf. zu erschleich. 230 f. Gerade 
diese Usurpation macht nach Man- 
ning u. dogmat. Kommiss. die 
Definit. der Inf. nothw. 257. 261. 
Bei ihr. Definit. verlangt, nach 
Cardoni die Bischöfe ausdrückl., 
dass ihrer Mitwirkg. in der Bulle 
nicht erwähnt werde 267. Maria 
muss z. Dank dafür von ihr. Sohne 
die Unfehlbar-Erklärung Pius IX. 
erlang 426. 

Exerzitien, geistl., der Jesuiten, agi- 
tator. für d. Konz. ausgebeut. 152. 



Fastendisziplin, neu z. ordnen 303. 
319. 

Fessler, Bisch, v. St. Polten, seine 
Schrift von der Civiltä, um sie 
dem Programm anzupassen, ver- 
vollständigt 99. Beruhigt den üb. 
den Fuld. Hirtenbrief verstimmten 
Papst 202. Z. Konz.-Sekretär er* 
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nannt, einberuf., s. Th&tigkeit in 
Rom vor d. Konz. 364 f. 

Florenz, Dekret des Konz. v., üb. 
Primat, soll nach der Kurie und 
Hanning die Inf. enthalt 232, 
wurde nicht allgem. als Okum. 
anerkannt 209. 242; ist der erste 
Aussprach über die Nachfolger- 
schart Petri durch d. röm. BischAfe, 
über welche die ultr. Theologen 
schwankend geword. 232 f. Das 
Flor. Konzil kein Okum. 253; 
bricht mit der mitteltalterl. Pri- 
matstheorie 255. 

Förster, Fürstbisch, v. Breslau, be- 
kannte sich im Köln. Provinz .- 
Konz. u. in ein. Schreiben (1868) 
an Pius IX. schon zr. Inf. 189. 374. 

Franz Joseph, Kais. v. Oesterreich, 
in den Allianz -Verhandigen mit 
König Viktor Em. u. Kais. Napo- 
leon bereit den Kirchenstaat preis- 
zugeben, somit d. Zustandekomm, 
des Konz. zu verhindern 339 ff. 

Freimaurerthum , in der deutschen 
theol. Schule nach der Civiliä ver- 
treten 32 f. 165. Döllinger gehört als 
Verf. der Mftrz-Art. zu d. Schild- 
knappen der Loge 53. Ist an 
allem Unheil der Kirche schuld 
u. erhebt sich auch geg. d. Kon- 
zil. F. Hohenlohe Wortführer der 
Logen; diese wollen mittels des 
Florent. Kabinets in Deutschland 
ein. Kreuzzug gegen das Konzil 
organi& ; die Augsb. Allg. Zeitg. 
ihr Werkzeug; F. Hohenlohe ver- 
langt desweg. in Verbindg. mit 
d. Florent. Kabinet Zurückziehg. 
der franz. Trupp, aus d. Kirchen- 
staat 165 f., Unwahrheit dies. Be- 
hauptg 350 ff. 

Frohschammer, Prof. in München, 
tritt geg. Janus auf u. leistet der 
Partei Dienste, w. bereitwilligst 
auch in Rom, anerkannt w. 2 10 f. 
Von den deutsch. Jesuiten gegen 
Döllinger 's Erw&ggen. angerufen 
417. 

Fürsten (s. Ludwig, König v. Baiern 
u. Wilhelm, König v. Preussen) 
Hab. sich beim Priesterjubilfium 
Pius IX. zr. Zufriedenheit der Par- 
tei betrag.; zugl. hat dabei die 



Partei ihre Macht an ihn. erprobt 
160. Anglikaner woll. den Papst 
z. Oberst. Schiedsrichter zwischen 
d. Fürsten machen u. jener soll 
mit diesen wie mit den Feniem 
verfahren 332.^ Auch sie sollen 
das Opfer des Verstandes bring. 
333. Die von Oesterreich, Italien 
und Frankreich verhandeln geheim 
üb. eine Allianz; erstere verlang. 
Aufhebg. der franz. Okkupat des 
Kirchenstaates u. geßhrd. dadurch 
das Konzil 339—346. Pius IX. 
will von quetii sovrani nichts wiss. 
385. 
Fulda, Bischofsversammlung in — , 
171—204. Die Bischöfe mit Aus- 
nahme der Germaniker gehört, der 
alt. theol. Schule Deutschlands an. 
Spannung auf die Thätigkeit der 
Versammig. 171. Meglia sucht sie 
zu leiten: soll einen Hirtenbrief 
üb. die Lehre von den. Konzil, u. 
die Pflicht der Unterwerfung der 
Gläubigen unter ihre Entscbeidg., 
ohne von Inf. zu Sprech , erlass. 
172. Will einen Auftrag d. Papstes, 
der seine reservirte Stellung be- 
wahrt; ab. Antonelli billigt den 
Vorschlag. Spricht mit Erzbisch. 
Sehen* v. München darüber und 
gewinnt ihn dafür 172 f. Anto- 
nelli lobt Meglia und Scberr 173. 
Die Zweckmässigkeit eines Hirten- 
briefs leicht einsehbar: der Erzb. 
von Köln auf seiner Reise nach 
F. vom Volk insult., auch fast alle 
and. Bischöfe konstat. die schlechte 
Gesinnung des Volks; Beunruhi- 
gung der höchsten Kreise; der 
König von Preussen lädt d. Bisch. 
V. Fulda zur Tafel u. warnt vor 
Uebergriffen des Konz. 174. Die 
Ausführung des gemeins. Hirten- 
briefs schwierig : die Bischöfe hins. 
der Inf. uneins ; selbst die deutsch. 
Romanisten wollen nach Meglia 
nichts von ihr hören; die wider- 
sprechenden Gutachten der Mün- 
chener u. Würzburger theol. Fa- 
kultäten; 16t% schickte die Ber- 
liner Adresse ein; die Desideria 
Kard. Schwarzenberg's mit Ab- 
mahnung von der Inf. lieg, vor: 
Ketteier selbst brachte Brentano's 
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Schrift geg. Inf. mit 175. Inhalt 
dies. Schrift 176—184. Protokoll 
flb. die Verhandlungen der Bisch, 
fiber Inf. 184; die Mehrzahl der 
Bischöfe find, eine Definit. der 
Inf. für inopportun, begreiflich, 
da eine Anzahl ders. sich durch 
frühere Akte gebund. hatte; legen 
ihre Gründe in ein. Schreiben an 
d. Papst dar; beschliessen einen 
gemeinsam. Hirtenbrief 184—190. 
Reibungen zwisch. den Bischöfen, 
Spaltung in ihr. theol. Anschau- 
ungen; was in den Entwurf des 
Hirtenbriefes eingefügt wurde 190 f. 
B. Dinkel: man habe sich zum 
grösst. Theil Wort gegeb. geg. eine 
Vorlage der Inf. zu protest. und 
das Konz. zu verlass. 19^2 f. Durch 
den gemeins. Hirtenbrief spricht 
die Partei, Inhalt desselb. 193— 
198. Ist ein diplomatisch abge- 
fasstes Aktenstück 198. Meglia 
unzufrieden wegen Verhandlung 
über die Inf. u. Behauptung der 
Inopportunit. der Definit. ders. 198. 
Um so zufriedener mit dem ge- 
meins. Hirtenbrief 199; in Rom 
verstimmt auch dieser, da das 
Schreiben an d. Papst als Kom- 
mentar dazu betracht. 200 ff. Dieses 
Schreiben in Rom verloren, von 
Cecconi nicht mitgetheilt 200 f. 
Die liberalen Blätter lob. den ge- 
meins. Hirtenbrief; er erscheint 
deshalb in Rom um so verdäch- 
tiger; Kessler beruhigt den Papst 
darüber u. die Partei macht gutes 
Gesicht dazu; was man wirklich 
davon hielt, sagt Kard. di Pietro 
202 f. Wie in Heinrich die Partei 
durch die Bischöfe spricht, so 
spricht die Partei selbst auf ihr. 
Generalversammlg. in Düsseldorf; 
beide Kundgebungen nach dem 
Mainzer , Katholik** auch iden- 
tisch 203; jetzt auch die ultram. 
Zeitschriften des Lobes über ihn 
voll 203, nicht so die Civütä 204. 
Erzb. Scherr sendet den Hirten- 
brief an d König v. Baiern, dessen 
Antwort 203 f. Manning's Hirten- 
brief, worin II. Kap. aus der dogm. 
Vorbereitgs. - Kommiss. , geg. ihn 
gericht. 228. Der franz. Klerus 



missvergnügt über sie weg. An- 
näherung an die franz. Einrich- 
tung def Absetzbarkeit d. Pfarrer 
ad nutum 322. Die franz. Minorit.- 
Bischöfe durch d. Fuldaer Hirten- 
brief ermuthigt 396. 



Gallikanismus besteht zu Recht u. 
ist nach der dirigirenden Konz.- 
Kommiss. noch bei der Definit. 
der unbefleckt. Empfängniss be- 
rücks. 230 f. Das allgem. Bekennt- 
niss der abendländ. Christenheit, 
die Deklarat. v. 1682 sucht es nur 
zu formulir. 256. 

Gebetsapostolat vom h. Herzen Jesu 
des Jes. Ramthre für Konz. und 
Inf. agitatorisch benützt 150 t. 

Grebetsorganisationen f. d. Konz. 155. 

Geldbeitrfige f. d. Konz., durch die 
beigefügten Motti ein Agitations- 
mittel f. Inf. 152 ff. 224. Dupan- 
loup über die Motti 407. Wer 
nicht nach Rom zur EröfTng. des 
Konz. konnte, drückte s. glühendes 
Verlang, nach d. Inf. durch Geld- 
beiträge mit Motto aus 427. 

Gesandte, am röm. Hofe, können 
durchaus üb. das Konz. nichts er- 
fahren, zumal seit dieses als in- 
terne K.-Angelegenheit erklärt ist 
353. 388. Reine Nullen hins. des 
Konz., ab. auch unfähige Männer 
388. Charakteristik ders.: 
Banneville. franz. Ges., 388 f. 
Trauttmannsdorff, öster. G., 389. 
Arnim, norddeutsch. Bundes-Ges., 

389 tr. 
Capnist, russ. Agent, 391 f. 
Lavradio, portug. Ges., 392. 
Sigmund, bai. G., abberuf., 392 f. 
Tauffkirchen, bai. Ges., 393 f. 

Geschichte, ihreSchwierigkeiten sollen 
nach der Kurie und Manning durch 
Definit. der Inf. gehoben w. 239. 
Muss nach Manning auf ihre eig. 
Sphäre durch das Konzil einge- 
schränkt w. 265. Meglia üb. die 
Pflege d. Kirchengesch. in Deutsch- 
land 292. 

Ginoulhiac, Bisch, v. Grenoble, geg. 
Akklamation; seine Schrift über 
die Konzil. 219. 

Ginzel, Domkapitul. u. Prof. in Leit- 
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meriz, Reform der röm. Kirche i. \ 
Haupt u. Glied. Bestürzung der 
Partei darOb.; die Vorzüge auch 
V. liier. Handweis, anerkannt, ab. 
von diesem der Verf. zu ein. Protest. I 
gestempelt 206 f. S. Reformvor- 
schläge 296-305. 

Glaubensregel, neue (= Infallibilität) 
nach der CiviUä im Konz. vor- 
bereit. 103. Ebenso Dechamps 103. 
Was dies theologisch bedeutet 179. 

Günther, Priester u. Philosoph in 
V7ien, Revision seiner Verurtheilg. 
durch Index-Kongreg, u Pius IX. 
von Mayer verlangt 305 ff. 

Handweiser, literar., zum Jesuiten- 
Organ herabgesunken 78, üb. Ru- 
dis 78 f. Empfiehlt Weninger 85. 
Bestürzg üb. Janus 88 f. , ebenso üb. 
Ginzel, Reform etc., macht G. zu 
ein. Protest. 206 f. Empfiehlt geg. 
Janus etc. Schrader de unit. Rom. 
u. Phillips Kirchenrecht 207 f. 

Hefele, ernannter Bisch, v. Rotten- 
burg, ober flächl . u. unwissenschaftl . 
Behandig. der Lehre von d. Kon- 
zilien in s. Konz. - Gesch. , von 
Avenir cath. darüber angegriffen., 
von den Jesuiten in Paris vertheid. 
u. zu Gunsten des Ultramontanis- 
mus ausgebeutet 131. 133 f. Hefele 
zum Lohn für diese Darstellg. der 
Lehre von d. Konz. zum Bischof 
gemacht 134. Beruhigt April 1869 
die würtemb. Regierg., der franz. 
Episkop. sei geg. Inf. 138. Auf der 
Fuldaer Bischof- Versamm lg. 184. 
190 f. Um der Einheit d. Kirche 
will, darf die Lüge der Inf. als 
Wahrheit hingenomm. w. 244. 

Himmelfahrt, kOrp.-Mariae, imKonz.- 
Programm von dem zweiten Pa- 
riser Korrespondenten nicht ver- 
langt 13. Schritten für dies. 221 f. 

Hirtenbriefe d. Bischöfe, v. AntonelU 
als Gegenstand der bestellt. Kor- 
respondenzen u. Agitationsmittel 
f. das Konz. bezeichnet 9, werden 
von der Civütä entsprechend ver- 
werthet 157 f. Neue Hirtenbriefe 
f. das Priester Jubiläum d. Papstes, 
dieses in Zusammenhg. mit dem 
Konz. gebracht 159. Wiederholt 
Hirtenbriefe bei Verkündigg. des 



Konz. -Ablasses üb. Konz. u. Inf. 
163 f. Hirtenbriefe der spanisch. 
Bischöfe f. d. Konz. 167, ihr Cha- 
rakter 141?. Fuldaer Hirtenbrief: 
seine Entstehg. 172 ff. 190. 191. 
193; Inhalt desselben 193—198; 
beruh, u. beseitigt Janus keines- 
wegs 205. Infall. Hirtenbriefe d. 
französ. Bischof, z. Konz.-Ablass 
212. B. David tritt geg. ,gute* 
Presse u. Inf. auf 213. Manning^s 
Hirtenbrief f. Infall., im II. Kap. 
offiziös 227-265. Darboy's be- 
ruhigender Hirtenbrief macht kein. 
Eindruck 270. Der BB. Vicarl v. 
Laval und Delalle v. Rodez 270. 
Scherr's u. Ketteler's bei der Ab- 
reise nach Rom, überlass. Alles 
dem h. Geist 375 f. 

Hofstätter, Bischof von Passau, von 
den Jesuit, der CiviUä masslos weg. 
sein. Fastenhirtenbriefs beschimpft 
157 f. • 

Hohenlohe, Fürst u. bai. Hinister, 
s. Zirkular-Depesche v. 9. April 
1869 35. 44. 49 f. Seine 5 Thesen 
65. Von Jörg beschimpft 66 ff. 74. 
Der Wortführer der Logen, bean- 
tragt als solcher zugL mit dem 
Florent. Kabinet Zurückziebg. der 
franz. Trupp, aus d. Kirchenstaat 
165 f.; von Meglia darüb. inter- 
pellirt; Unwahrheit der Behaup- 
tung; von Manning gleichwohl 
festgehalten 350 ff. 

Hyacinthei P. — , Loyson, appellirt. 
geg. die Partei an 's Konz., ev. an 
ein künftiges, wahrhaft ökumen. 
215 ff., tritt aus seinem Orden, 
Dupanloup geg. ihn 217 f. 

Jacques, Redemptorist, Pape et det 
Coneiles, ou Doetrine camplke de 
S. Alphonse de Liffuari; vom Papst 
belobt 384. 

Jansenismus, der Sündenbock für 
den kirchl Verfall der franz. Kirche 
in der Gegenwart, muss durch 
Liguori*schen Laxismus und die 
Definit. der Inf. ausgerott w. 126 ff. 
317 ff. 

Janus 86 ff.; sein Erscheinen einEr- 
eigniss, der Eindruck desselben 
im Liter. Handw. fixirt 88 f. Durch 
den Fuld. Hirtenbrief nicht abge- 
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than 905. Lit. Handw. empfiehlt 
geg. ihn Schrader de unit. Rom, 
u. Phillips' Kirchenrecht 207 f. 
Scheeben tritt im «Katholik* geg. 
ihn auf; leere Deklamationen u. 
Rekriminationen ; befried. auch 
liter. Handweis, nicht ^208. Die 
deutsch. Jesuiten geg. ihn 208. 209. 
Frohschamer geg. ihn, unterstützt 
dadurch die Partei 210 f. Pius IX. 
fürchtet nicht den deutsch. Epis- 
kopat, wohl ab. J.; J. kommt auf 
d. Index 383. 
Jesuiten haben in Allem ihre lei- 
tende Hand, verlangen von Anto- 
nelli^ vermittels der Nuntiaturen 
Konzilskorrespondenzen, Antonel- 
Ii*s Zirkular an die Nuntien, aus 
den Pariser Korrespondenzen ent- 
steht der Artikel v. 6. Febr. 1869 
in der Civütä 7 ff. Durch Anto- 
nelli beauftragt, das Konzils-Mo- 
vimento zu leiten und beleben 8. 
12 f. Beloben die ultram. Presse 
11. Erhalten die Depeschen der 
Nuntien 13. Die deutsch. J. geg. 
Döllinger's Artikel in Mar.-Laacher 
Stimmen, voll Beschimpfung des 
Verf. 52 ff. P. Weninger : Die Un- 
fehlbarkeit des Papstes 84 ff., von 
den deutsch, u. röm. J. empfohl. 
85 f. CiviUä leitet dasMovimento 
immer mehr auf die Inf. hin 92— 
106. Civi'Uä u. Etudes rdig, tret. 
geg. VAvenir eath. auf 135.; Et, 
rd. geg. Roziöre^s Einleitung z. 
liber diurtms 137. Verkünd. über- 
all, P. Bottalla habe Renouf sieg- 
reich geschlagen 137. Die engl. 
Jesuit von den engl. Infall. als 
nicht orthodox genug bezeichnet 
141. Ihre Betheiligg. an der po- 
pulären Agitation (s. Agit., popul.). 
Der Jes. Lamezan übers. B. Plan- 
tier*8 Buch z. Vertheidigung des 
Jesuit. Konz.-Programms in 's Deut- 
sche 206. Die deutsch. Jesuiten 
gegenüb. Janus 208 ff. Nach ihnen 
die Definit. d. unbefleckt. EmpfUng- 
niss eine Usurpation; die diri- 
girende Konz.-Komm. widerspricht 
ihn. und bezeichnet sie als nach 
gallikan. Grundsätzen zu Stande 
gekomm. 229 ff. Aufhebg. ders. 
▼erlangt 296. 302. Wollen vom 



Konz. Errichtg. eines griech. Zweigs 
ihrer Gesellschaft erlangen 334 f. 
P. Rive in Köln predigt die Inf., 
Nichtglaube an dies, sei Todsünde 
376 f. Pflichten Meglia bei. durch 
Revolution müsse die Kirche sieg. 
387. Nach ihnen definirten die 
Bischöfe in ihren Adressen die 
Nothwendigkeit des K.-Staats als 
kath. Lehre 394 f. Dupanloup 
will ihr. Einfluss in Rom brech. 
396. Die deutsch, geg. DöUinger 
416. 

Jesuiten-Orden, Aufhebung desselb. 
verlangt 296. 302. Errichtung 
eines griech. Zweigs desselb. in 
Aussicht genomm. 334 f. 

Index Uhrorum prohibitaruvn, Um- 
gestaltung des Verfahrens von der 
Kohl. Laienadresse verlangt 41. 
Jörg in s. Besprechg. der Adresse 
übergeht dies. Punkt, stimmt also 
zu 73. 288. Aufhebg. dess. ver- 
langt 289. 294. 315. Reform auch 
von d. Antonelli-Korrespondenzen 
als nothw. angedeut. 324 u. von 
P. Capecelatro 326. 

InfallibilitSt, nach Pius IX. ihre De- 
finition das Heilmittel aller Uebel 
in Gesellschaft u. Kirche, daher 
ihre Definition der Hauptzweck 
des Konz. 4 f.; von den Jesuiten 
u. Antonelli als z. Konz.-Programm 
gehörig proklamirt 12 f.; seit 1867 
die Majorität der Bischöfe zu einer 
Partei der Agitation fQr I. orga- 
nisirt 5 f. Döllinger geg. sie in 
d. Augsb. Allg. Zeitg. 21 ff. Die 
deutsch. Theologen erinnern sich 
der Tradition der deutsch. Theo- 
logie; Michelis' 50 Thesen 24 ff. 
B. Ketteier gegen dieselbe 35. Die 
Koblenzer u. Berliner Laien- Adres- 
sen 36—48 ; badischer Aufruf 56 ff. 
Jörg hat in seinen 3 Art. gegen 
Hohenlohe, die Koblenzer Adresse 
u. die Döllinger- Artikel kein Wort 
f. die Infall. 75 (s. Infallibilitäts- 
literatur). Von der Partei als 
Hauptgegenstand des Konz. be- 
handelt, die Gegner der Inf. nicht 
mehr als kath. betrachtet 80. De- 
champs tritt für sie auf u. wird 
von Pius IX. belobt 81 ff. 111 ff. 
Janus geg. sie 86 ff. Roskoväny^s 



Digitized by VjOOQIC 



Personen- und Sachregister. 



Plimtifex Rom. für sie 89 ff., von 
Plus IX. belobt 91. Von der a- 
viltä als Hauptgegenstand immer 
und immer behandelt u. verthei- 
digt 92-106. Chrisman's regula 
fidei, von Scheeben und Kleutgen 
verdächt., weil sie die päpstl. Inf. 
nicht enthält, auf den Index ge- 
setzt 101 f. Neue Glaubensregel 
nach Civatä 103. Franz. Klerus 
aus Standesinteresse dafür 127. 
Bouix, de Papa 130 f. Der franz. 
Episkopat gegen Inf. nach Hefele 
138, £ngld. unter GuUen's u Man- 
ning's Leitung ganz inf. 138 ff. 
Spanien "ganz infall. 143 ff. (s. 
Agitation, populäre). Die Mehr- 
zahl der deutsch. Bischöfe sendet 
an den Papst . die Erklärung, die 
Definition der Inf. sei inopportun 
200 f. Maret's Buch erscheint 205. 
Ginzel, Reform etc., dageg. 206. 
Herz. V. Broglie im On-respandant 
dageg. 222 Die BB. Pie u. Plan- 
tier, demonstriren dafür und geg. 
Maret, Broglie etc. 214 f. 224 f. 
Manning^s Hirtenbrief für dies. 
227—265. Kuriose Auffassungen 
ders. seitens d. Partei-Journalisten 
und -Bischöfe: Orakel 160 199; 
Wunder und nur im Papst ruhend 
226; ihre Definit. soll nach der 
Kurie und Manning erst „den 
eigentl Grund der Unterwerfung 
gegen den heil. Stuhl rechtfert.* 
229. Kard. Rauscher üb. d. Inf., 
vor 1870 231. Schwierigkeiten 
hins. der Ausflbg. der Inf. 233 f. 
Nach Gardoni gibt es keine; der 
Papst muss nur frei bei einer De- 
finit. ^in; wer entscheidet aber 
darüber 234. Ob die päpstl. Inf. 
die Vorrechte und Gaben der Bi- 
schöfe vermindere 235 f. 184 f. 
Alter der antiinfallib. Lehre nach 
Manning u. der dogmat. Kommis. 
248. 250 ff. Der „wahre Grund* 
der Konz.- Majorität für die Defi- 
nition der Inf. ist Rechtfertigung 
Pius IX. weg. Defin. der Imtnac, 
Canc. undAbschluss des ultr. Sy- 
stems 259 ff. Souveränetät = In- 
fall. 272. Dagegen Walter 280; 
Ratzinger286. 290; Verfasser des 
,Ein off. Wort etc.* 295; Ginzel 



297; Segesser 311 ff. 417 ff.; ganz 
Deutschland, auch die «guten* 
Kathol. 292 f. P. Capecelatro ver- 
langt wenigstens keine Erweite- 
rung der päpstlichen Macht 325. 
Französ. Regierung akzeptirt im 
voraus eine kluggefasste Definit 
der Inf. 346 ff. Die nothw. Ma- 
jorität der Bisch, steht nach Be- 
rechnung der Kurie zur Definit. 
zur Verfügung 355. Die Inf. als 
interne. Kirchenangelegenbeit von 
den Regierungen erklärt und so 
in Staatsschutz genommen 386 ff^ 
Neuer Sturm dageg. von Dupao- 
loup erregt 3% ff. 404 ff. Marens 
D^ense 408. Schegg als Exeget 
dageg 409. Döllinger*s Erwägun- 
gen 410 ff ; Scheeben und die 
deutsch. Jesuit, geg. dies.; Schee- 
ben schreibt Neue Erwägungen 
415 f. Muss nach Dechamps in 
Folge Maret's Auftreten definirt 
werden. Ihre Definit. steht fest 
trotz Minorit.-Bischöfe424f. Hat 
ihre festeste und eig. Grundlage 
in d. heidn. Papstkult 428 ff. 

InfallibiliUt der Apostel: die Petri 
dauert in den röm. Bischöfen als 
sein. Nachfolgern fort, die der 
übrigen Apostel in d. Bischöfen, 
obwohl Nachfolger ders., nicht; 
warum? 235 f. 

Infallibilitäts-Liga, ihre Entstehg.u. 
Verbreitg.; auch Nuntius Meglia 
will sie verbreiten, findet jedoch 
keine Unterstützg. 149 f. 397. 

Infallibilitäts-Literatur, neue. P. P. 
Rudis, niTQtt Ramana 77 ff. Mi- 
chelis' Humbug 79.206. Dechamps, 
UinfaiäibüiU et le C&nc, gMr. 
81 ff. 104. Weninger, die Unfdil- 
barkeit des Papstes 84 ff. Janas 
86 ff. 205. Roskoväny, PwUfex 
Born. 89 ff. CiviUä eaU. 92—106. 
Belgische, Reime cath. v. Löwen, 
Dechamps LHwfaitUbOüi 106 ff. 
111. Kritik der Dechamps^schen 
Schrift 112—126. FVanzösiscfae. 
bei der wissensch. Unbildg. des 
Klerus gibt es keine wissensch. 
Inf.-Lit.: französ. Stimmen dar- 
über 129 f. Bauix' de Papa, sein 
wissensch. Charakter, auch von 
ultram. Seite eingeseh. 130. Murraj, 
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Traetatus de ecdeaia, f. Inf., von 
Pius IX. u. F. Perrone belobt 140. 
Zeitschriftenstreit über Inf. 140 f. 
Ward, Thesen üb. die Ausdehng. 
der Inf. 141 f. Brentano's Einige 
Bemerkungen etc. den Bischof, z. 
Fulda vorgelegt 175— 184. Maret: 
Das allgem. Konzil etc. 205. Plan- 
tier, Die allgem. Konzile, in's 
Deutsche übers.; Lorinser, Vor 
dem Konz.; Ginzel, Reform der 
rOm. Kirche 206 f. Neue Aufl. der 
Schrift Decharops' mit ein. Brief 
f. Inf. 212. R6aume, Vie de Bos- 
8uet 383. J. Jacques, Fape et des 
Concües, ou Doctrine eamplHe de 
8. Alphanse de Ligtiori, v. Pius IX. 
belobt 384. B^^t, Ist Pius IX. un- 
fehlbar? — Üebersetzung v. We- 
ninger's Buch, von Pius IX. ganz 
besonders belobt, besonders weg. 
sr. Polemik geg. Bossuet 384 fr. 
Dupanloup's lettre au clergi 396 ff. 
u. Avertiaeement ä Mr. L. VeuiUot 
404—408. Marens Difense, nicht 
viel beachtet 408 f. Schegg's Exe- 
gese der f. die Inf. angeruf. Bibel- 
stellen: enthalt, nichts v. päpstl. 
Inf. 409 f. Döllinger's Erwägungen 
410—414. Scheeben, Neue Erwä- 
gungen 417. Dechamps, Ueb. die 
Opportunität etc. 

Jürg, Redakteur d. bist.- pol. Blätter, 
Mitverfasser der Berliner Laien- 
Adresse 45. Ueb. die Koblenzer 
u. die Berliner Adresse 44 f. 51. 
Gegen den badischen Aufruf 63 f. 
Tritt ganz a. Seite d. Partei 65 ff. 
S. Artikel %e^. F. Hohenlohe u. 
Döllinger 68 ff., geg. „die Trierer 
Adresse* 71 ff., geg. d. Döllinger '- 
sehen März-Artikel 74 ff. Hat trotz- 
dem kein einziges Wort für die 
Inf. 75. Seine Artikel von der 
CivHtä übersetzt 105. Reicht end- 
lich die Berliner Adresse beim 
Erzb. V.München für die Fuldaer 
Versammlung ein 175. 

Joseph, der hl., soll z. Protektor der 
ganz. Kirche erhob, w. 220. 

Kardinalkolleg, Nothwendigkeit einer 
ander. Zusammensetzg. 289. 301 f. ; 
auch von der französ. Regierung 
verlangt 348 f. 



Katholiken, deutsche, lass. nach der 
Anschaug. der Partei in d. Relig. 
den Verstand vorherrschen, ein 
Protest. Zug; daher, besonders im 
Süden, keine Wärme, Mangel an 
„Werken*; besitzen zwar die er- 
sten kath. Gelehrten u. eine Theo- 
logie, welche die aller Länder über- 
ragt, aber sie habe eine falsche, 
Protest. Methode; dieser protest. 
Zug müsse den deutsch. Katholi- 
ken u. ihrer Theologie durch das 
Konz. u. die Definit. d. Inf. aus- 
getrieb. w. 148 f. Der Elan bei 
dem 50jähr. Priester Jubiläum des 
Papstes bereitete sie besser f. d. 
Konz. vor als die gelehrtesten u. 
tiefsinnigsten Schriften 162. Ver- 
langen, auch die „ guten *, nicht 
nach „neuen Dogmen* oder der 
hif. 292 f. Pius IX. üb. d. Wir- 
kung, des Janus auf sie beunruhigt ; 
die Index -Kongregation setzt ibn 
zur Beruhigung ders. auf ihren 
Index 383. 
Ketteier, Bisch, v. Mainz, bestürzt 
u. geg. Definition der Infallib. 35. 
CiviUä legt ihm den Wunsch nach 
der Defin. der Inf. in den Mund 99. 
Bringt den Entwurf eines gemeins. 
Hirtenbriefs (v. Heinrieh in Mainz) 
nach Fulda 174. Legt der Bisch.* 
Versammlung in Fulda Brentano \s 
Einige Bemerkungen etc. vor 175. 
Auftreten dort 191. Ueberlässt in 
s. Abschiedshirten brjef Alles, auch 
die Einbringung d. Vorlagen beim 
Konz., dem h. Geist 396. In Rom 
verdächtig 381. Trifft mit dem 
baier. Gesandt. Tauffkirchen auf 
d. Romreise zus. u. bestrickt die- 
sen 393. 
Kirchenstaat, war nach Ginzel nicht 
zum Heil der Kirche, hat d. Frei- 
heit u. Unabhängigkeit d. Kirchen- 
regierung nicht gesichert, das Konz. 
hat sich also nicht um ihn zu be- 
mühen 298 ff. Ebenso Segesser 
312 ff. Durch die Allianz -Ver- 
handlungen zwischen Oesterreich, 

I Italien und Frankreich gefährdet; 
Napoleon geht nicht darauf ein 

I 339—345. Die Kurie um den K. 

I besorgt, fragt in Paris an, wird 

, beruh. 343 f. Angebl. Räumung 
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dess. noch im Okt. 1869 v. der 
baier. und ital. Regierung bean- 
tragt 350 ff. Die Demonstratio- 
nen der Bischöfe zu Gunsten des- 
selben; die italien. Regierung he 
fürchtet eine neue vom Konzil; 
diese Demonstrationen in einigen 
Adressen sollen nach d. Jesuiten 
Definitionen einer kathol. Lehre 
von der Nothwendigkeit des Kir- 
chenstaates sein 394 f. 

Klerikalseminare gegenüb. den Kna- 
benseminarien erapfohl. 291. Nicht 
empfobl. wegen ihres engen Ge- 
sichtskreises 295. 304. Auch in 
Frankreich als ungenügend von 
d. Antonelli-Korrespondenzen be- 
zeichnet 323 f. Auch P. Capece- 
latro ford. eine Reform der Stu- 
dien in ihnen 3i25. 

Knabenseminar ien, gegen Erziehung 
des Klerus in dens. 291. 304. 

Kongregationen, röm.. bedurf. einer 
Reform 41. 73. 288 f. 294. 315; 
auch nach den Antonelli- Korres- 
pondenz. 324 u. P. Capecelatro 326. 

Konzil, Vatik., nur Schein, die Haupt- 
debatten sollten vorausgehen 3, 
neue Bestätigungen dafür, dass 
die Infallibilität der einzige Gegen- 
stand desselben 4, schon 1867 
dafür eine Majorität der Bischöfe 
gebildet 5, Opposition geg. Infall. 
soll provozirt werden, geschieht 
durch Antonelli und die Jesuiten 
mittels des Februar - Artikels der 
Civütä 6 ff. (s. Cml^- Artikel). 
In Rom, namentlich vom Papst 
als „Reinigung der Kirche* be- 
trachtet 81. 162. 236. Dechamps 
bezeichnet die Definition der Inf. 
als Gegenstand des Konz. 81 ff. 
111 f. Gleichgültigkeit geg. das- 
selbe in Oesterreich 10. 91 f. Ci- 
vütä hält an ihr. Konzilsprogramm 
fest u. macht die Inf. immer mehr 
zum Hauptgegenstand des Konz. 
92—106. Der franz. niedere Klerus 
für das Programm des Konz. aus 
egoist. Standesinteressen 16. 127. 
Behandlung der das Konz. betr. 
Fragen im AveHir cath. 132 ff. 
Hefele behauptet, der franz. Epis- 
kopat widerspr. d. Inf. 138. Streit 
in England zu Gunsten der Inf. 



141 ff. Spanien ganz infall. und 
darum zu Gunsten d.Konz.-Zieles 
143 ff. Zur Heilung der deutsch. 
Theologie u. Katholiken von ihr. 
Protest. Zuge nothw. 148. P. Hya- 
cinthe Loyson appellirt geg. die 
Partei an 's Konz., ev. an ein spä- 
teres, wahrhaft ökumen. 216 f.^ 
Dupanloup geg. ihn für das Konz. 
217 f. Vic. de Meaux versichert 
aus Rom im Carrespandant, Pius 
IX. habe volle Freiheit des Konz. 
versproch., sowie nichts solle ohne 
Unanimit. od. eklatante Majorit. 
beschloss. w. 219. Gefährdet durch 
die Allianz- Verhandig. zw. Oester- 
reich, Italien u. Frankreich 339 — 
343. Napoleon geht auf Preisgebg. 
des Kirchenstaats nicht ein and 
sichert damit das Konz. 344 f., 
entscheid, üb dess. Verlauf durch 
vorher. Akzept, einer klug gefassten 
Definit. der Inf. 347 f. Der von 
den Jesuit, u. Antonelli entworf. 
Konz.-Plan ist gelung. 355. Im 
Okt. berechnet man bereits die 
Majorit. u. Minorit. auf d. Konz., 
die Jesuiten sind erdrückender Ma- 
joritäten sicher 355. Lässt sich 
alles zu sein. Geling, an 369 ff. 
Der ital. Episkopat, die «starke 
Stütze des ap. Stuhls" kommt 
ebenfalls 370. Die Regierungen 
sichern den vollständigen Erfolg 
des K., ind. sie die Inf. als interne 
K.-Angelegenheit bezeichn. u. so 
die ev. Definit. ders. in Staats- 
schutz nehmen 368 f. Neuer Sturm 
geg. den Zweck des Konz. durch 
Dupanloup erregt 396 ff. Dupan- 
loup missbilligt das Auftreten De- 
champs' und Manning's 397. Uxl- 
reUDifenseAOS; Schegg stellt ihm 
s. Exegese 409, DöUinger s. Erwä- 
gungen entgeg.410— 415. DasJfovt- 
m^n^o sichert dass. 423. Fragt sich 
nur noch, wie die Oppos.-Bischöfe 
zu behandeln seien 425. Schleudert 
die röm. Kirche in's Heidenthum 
zurück 429. Bedeutung desselb. f. die 
Relig. -Wissenschaft, um die My- 
then-bildende Kraft in der Mensch- 
heit von nahe sehen zu können 430. 
Die gute Gesinnung der Römer 
und ein tapferes Heer, die letzten 
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Bedingungen für 'das Gelingen. | 
ebenfalls vorhanden 430 ff. I 

Konzils- Ablass, verkünd. 163. in 
Hirtenbriefen zur Vertheidigung 
der Inf. benatzt 163 f. 

Konzils-Aula, ungeeignet z. Diskus- 
sionen, ab. doch dafQr bestimmt 
359 ff. Antonelli und Pius IX. 
scheuen die Auslagen f. ein Dis- 
kussions-Lokal; letzterer fürchtet 
auch Zank der Bischöfe 362 f. 

Konzils -Debatten, durch die Kurie 
selbst im Febr. 1869 eröffnet 6 ff. 
Dauern fort bis z. Beginn des 
Konz. (s. Inf. - Literatur ; Partei, 
ultr.; Bischöfe, Majorität). Auf 
d Konz. schein, nur solche nach 
Art von 1854 gesUtt. z. w. 357 f. 
DafQr spricht auch die Nichtein- 
richtung eines Diskussions-Lokales 
neben der zu Deb. nicht geeignet. 
Konz.-Au]a; in's Auge fassen u. 
Wiederaufireb. eines Diskussions- 
Lokales 359 ff. 

Konzils-Geheimniss, Vortheile: man 
kann eine entsprechende Oppo- 
sition provoziren u. ihre Berech- 
tigung desavouiren ; die Regierun- 
gen an eine Stellungnahme ver- 
hindern 353. Die Fuld. BischöTe 
soll, auf grössere Publizität ge- 
drung. haben; abweisende Ant- 
wort Pius' IX. 354. 

Konzils - Kommission , dogmatische, 
ihr Verhalten zu dem Civatä-Ar- 
tikel V. 6. Febr. 15 f. Theilt ihre 
Arbeit ob. Opportunit. der Defi- 
nirung der Inf. dem Erzb. Man- 
ning für s. Hirtenbrief mit 228. 

Konzils-Prediger, bei Eröffnung des 
Konz.^ der Kapuziner P. Puecher- 
Passavalli dazu ernannt 365. Pius 
IX. verlangt von ihm den Wunsch 
ausgedrückt, das Konz. solle die 
päpstl. Infall. Sanktioniren 425. 
Dafür ihm der Kardinalshut ver- 
sprochen 425. 

Konzils-Programm enthält nach Pius 
IX. die päpstl. Infall. 4 ff.: ver- 
öffentlicht im Febr. - Artikel der 
Cipiltä 12 f. 9 von Antonelli und 
Pius IX. desavouirt 14. ImJanus 
auseinandergesetzt u. beleuchtet 
86 ff. Civätä hält an ihrem Febr.- 
Programm fest 92— 106. Dechamps 



aus der Bisch.-Major. vertheid. es 
81 ff. 111 ff. Plantier vertheidigt 
es 15. 206. Die Partei setzt es 
neuerdings auf die Tagesordnung 
220 ff. Dupanloup tritt geg. dass. 
auf 396 ff. Dass. ist gesichert 423 ff. 

Konzils-Säule, noch vor dem Konzil 
bestimmt; Grundsteinlegung ders. 
im Okt. 1869 ; das seltsame Schau- 
spiel zeigt die Zuversicht Roms 
in das Gelingen seiner Konzil- 
Pläne 366 ff. 

Konzils-Sekretär, Bisch. Fessler dazu 
ernannt; einberufen, s. Thätigk. 
in Rom vor d. Konz. 364 f. 

Konzils-Stenographen 365. 

Konzils-Theologen, nicht berufen, die 
der Vorbereitungs- Kommissionen 
entlassen , also Diskussion der 
Konz.-Materien durch Theologen 
ausgeschlossen, ein Verfahren wie 
bei der Definit. der unbefleckten 
Empfängniss 357. Die Bischöfe 
nehmen keine mit od. unvorbe- 
reitete 375 f. Kard. Schwarzen- 
berg möchte die Theologen, be- 
sonders die K. - Historiker beim 
Konz. nicht vermiss., sucht Döl- 
linger zur Reise nach Rom zu 
bestimm. 377. 

Liber diumi48, von de Rozi^re neu 
edirt, in Frankr. fast nicht be- 
achtet 136; LMf^^nirea/A. schwächt 
Roz.'s Argumente ab 133. 137. 
Die Pariser Jesuit, geg. Roz. 137. 

Literaturbiatt, Bonner theol.. Organ 
der deutsch. Theologen, tritt immer 
noch zurückhaltend auf; Dieringer 
üb. P. Schneemannes kirchl. Lehr- 
amt ; Schanz üb. P. Schrader's De 
unitate Rom, commentaHus 26 ff. 
Hagemann üb. Renoufs Schrift 
üb. P. Honorius 28. Von Jörg 
diskreditirt 76. Schonende Hal- 
tung geg. Dechamps' Schrift 83. 
Von der Civütä diskredit. 105 f. 
Von Montalembert belobt 205. 
Wird entschiedener anti infall. 212. 

Ludwig II. König von Baiem fragt 
den Nunt. Meglia in Folge der 
Döllinger'schen März- Artikel wegen 
der Infallibilitilt; des letzteren 
Antwort 29. Ueb. den Fuld. Hirten- 
brief, fasst diesen als gegen die 
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Inf. gericht. auf und mahnt zur 
Mässigung auf d. Konz. !203 f. 

Malteser-Orden biet, seine Dienste 
beim Konz. an ; werden angenom- 
men 365 r. 

Manning gesteht die Bildung einer 
Biscbofs-Majorität für die Infall. 
beim Zentenariuro 5; dementirt 
umsonst, dass er die Provozirung 
einer Infall. -Vorlage beabsichtige 
15. Unter sein. Leitung Engld. 
infall. gewörd. u. mit seiner Billi- 
gung die extremsten Behauptun- 
gen über päpstl. Inf. verbreitet 
139 fr. Sein Hirtenbrief vor dem 
Konz. f. Inf. u. Opportunit. ihr. 
Definit., in's Italien, und Span, 
übersetzt, von der Civiliä empfohl. ; 
das II. Kapitel stammt ab. aus 
den Arbeiten der Vorbereitungs- 
Kommission, hat also offiziösen 
Charakter; wohl eine Antwort auf 
d. Fuld. Hirtenbrief; Inhalt 327— 
265. Hält die Lüge von einer 
gemeinsam, baier. u. italien. Note 
an die franzOs. wegen Räumung 
des. K.-SUats fest 350 ff. Von 
Dupanloup getadelt 397. Von Mä- 
ret, den Manning gar nicht ver- 
steht, angegriff. weg. Inf. 409. 

Marchese, Priester in Turin, zum 
Direktor der Konz.-Stenographen 
beruf. 365. 

Maret, sein Buch: Das allg. Konz. 
etc. darf nicht an die Oeffentlich- 
keit, vor d. Erschein, diskredit. 
131. Erscheint 205. Veuillot ver- 
langt dess. Ausschluss ans dem 
Konz. 205 f. Von der „guten* 
Presse gröblichst insultirt 213. 
B. Pie von Poitiers tritt vor s. 
grossen Seminar u. im Univers 
geg. M. auf 214 f. Ebenso B. Plan- 
tier 215. M. antwort. dens. ebenso 
energisch 215. Neuerd. angegriffen 
in ein. Zirkular des B. Delalle v. 
Rodez 270, von Cimltä 271. S. 
Vorgänger, Abb^ Glaire, wirft ihm 
in einem Univers-Uoito tiefe Un- 
wissenheit in der h. Schrift und 
Kirchengesch. vor 271. Hat sich 
an der von de Maistre verkünd. 
kirchl. Mission Frankreichs ver- 
sündigt 27 1 f. Seine D^enae, nicht 



viel beachtet 408 f. Hat nach 
Dechamps durch Uebersendung 
seines Buchs an Papst u. Bischöfe 
die Definit. der Inf. nothwendig 
gemacht 424. 

Martin, Bisch, v. Paderborn, vom 
Papst zum Zenlenariimi ausdrück- 
lich berufen 5 f. ; s. Schrift : , Wozu 
noch die Kirchenspaltung?* 20. 
Ueb. den furchtbaren Verfall des 
kirchl. Lebens in Frankreich; die 
Infall. ein Heilmittel 127 ff. Auf 
der Fuld. Bisch.- Versamml. 190 f. 

Mayer, Prof. in Bamberg, fordert 
Revision desUrtheils üb. Günther 
305 ff. 

Meaux, Vic. de, beruhigt in einem 
Art. aus Rom im Carrespondant 
hins. des Konz.: der Papst habe 
volle Freiheit versprochen; ohne 
Unanimität od. eklatante Majorit. 
solle nichts beschloss. w. 219. 

Meglia, Nuntius in München, seine 
Stellung zu Antonelli's Zirkular, 
Konzilskorrespondenz, betr., fragt 
nach der , Romanisten' «Wün- 
schen nach neuen Dogmen" 9. 13; 
üb. die Doli inger 'sehen März- Arti- 
kel 29. Ueb. die Koblenzer Laien- 
Adresse 41, üb. die Berliner 52. 
Will die Inf.-Liga verbreit., find, 
ab. keine Unterstützung 149. Sucht 
die Bisch.- Versammlung in Fulda 
zu leiten und inspirirt ihr einen 
gemeins. Hirtenbrief 171 ff. Un- 
zuft>ieden, dass die Mehrzahl die 
Definit. der Inf. für inopportun 
erklärte, um so zufriedener mit 
d. gemeinsamen Hirtenbrief 198 f. 
Weiss die päpstl. Infall. nur als 
Orakel zu fass. 199. Meglia über 
Ratzinger's Reformschrifl und d. 
deutsche Theologie überh. 291 ff., 
bedauert, dass in Deutschld. ,auch 
von den Guten" kein Verlangen 
nach „neuen Dogmen* oder der 
Unfehlbarkeit des Papstes 292 f. 
Interpellirt F. Hohenlohe wegen 
der angebl. gemeinsam, baier. u. 
italien. Note an die franz. Regie- 
rung wegen Räumung d. Kirchen- 
staates 350 ff. 

Menabrea, italien. Ministerpräsident, 
macht Frankreich' für das Konzil 
verantwortlich 345. Fürchtet mit 
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Recht Y. Konzil eine Demonstrat. 
fQr den Kirchenstaat gegen das 
Königreich Italien; verhind. die 
ital. Bischöfe, die ^starke Stütze 
des ap. Stuhls**, nicht, am Konzil 
theilzunehmen, legt hei d. Thron- 
rede d. König noch versöhnliche 
Worte in d. Mund u. fällt 394 f. 

Michelis, 50 Thesen Qb. die Gestal- 
tung der kirchl. Verhältnisse der 
Gegenwart 24 ff. S. Humbug geg. 
Rudis 79 f. II. Auflage des Hum- 
bug 206. 

Hontalembert, Graf, spricht sich für 
die Koblenzer Laien-Adresse und 
Bonner theol. Literatur-Blatt aus 
80. 205; ab. Dupanloup in d. P. 
Hyacinthe-Affaire 218. Zugleich 
mit seiner Partei von B. Pie öff. 
verdammt 225. M. u. seiner An- 
hänger Haltung gegen die TTltra- 
montanen 372 f. üeber Dupan- 
loup 373. Räth Döllinger z. Reise 
nach Rom 377. 

MovimentOf Konzils-, s. Agitation, 
populäre. 

Murray, Trcietatus de ecd,, lehrt d. 
Inf., von Plus IX. und P. Perrone 
belobt 140. 

Hapoleon III., Kaiser v. Frankreich, 
nnterhandelt geheim mit d. Kaiser 
von Oesterreich und dem König 
von Italien üb. eine Allianz. Die 
letzteren verlangen Preisgeben d. 
Kirchenstaats, woraus das Nicht- 
zustandekommen des Konzils ge- 
folgt wäre. Napoleon geht nicht 
darauf ein 339—344; übernimmt 
die Verantwortung f. ev. staats- 
feindl. Beschlüsse d. Konzils 344. 
Bismarck u. Menabrea darüb.345. 
E. Ollivier's Versuch der Recht- 
fertigung des Napol. Verfahrens 
345. Die Instruktion des franz. 
Gesandt, in Rom akzept. im vor- 
aus die Deiinit. der Inf. 346 ff., 
will andere Zusammensetzung d. 
Kard.-KoUegiums 348 f. Hofft in 
s. Rede zur Eröffnung der Kam- 
mern vom Konzil ein Werk der 
Weisheit und der Versöhnung (= 
klug gefasste Definit. der Inf.), wo- 
für Pius IX. zweimal sein. Dank 
ausspricht 389. 

Fried rieh, Qtaeh. d. Vatik. Konzils. 



Newman, keinen Katholiken bindet 
ein ohne Rom gemachtes Ver- 
sprechen 139 f. 

Oischinger, Priester in München, 
beantragt Revision der scholast. 
Theologie 308. 

Opfer, des Verstandes, hins. der Inf. 
u. des Konz. überhaupt geford. 
52. 77. 103. (In Spanien bedarf 
es dess. nicht 146. Die roman. 
Völker haben es überhaupt ge- 
bracht 148.) 149. 151. 161 f. 163. 
203. 209. Auch die Gelehrten 
sollen das 0. bring. 164. 172 f. 
223. Von Pius IX. selbst ver- 
langt 223. Von den Fürsten er- 
wartet 333. 

Opportunität der Deiinirung der Inf., 
die Fuld. Bischöfe dageg. 200 ff . 
Dechamps dafür 81 ff. 212; ebenso 
Manning, der zugl. als Organ der 
Kurie spricht 227—265. Vorhan- 
den, wenn kein «Wagestück*" 229. 
231. Rücksicht auf die Schwach, 
kein Grund geg. Opportunit. 243. 
247. Opportunit. kann nur polit. 
od. diplomat. Rücksicht bedeut., 
w. in der Kirche keinen Platz hat 
247. Definit. der Inf. nach Man- 
ning u. der Kurie nicht bl. opport., 
sondern nothw., weil das ultr. 
System dies. Abschluss nothw. hat, 
u. Pius IX. Definition der Immac. 
Conc. einer Rechtfertigung bedarf 
259 ff, 0. beweist auch dieNoth- 
wendigkeit, die bist. Wissenschaft 
auf ihre eig. Sphäre u. Grenzen 
einzuschränk. 265. Wegen An- 
hänglichkeit aller Bischöfe an den 
h. Stuhl nach Cardoni kein Zeit- 
punkt opportuner zur Definit. der 
Inf. als der jetzige 266 f., ebenso 
weg. der daraus entspringenden 
Vortheile : grössere Autorität und 
Zwangsgewalt des Papstes 268. 
Dupanloup dageg. 396 ff. Nach 
Dechamps nicht mehr in Frage 424. 

Opposition, geg. Infall., von Anto- 
nelli u. den Jesuiten provozirt 6, 
erwacht in Folge des CivtUä-ki- 
tikels in Italien, Frankreich und 
Deutschland 21. Döllinger gegen 
Cff^tö-Artikel und seine Prophe- 
zeiung über das Konzil 21 ff. 
Pius IX. bezeichnet die oppositio- 
II. 29 
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nellen deutschen Konz. - Schrift- 
steller als «Apostaten* 34. Kob- 
lenzer und Kölner Laienadressen 
36 ff. Berliner Laienadresse 44 (T. 
Badischer Aufruf 56 ff. Hohen- 
lohe's 5 Thesen 65. Selbst Jörg 
hat kein Wort für die Inf. 75. 
(S. InfaU.-Literatur.) Nicht mehr 
als Katholiken betrachtet 80. Janus 
86 fif. Maret's Buch vor Veröfifent- 
lichung diskredit. 131.137. L'Ave- 
nir cath.f von der Partei unter- 
drückt 131 ff. Die oppos. französ. 
Bischöfe schweigen 137. Hefele 
behaupt. Oppos. des franz. Episk. 
geg. Inf. 138. Oppos. in England 
unterdrückt 138 ff. In Spanien 
u. Portugal macht sich keine 0. 
geltend 143 ff. 146. Schreib, der 
Mehrzahl der deutschen Bischöfe 
an d. Papst geg. die Opportunit. 
der Definit. der Inf. 200 f. Wächst 
nach d. Fuld. Hirtenbrief; Maret's 
Buch 205. Michelis* Humbug in 
2. Aufl.; Ginzel, Reform d. röm. 
Kirche in Haupt u. Glied. 206 f. 
B. David dageg. 213. Herzog v. 
Broglie im Correspondant gegen 
Akklamat. und Inf. 222. Hat in 
Rom nichts erreicht, diesem nur 
zur Berechnung seiner Schritte 
gedient 369. Man ist in der Lage, 
die Oppos. (der Bischöfe) zu brech., 
u. die CiviUä gibt schon vor d. 
Konz. die Anweisung dazu 370; 
wie es Hus IX. verstand (am 
chaldft. Patriarch. Audu) 370 f. 
Dupanloup tritt geg. Inf. auf 396 ff. 
Marens D^ense 408. Schegg's 
Exegese der resp. Bibelstellen 409. 
Döilinger's Erwägungen 410 ff. 
0. der Minor .-Bischöfe zweck- u. 
aussichtslos 423 ff. 

Orakel des Papstes = Infall. 160; 
ebenso Nunt. Meglia 199. 

Orden, relig., Regelung ihrer Ver- 
hältnisse nach den Antonelli-Kor- 
respondenzen nöthig 324. Jesuiten 
woll. Errichtung eines griechisch. 
Zweigs ihr. Gesellschaft 334 f. 

Palermo, Cava]., findet eine Hand- 
schrift des h. Antonin v. Florenz, 
woraufhin dieser z. Infallibilisten 
erklärt wird 93 ff. 



Papstkult, blflht in Spanien wie in 
Frankreich 145 f. Von Dupanloup 
in sein. Avertistement ä' Mr. L. 
Veuiüat scharf angegriffen 407. 
Wie den ultr. Massen der Papst 
vorgestellt wurde und erschien 
425 f.; im Papstkult war ihn. die 
Infall. begründet 428. Ist wahres 
Heidenthum ; Zusammenhang zwi- 
schen dem Zurücksinken in^s Hei- 
denth. u. der pApstl. Infall. 429 f. 

Papstwahl, Reform ders. nothwend. 
133. 289. 301 f. 

Partei, ultram.. deren Wünsche von 
Antonelli zu hören verlangt 9, 
von Nunt. Meglia «Wünsche nach 
neuen Dogmen" interpretirt 9. 13. 
Bestürzt über die Döllinger'schen 
März- Artikel 29. Ihre Zeitschrif- 
ten antworten lange nicht; der 
Mainzer , Katholik" thut es nicht 
ohne Tadel der CivOtä 29 f. Auch 
B. Ketteier geg. das Drängen der 
Jesuiten nach der Infall. 35. Be- 
unruhigt durch die Koblenzer u. 
Kölner Laien-Adressen 44. Ver- 
hindert Veröffentlichung und Ab- 
sendung der Berliner Adresse 51. 
Tritt endlich durch die deutschen 
Jesuiten und Scheeben gegen DOl- 
linger's März -Artikel auf 52 ff. 
Jörg tritt ganz auf Seiten der P., 
spricht ab. kein Wort f. die Inf. 
65 ff. Behandelt die Infall. als 
Haupt-, beinahe einzigen Konzils- 
Gegenstand und die Gegner ders. 
nicht mehr als Katholiken 80. 
Dechamps tritt mit Billigung Pius 
IX. an ihre SpiUe 81 ff. Ver- 
breit. Dechamps' Schrift auch in 
Deutschland 82 f. Lobt Wenin- 
ger*s Schrift, obwohl er die Par- 
tei blamirt hat 84 f. Bestürzung 
üb. Janus 88 f. Roskoväny tritt 
mit s. Pontifex Born., von Pius IX. 
belobt, für sie ein 89 ff. Von d. 
Civütä immer mehr für die Inf. 
angefeuert 92—106. Bringt Ghris- 
man's Regula fidei auf den Ind. 
101 f. Die Leichtfertigkeit Dech. 
in seiner Schrift lässt die gleiche 
Leichtfertigkeit und Gewaltsamkeit 
der P.. um ihr Ziel z. erreichen, 
voraussehen 126. Der ganze nie- 
dere französ. Klerus gehört aus 
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Standesinteresse zur Partei und 
sieht in der päpstl. Inf. u. Voll- 
gewalt Rettung l!27 f. Erhält in 
Bouix, de Papa, Unterstützung, 
diskredit. vor d. Erschein. Marens 
Buch 130 f. 137. L'AvMr cath, 
als gallikan. od. noch schlimmer 
ruinirt 135. Die Bischöfe lassen 
ruhig die Partei gewähr. 137. In 
England und Irland unterdrückt 
sie unter Cullen's und Manning*s 
Leitg. jede Opposit. 138 ff. Bricht 
das der Regierung zur Erlangung 
der Kath .-Emanzipation gegebene 
Versprechen 139. Spanien auf 
Seite d. Partei 143 ff. In Portugal 
gründet sie. Zeitschrift Echo de 
Borna, von Pius IX. gern geseh. 
und gesegnet 146. Ihre Agitation 
unter Klerus und Volk 147—167 
(s. Agitation, populäre). Sie wie 
das Konz. und die Definit. d. Inf. 
haben ihre Spitze gerade gegen 
die deutschen Katholiken und die 
deutsche Theologie 148 f. Orga- 
nisirt das 50jähr. Priesterjubitäum 
des Papstes zur Agitation f. das 
Konzil und macht sich alle Ka- 
tholiken und die Fürsten dienst- 
pflichtig 158 ff. Sieht in ihrem 
Erfolg den Triumph Pius IX. auf 
dem Konzil 161, und die beste 
Vorbereitung des deutsch. Volks 
162. Die Partei spricht durch d. 
Fuld. Hirtenbrief 171 ff. 174. 191. 
193. 203. BeUubende Deklama- 
tionen und Schmeicheleien ders. 
205. Veuillot will B. Maret vom 
Konzil ausgeschloss. wjss. 205 f. 
Uebersetzt auch Plantier*s Buch 
in*s Deutsche 206. Erklärt Ginzel 
durch den liter. Handweiser für 
einen Protestant 206. Hat geg. 
Janus etc. zunächst nur Schrader 
de Unit, Born, und Philipps' Kir- 
ehenrecht zu empfehlen 207 f. For- 
dert immer stürmischer blind. Un- 
terwerfung unter das Konzil, wie 
immer es gehalt. w. möge 209. Lässt 
im voraus die ihrigen das Opfer 
des Verstandes bringen 210. Froh- 
schammer unterstützt sie gegen 
Janus 210 f. Die Verwirrung steigt 
durch die Hetze der Partei 211. 
Dechamps plaidirt in einem Brief 



zur II. Aufl. sr. Schrift neuerdings 
f. Definit. der Inf. 212. Insultirt 
Maret 213. B.Pie zieht s. gross. 
Seminar in die Partei, indem er 
vor ihm und im Univere geg. Maret 
auftritt 214 f. So Plantier gegen 
Maret im Univera 215. P. Hya- 
cinthe (Loyson) appell. gegen die 
P. an*s Konz., ev. an ein späte- 
res, wahrhaft ökumenisch. 215 ff. 
Dut)anloup geg. ihn und tritt in 
diesem Falle auf Seite der Partei 
217 f. Agitirt aufs neue für das 
ganze Konzils -Programm 220 ff., 
besonders in Italien, Frankreich 
und England für die Definit. der 
körp. Himmelfahrt Maria 221 f. 
Civiltä caU, lobt die Partei 222. 
Provozirt Adressen des Klerus an 
den Papst 223. Bisch, v. Mans 
erlässt einen Hirtenbrief f. Infall. 
224. Macht in Deutschland und 
Schweiz keine Reformvorschläge 
316 f. Aus Frankreich werden 
solche nur in hist.-pol. Blatt, laut 
318 ff. Nimmt sich der Vorschläge 
Urquhart's an 327 - 334. Napo- 
leon III. u. seine Regierung stell, 
sich auf ihre Seite, halten d. Ok- 
kupation des Kirchenstaates auf- 
recht u. akzeptir. im voraus eine 
kluggefasste Definit. der Inf. 344 f. 
346 f. 349. Ist im Okt. 1869 der 
Majorität der Bischöfe, geg. Mino- 
rität von 100 Stimm., sicher 355. 
Dupanloup tritt noch vor Eröff- 
nung des Konzils gegen dies, auf 
396 ff. 404 ff.; ebenso Maret in 
s. D/fense 408, Schegg alsExeget 
409, DöUinger als Kirchenhistori- 
ker 410—415 Leidenschaftlich- 
keit gegen Dupanloup in Frank- 
reich u. Rom 422; Massenangriff 
der Parteischriftsteller auf ihn 422. 
Dechamps tritt nochmals für sie 
auf 424. Hat gesiegt 425 f. Ist 
nach Rom äusserst zahlreich ge- 
eilt, um den Triumph Pius IX. 
und den ihrigen zu sehen 426. 
Ist ganz in den Papstkult, in's 
Heidenthum versunken u. braucht 
von diesem Standpunkt aus die 
Inf. 428 ff. 
Patrizi, Kard. -Vikar, sieht im Ver- 
lauf des Priesterjubil. des Papstes 
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den Triumph der Kirche auf dem 
Konzil 161, preist den unfehlbar. 
Stuhl der Wahrh., den der heil. 
Petrus in Rom aufstellte 164. 

Petrus, Apostel, üb. seine Anwesen- 
heit und sein. Tod in Rom die 
ultram. Theologen selbst schwan- 
kend 233. 

Piccirillo, Jesuit und Chefredakteur 
der Civütä, Pius IX. will ihn zu- 
rechtgewiesen haben 14. Ehrklärt 
die Schaffung von Konflikten zum 
Sieg der Kirche f. nothw. 387. 

Pie, Bisch, von Versailles, tritt vor 
s. gross. Seminar u. im Univera 
geg. Maret auf 214 f. Geg. Ak- 
klamat. 219. Benützt s. Abschied 
zu einer Demonstrat. f. Inf. und 
geg. Maret u. Montalembert - Par- 
tei 224 f. Belobt R^aume's Vie 
de Bossuet, doch sei dieser noch 
nicht genug verkleinert 383. 

Pietro, di — Kard., üb. die wahre 
Bedeutung des Fuld. Hirtenbriefs: 
die Bischöfe mit der Absicht einer 
Definit. der Inf. nicht einverstan- 
den 202 f. 

Pius IX. bezeichnet als Hauptzweck 
des Konzils Definirung d. Infall. 4, 
diese das Heilmittel aller Uebel in 
Gesellschaft und Kirche 5. Die 
ihm aufgelegte Reserve 14 f. Pius 
IX. üb. die deutsche Konz.- Lite- 
ratur 34. Betrachtet das Konzil 
als «Reinigung der Kirche* 81. 
162. 236. Belobt Dechamps und 
Roskoväny für ihre Schriften 83. 
91.111. Macht Hefele zum Bisch, 
wegen seiner ultram. Darstellung 
der Lehre von den Konzil. 134. 
Belobt Murray^s Tract, de eech, 
worin die Inf. vertheid. 140; seg- 
net die portugies. Zeitschr. E<Jio 
de Roma 146. 50jähr. Priester- 
jubiläum 158—163. Selbst jetzt 
sicher und fest entschlossen das 
Konz. zu erOffn. u. verkünd. den 
Konz.-Ablass 163. Seine Stellung 
z. d. Fuld. Hirtenbrief, vernichtet 
das Schreiben der Fuld. Bischöfe 
an ihn, Inopportun ität der Defiu. 
der Inf. betr. 200 ff. Ein Wunsch 
des Papstes ist Befehl für einen 
Bischof 201. Verspricht Freiheit 
des Konz. u. nur Beschlüsse mit 



Unanimit. od. eklatanter Majori- 
tät 219. Will nicht .aus eigen. 
Antriebe* die Inf. dem Konz. vor- 
leg. 220. Gestattet Mittheilg. ein. 
Arbeit der dogmat. Vorbereitgs.- 
Kommiss. für den Manning'sehen 
Hirtenbrief 228. Seine Definition 
der unbefleckt. Empfllngniss nach 
den Jesuiten ein nur ihm eigen- 
thümlicher Akt, also hat nie vor 
ihm ein Papst so definirt 229 f., 
versetzt die Kurie, resp. dirigirende 
Konz.-Kommission in Verlegenheit 
und macht die Definit. der Infall. 
nothw. 230 f. Soll durch DefiniL 
der Inf. gerechtfert. w. weg. sr. 
Definit. der Immac, Conc, 259 ff. 
Missbilligt noch immer CwiUd^ 
Artikel, verspricht Freiheit der Dia- 
kussion und Nichtbeeinträcbtigung 
bestehender Rechts - Verhältnisse 
347 f. Lässt erst Unheil säen, 
um zu den , neuen Dogmen* zu 
gelang. 355. Ueb. Konz.-Geheim- 
niss 354. Wie er sich selbst theo- 
logisch auf das Konzil vorberdt. 
361. Will kein Diskussions-Lokal 
weg. der Auslagen und des mflgl. 
Zankes der Bischöfe 362 f. Lfisst 
den Grundstein zu einer Konzils- 
säule leg. u. damit nach d. Partei- 
blätterh seinen bevorstehenden 
Triumph verewigen 366 ff. Seine 
Zuversicht durch den Verlauf der 
Dinge begründet 369 ff. Die Beu- 
gung der Oppos. - Bischöfe schon 
vor d. Konzil in Aussicht genonun. 
u. wie sie P. an dem chaldä. Pa- 
triarch. Audu durchführte 370 f. 
Belobt J. Jacques, Pape et des 
C^mctZ^ nach Alf. v.Liguori: Abbi 
B^ia, Ist Pius IX. unfehlbar? und 
empfiehlt es den oppos. Bischöfen 
384 f. Will Kon den Fürsten nichts 
wissen 385. Dankt Napoleon III. 
mehrmals für seine wohlwollend. 
Worte über das Konzil bei Eröff- 
nung der Kammern H89. Von 
Dupanloup falsch hingestellt, als 
ob er das Auftreten der , guten* 
Presse nicht billige 400. Schein- 
bar durch Dupaiüoup's Auftreten 
nicht irritirt 423. Verlangt vom 
Konzils - Prediger Puecher - Passa- 
valli den Ausdruck der ZweckmSs- 
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sigkeit der Sanktionining der Inf. 
durch d. Konzil; der Kardinalshut 
sollte ihn dafür lohn. 425. Maria 
muss von ihr. Sohne des Papstes 
Unfehlbar .-Erklärung erlang , weil 
er sie fQr unbefleckt erklärt 426. 

Plantier, Bisch, y. Poitiers, die all- 
gem. Konzil, etc., vertheid. das 
Jesuit. Konz.-Progr. 15. 103. Tritt 
Yor s. gross. Seminar u. im Uni- 
ver8 geg. Maret auf 214 f. 

Presse, «gute* oder uUram., von 
den Jesuiten eigenmächtig belobt 
11; missbraucht angeblich nach 
Antonelli u. Pius IX. die Freiheit 
der Presse 14. Durch die Döl- 
Unger*schen März-Artikel in Ver- 
legenheit 29 f. Findet endlich in 
den deutsch. Jesuiten u. Scheeben 
das Wort zur masslos. Beschimpfg. 
Döllinger's 52 fif. 54 ff. Ihnen reiht 
sich Jörg an 74 ff. Herrscht und 
hat allein d. Wort auch in Deutsch- 
land 76. Regt das Volk immer 
mehr auf 80. Sammelt Geldbei- 
träge, die beigefügt. Motti f. Inf. 
benutzt 152 ff. Trägt die theol. 
u. populäre Agitation in's Volk 
und in die letzte Hütte 211. B. 
David geg. sie 213. Ihr Treiben 
von Rom selbst angestiftet und 
belobt 213. Beleidigungen u. In- 
jurien geg. Maret 213. Die BB. 
Pie u. Plantier tret. im ünivers 
geg. Maret auf 214 f. Füllt die 
Pausen zwisch. den bischöflichen 
Stimmen aus 224. ünivers etc. 
veröff. alle Hirtenbriefe, Mande- 
ments u. Reden der inf. Bischöfe 
214 f. 223 f. ünivers in drei 
«glänzenden* Artikehi geg. Bro- 
glie im Correspondant 225 f. Du- 
panloup tritt gegen dieselbe auf 
397-400; geg. L. VeuUlot 404- 
408. Veuiliot zieht, um dieselbe 
besser dirigiren zu können, nach 
Rom über 427, vom Papst als- 
bald empfang., . schreibt er schon 
am 4. Dez., er werde s. Ziel (Inf.) 
erreichen 427 f. 

Protestanten, ihre Rückkehr wird 
nach d. Meinung Manning^s und 
der dogm. Kommiss. durch die 
Uneinigkeit der Kathol. über die 
p&pstl. Inf. verzögert, würde durch 



Definit. der Inf. beschleunigt 237 f. 
Das Gegen theil behaupten die 
Bischöfe in Fulda, welche allein 
massgebend darüb. sprech . konnten 
238. 187 f. Auch kein deutscher 
Theolog sprach sich je so aus 18. 
23. 177 f. 280. 286. 295; auch 
kein Laie 40. 48. 280. Dupan- 
loup darüber 401. 
Puecher-Passavalli, zum Konz.-Pre- 
diger ernannt 365. Soll auf 
Wunsch Pius IX. die Zweckmässig- 
keit der Sanktionirung der Inf. 
durch das Konz. ausdrücken; da- 
für wird ihm der Kardinalshut 
versprochen 425. 

Batzinger, s. Schrift: i.Das nächste 
allg. Konz. u. die wahr. Bedürf- 
nisse der Kirche* 20; Reform- 
vorschläge 285—293; Meglia da- 
rüber 291 ff. 

Rauscher, Kard. u. Erzb. v. Wien, 
über Inf. vor 1870 231. Gegen 
Günther 'sehe Philosophie u. Prof. 
Mayer in Bamberg 307 f. 

Recht, kanon., Reform desselb. ver- 
langt 294. Reform des Eherechts, 
Modifikation des Zölibatgesetzes, 
Abfassung eines kanon. Zivil- u. 
Strafprozesses geford. 302. Ver- 
nachlässigung dess. in Frankreich 
323. 

R^aume, Kanonikus, verkleinert in 
einer Vie de Bossuet den Adler 
V. Meaux; dafür v. B. E^e belobt 
383f. 

Reformvorschläge f. d. Konz. Von 
der Kurie, ausser den Gaterini- 
schen Thesen, und von Bischöfen 
wurden keine laut; alle Welt 
machte sich mit der Infall. zu 
schaffen 274 ff. Diese überlassen 
Alles dem Papste mit s. Konz.- 
Kommission. 277. Wurden also 
nur vereinzelte Stimmen V.Geist- 
lichen und Laien laut, was die 
Partei, wenn nicht ihre Sprache 
gered. wurde, ihn. sofort verwies 
277. Hieher gehören : Die Lai**n- 
Adressen. 36 ff. 44 ff. Walter, Das 
allg. Koriz. u. die Weltlage: die 
Kirche u. die Staaten ; die Kirche 
u. die anderen Bekenntnisse; die 
Kirche u. der Unglaube ; die kirchl. 
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Jurisdiktion; das kircbl. Ehrecht; 
das kirch. Vermögensrecht 278— 
285. Ratzinger, Das nächste al]g. 
Konz. etc.: Wahl des Papstes, 
Zusammensetzung des Kar d. -Kol- 
legs; Reform der röm. Kongre- 
gationen mit Aufhebung der des 
Index u. der Jnquisit.; Ueberzahl 
der Geistlichen, Ablass- und Dis- 
penswesen; Geldrecht des röm. 
Hofs; omnipotente Stellung des 
Papstes ; Weihealter der Bischöfe ; 
bischöfl. Verwaltung; Synodalwes.; 
Knabenseminarien, Pf^ündewesen ; 
Laienheranziehung 285—293. Me- 
glia üb. diese Schrift 291 ff. Ein 
off. Wort an d. Bisch, u. Kathol. 
Deutschi.: Freiheit der Forschung 
ausserhalb der Dogmen; Beseiti- 
gung d IndeX'Kongreg. ; grösserer 
Laien-Einfiuss ; Reform d. kanon. 
Rechts; Vermehrung d. Pfarreien ; 
Modifikation des Zölibatsgesetz ; 
zur Förderung der Wiedervereini- 
gung der Konfessionen: Aufgeb. 
der päpstl. Inf., Gewährung der 
Volkssprache beim Gottesdienst, 
Heirath der Geistlichen ; Klerikal- 
seminarien; Aufhebung des Jesu- 
itenordens 293-296. Ginzel, Re- 
form der Kirche etc.: Unfehlbar- 
keit, Himmelfahrt Mar. u. Sylla- 
bus haben nicht die Qualität fQr 
Glaubenssätze; Kirchenstaat war 
nicht z. Heil der Kirche u. bild. 
kein Gegenstand für das Konz.; 
nothw. sei : kircbl. Dezentralisation, 
Reform der PapstwahK andere 
Zusammensetzung des Kard.-Kol- 
legs, Revision des Eberechts, Mo- 
difikation des Zölibatsgesetzes, Ab- 
fassung u. Einführung eines kanon. 
Zivil- u. Strafprozesses, Reform 
des Ordenswesens mit Aufhebung 
der Jesuit, u. Dominikaner, Neu- 
ordnung d. Fastendisziplin, Volks- 
sprache beim Gottesdienst, Revi- 
sion des Breviers mit s. Fabeln, 
Heranziehung der Laien, Herstel- 
lung des Synodalwes.; nachthei- 
liger Einfluss des Römerthums 
auf Priesterthum, das Beamten- 
thum wurde, u. auf Wissen.<:chaft, 
die zurückging; Verhältniss von 
Kirche zum Staat 304 f. Mayer, 



Zwei Thesen f. d. allgem. Konz^ 
verlangt Revision der Verurthei- 
lung Günther's 305 ff Oischin- 
ger's Forderung einer Revision 
der scholast. Theologie 308. Auf- 
hebung d. Zölibats 308. Segesser: 
Freie Kirche im frei Staat; Grund- 
lage einer Wiedervereinigung der 
Konfessionen, w. Unterscheidung, 
zw. Theologie u. prakt. Religion 
ford. u. Ablehnung der Inf. des 
Papst.; Aenderung der röm. Poli- 
tik in d. oriental. Frage; Kirchen- 
staat (geht die Kirche nichts an); 
Verzicht auf die theokrat. Ideen 
des Mittelalters; Verhältniss der 
Kirche zur Wissenschaft in der 
Kirche, Aufhebung der Index-Kon- 
greg.; Reform der prakt Theo- 
logie; Verhältniss der Kirche zur 
Wissenschaft ausserhalb d. Kirche 
308—316. Die ultram. Partei in 
Deutschland und Schweiz macht 
keine Reformvorschläge 3 1 6 f. Aus 
Frankreich verlaut, nur .Wünsche* 
in d. hist.-polit. Blatt., obwohl die 
französ. Kirche die reformbedürf- 
tigste 317 ff. Schiebt alles Unheil 
auf die Nachwirkungen des Janse- 
nismus 317 ff. Beseitigung der 
unwürd. Stellung des nied. firani. 
Klerus 320, ebenso der Febr.- 
Arükel der Civütä .322 f. Die 
Antonelli - Korrespondenzen ver- 
langen bessere wissensch. Bildung 
des franz. Klerus, wozu 2 — 3 kath. 
Universitäten nothw. 323 f. P. 
Gapecelatro: Verminderung des 
ital. Klerus, keine Erweiterung der 
päpstl. Macht, Reform der heil 
u. prof. Studien, Aussereinander- 
setzung der modern. Ideen, Wün- 
sche hinsieht], der Index-Kongreg., 
Reform des nieder, und höher. 
Klerus 325 f. Der Anglikaner 
Urquhart ford. Herstellung eines 
Völkerrechts, Bestellung d. Papstes 
als Oberst. Schi^richters u. eines 
Völkerrechts-Kollegs in Rom 327— 
334. Die Jesuit, woll. Errichtung 
eines griech. Zweigs ihr. GeseB- 
schaft 334 f. 
Regierungen, der König v.Preussen 
üb. ihre Stellung zum Konzil 174. 
Antoneüi n. Pius IX. yenkhan 
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ihr. Gesandten Nichtbeeintrachti- 
gung bestehender Rechtsverhält- 
nisse 347 f. Findei^ sich ruhig 
in den Ausschluss aus d. KonzU 
386. Erklären die Inf. als interne 
Kirchenangelegenheit und nehmen 
sie dadurch im voraus in d. Schutz 
des Staates 386 ff. 
Regierung, baierische, soll mit der 
italien. bei der franz. im Oktob. 
1869 Aufhebung der franz. Okku- 
pat. des Kirchenstaates beantragt 
hab.; ist unwahr 350 ff. 

— franzGs., beschliesst Fortdauer d. 
Okkupat. des Kirchenstaates, von 
den anderen deswegen verantwortl. 
gemacht für ev. staatsfeindl. Be- 
schlüsse d. Konz. 345. Beschliesst 
vollständige Enhaltung hins. des 
Konzils u. ev. Repressivmassregeln 
345. Akzeptirt im voraus eine 
klug gefasste Definit. der Infall. 
346 f., erschüttert dadurch d. Stel- 
lung der Regierungen noch mehr 
347. Lässt den Mitgliedern des 
Konz. eine andere Zusammensetzg. 
des Kard. - Kollegs anrath. 348 f. 
Ollivier üb. d. Regierungs-Politik; 
deren Schwäche 349 f. Die baier. 
u. italien. Regierung soll, im Okt. 
noch bei der französ. Räumung 
des Kirchenstaates v. d. französ. 
Trupp, beantragt hab.; Unwahr- 
heit der Behauptung 350 ff. Na- 
poleon deutet sogar bei der Kam- 
mereröffnung auf die Erwartung 
einer klug gefassten Definit. der 
Inf. (= Werk der Weisheit und 
Versöhnung) hin 389. 

— italienische, beantragt in den 
AUianz Verhandlungen Räumung d. 
Kirchenstaates, nicht aber später 
noch gemeinsam mit der baier. 
350 ff. Erkennt die Schwierigkeit 
ihrer Lage gegenüb. dem Konzil, 
da jede Bischofsversammlung eine 
Demonstrat. für den Kirchenstaat 
war. Menabrea*s Bemühungen ver- 
geblich, von Minghetti selbst nicht 
getheilt; er legt noch versöhnliche 
Worte hins. des Konz dem Könige 
(in der Thronrede) in den Mund 
394 f. Die Regierung nach Me- 
nabrea überh. religionsfeindl. und 
unbekümmert um d. Konz. 395. 



— würtembergische, erklärt die In- 
fallibilität als innere Kirchenange- 
legenheit, als solche fordere sie 
kein Einschreiten heraus 386. 

Repressivmassregeln der Regierun- 
gen geg. das Konzil, ev. Kultur- 
kampf, von der Berliner Laien- 
Adresse im voraus genehmigt 51. 
König V. Preussen droht solche, 
wenn das Konzil Uebergri^e auf 
das staatliche Gebiet mache 174. 
Ebenso die franz. Regierung 345. 
Alle Regierungen ziehen sich dar- 
auf zurück 386. 

Revolution, theol., in Frankreich zu 
Gunsten des Liguorischen Laxis- 
mus u. der Infallib. 127 f. Von 
Manning u. der Kurie durch De- 
finit. der Inf. vollständig durchzu- 
führen versucht 239 ff. ; nach d. 
Konzil in d. bist. -pol. Blatt, ver- 
th eidigt 241 f. In Frankreich ohne 
eig. Frucht 318. 

-- staatliche, nicht blos von Nunt. 
Meglia, sondern von d. Jesuiten 
P. PicciriUo u. Gesinnungsgenos- 
sen als Mittel z. Siege d. Kirche 
in Aussicht genommeii 387. 

Röroerthum, nachtheiliger Einfluss 
dess. auf Priesterthum u. Wissen- 
schaft 287 f. 294. 303 f. 

Roskoväny, Pontifex Born,, nimmt 
kritiklos alle Papstbriefe und De- 
kretalen aus Pseudo - Isidor als 
acht auf 89 ff. Gehört zu den 
1865 um ein Gutachten über 
Berufung des Konzils befragten 
Bischöfen und schlägt Definirung 
der Inf. vor 90. Döllinger über 
R.'s kritikloses Verfahren 414. 

Rudis, P. P.(Exjesuit Andries), fl^rga 
Ramana 77 ff. Liter. Handweiser 
u. ^Katholik* darüber 78 f. Mi- 
chelis Humbug dageg. 79 f. 

Scheeben, Jesuitenschüler, speit geg. 
Döllinger 's März- Artikel eine Fluth 
von Beschimpfungen aus 54 ff. 
Entschuld. Weninger's Schrift 84. 
Denunzirt Chrisman's Regula fkUi, 
weil antiinfall. 101 f. Tritt in 
leeren Deklamationen geg. Janus 
im , Katholik*^ auf; Janus soll die 
hörende Kirche z. höchst. Richter 
in Glaubenssachen machen 208 ff, 
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Beschimpft Döllinger und nennt 
ihn ^wahnsinnig* 415; schreibt 
geg. diesen ,^eue Erwägungen Ob. 
d. Frage der päpstl. Unfehlbarkeit' : 
besiegt damit nat. Dölhnger 417. 

Schegg, Prof. der Exegese in Wörz- 
burg, exegesirt die f. die Inf. an- 
gerufen. Bibelstellen und verneint, 
dass die päpstl. Inf. in ihnen ent- 
halten 409 f. 

Scherr, Erzb. v. München, Ober die 
DöUinger'schen März -Artikel 29. 
Von Meglia gewonnen fOr einen 
Ton Fulda zu erlassenden gemeins. 
Hirtenbrief Ob. Konz. u. Gehorsam 
der Gläubigen geg. dasselbe 173. 
Auf der Fuldaer Bisch.- Versamm- 
lung 191. Sendet den Fuld. Hir- 
tenbrief an den König y. Baiern, 
dessen Antwort an ihn 203 f 
Ueberlflsst in s. Abschiedshirten- 
brief Alles, auch Ersatz sein. eig. 
Vorbereitung, dem hl. Geist 376. 

Schisma, oriental., leugnet mit Un- 
recht die Inf. ; entstellt die Gesch. 
des Konz. von Florenz; die Grie- 
chen, wie Irenäus bezeugt, glaub- 
ten ursprOnghch an die Inf. 102. 
das Schisma entsprang aus dem 
Abfall von der päpstl. Inf. 102; 
kann nur durch Definit. der Inf. 
nach Meinung Manning's und der 
Kurie beseit. w. 236 f. Das Gegen- 
meil von Theologen u. Bischöfen 
behaupt. 17 f. 177. 187. 286. 309 ff. 
Segesser verlangt Aenderung der 
röm. Politik in der oriental. Frage 
u. ihrer Stellung z. Schisma 312. 
Dupanloup üb. d. orient. Schisma 
gegenüber der Inf. 400 f. 

Schwarzenberg, Desideria für das 
Konzil, auch geg. Inf., in Fulda 
den deutsch. Bischöfen vorgelegt 
175. 186. Seine Thätigkeit hins. 
des Konzils: verlangt auch Zuzie- 
hung nichtJesuit. Theologen aus 
Deutschland zu den Vorbereitgs.- 
Kommissionen; kommt üb. Mün- 
chen, um Döllinger zur Reise nach 
Rom zu bestimm., wünscht Theo- 
logen, bes. Kirchenhistoriker beim 
Konzil anwesend 377. S.Stellung 
zur Infallib. sowie des Österreich. 
Episkopats 380. 

Segesser, Regierungsrath in Luzem, 



am Vorabend des Konzils, seine 
Reformvorschläge 308—317; geg. 
Inf. 311 ff. 417 ff. 

Staat, Verhältniss des — zur Kirche, 
Koblenzer Laien-Adresse darüber, 
jedenfalls Beseitigung jed. Scheins 
mittelaiterl. theokrat. Prätension, 
durch das Konzil 38,42; Berliner 
Adresse 46 f., kann auch der Theo- 
rie der Trennung von Kirche u. 
Staat Berechtigung nicht abspre- 
chen 47. 49. 73. Walter darüber 
278 f. Ratzinger 288 f. Ginzel 
304 f. Segesser 309. 314. Der 
Anglikaner Urquhart will d. Papst 
wieder als obersten Wächter des 
Völkerrechts und oberst. Schieds- 
richter 327—334. 

Stumpf, Oberlehrer am Gymnas. in 
Koblenz, Verfasser der Koblenzer 
Laien- Adresse 41. 

Souveränetät, des Papstes, = Infall. 
dess.; neue Bedeutung des «sou- 
verän" in Bezug auf den Papst 
272 f. 

Theologie, wissenschaftliche, hört 
nach Definit. d. Inf. auf; Janssen 
darüber 17 ; Döllinger in den März- 
Artikeln ebenso 240. Von der 
Kurie u. Manning beabsicht. 239 ff. 
Nach dem Konz. in hist.-polit. 
Blättern als richtig vertheid. 241 ff. 
Schlecht. Einfluss des Römerthums 
auf dieselbe 287 f. 294. 303 f. Zn 
unterscheid, von prakt. Religion 
310 f. Verhältniss der Kirche zur 
Wissenschaft innerhalb d. Kirche 
314 f. Das Studium ders. ist nach 
P. Capecelatro zu reform. 325. 
Ist stets geg. päpstl. Inf. gewes. 
413. 

— praktische, ist z. reformiren 315 f. 

— scholastische, die Kandidat, des 
Priesterthums zu sehr damit ge- 
plagt 288. Revision ders. beui- 
tragt durch Oischinger 308; ähn- 
lich Segesser 315 f. 

— belgische, seit alten Zeiten in- 
fallib. ; die alte Löwener üoiT, 
beschwor die Infall.. die neue ver- 
theidigte sie ebenso, wünscht da- 
her mit den belg. Katholiken De- 
finition der Inf.; Konz.-Literator 
in Belg. weder nothw. noch er- 
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schienen; freut sich, dass Alles 
auf eine Definition hinziele und 
gut gehe; Dechamps* Schrift nur 
fOr die «Profanen* 107—111. 
Bedeutung der Dechamps'schen 
Schrift 111 f., Kritik ders. 112— 
126. Brief Dechamps' zu der neu. 
Aufl. seiner Schrift 212. 

> deutsche, ihre Stellung in Folge 
des Febr .-Artikels derCiviliä, greift 
immer mehr auf die antiinfall. 
Richtung der alten theol. Schule 
zurück, ihr Organ das theol. Lite- 
raturblatt 23 ff.; ?on der CivOtä 
als eine , Schule von verschiede- 
nen Farben* oder , der Anonymen* 
▼erläuradet, in welcher Regalis- 
musy Febronianismus, Liberalis- 
mus u. Freimaurerthum vertreten 
seien 32 f. 105 f. Walter in Bonn 
gehört zu ihr 33 f. 105 Pius IX. 
üb. die deutsche Konz.-Literatur 
34. Von Jörg diskreditirt 76. Die 
Partei schämt sich nicht, ihr De- 
champs' Schrift entgegenzustellen 
83. Sie stellt Janus entgegen 86 ff. 
Uebt durch Hefele's oberflächl. u. 
unwissensch. Behandlung d. Lehre 
von d. Konz. schlechten Einfluss 
auf die französ. Theologie und 
Kirche 131. 133 f. Ueberragt nach 
der Rev. cath, v. Löwen die aller 
and. Länder; in Theologie, Exe- 
gese, kanon. Recht behaupt. ihre 
Gelehrten den erst. Rang, aber 
sie habe einen prot. Zug; um sie 
davon zu befreien sei das Konz. 
u. insbes. die Definit. der Infall. 
nothw. 148 f. Würdige Vertretung 
durch Ginzel, Reform etc., auch 
von der Partei zugestanden 207. 
Schweigt zu Janus u. ihr. Organ, 
theol. Liter.-Blatt, wird entschie- 
dener antiinfall. 212. Meglia üb. 
dies.; sie braucht die päpstl. Inf. 
392 ff. Negirt durch Schegg, dass 
mittels wissenscb. Exegese in den 
betr. Bibelsteilen die Inf. enthalt. 
409, durch DöUinger in s. Er- 
wägungen, dass die Bibelstellen 
u. die Tradition sie enthalt. 410 ff. 
Scheeben erklärt dieselbe durch 
DöUinger*s Erwägungen beleidigt 
415. 

- englische und irische, ändert im 



Widerspruch mit der Tradition 
ihrer Kirchen den Standpunkt u. 
wird infall. 138 ff. Streit üb. die 
Ausdehnung der päpstl. Inf. 140. 
Die engl. Jesuiten den engl. In- 
fallibilisten nicht orthodox genug 
141. Ward's Thesen über die 
Ausdehnung der Infall. 141 f.; 
-von Manning in s. Hirtenbrief 
akzept. 227. 

— französ., durch die anarchist. 
kirchl. Zustände bedingt 126 ff. 
Die Partei sucht einen ungebil- 
deten Klerus heranzubilden, ist 
ihr gelung. 129. Bei der wissen- 
scb. Unbildung des franz. Klerus 
gibt es auch keine wissenschaftl. 
Konz.-Literatur; franz. Stimmen 
darüber 129 f. B. Plantier, die 
allgem. Konz. etc., vertheid. das 
Konz.-Progr. 15. 103. Bouix' de 
Papa, dessen unwissensch. Cha- 
rakter; gleichwohl als Hauptwerk 
üb. Primat u. Inf. bezeichnet 130. 
UÄvenir cath,, sein Charakter, 
Diskreditirung durch die Partei 
131 ff. Schlechter Einfluss der 
französ. Uebersetzung der Hefele'- 
schen Konz.-6esch. auf dies. 131. 
133 f. Maret's Buch vor dem Er- 
scheinen diskredit. 131. 137; er- 
scheint 205. Niedererstand ders. 
nach den AntoneUi • Korrespon- 
denzen, Noth wendigkeit von 2—3 
kath. Universitäten 323 f. 

— in Oesterreich, brachte nurRos- 
koväny*s Ptmtifex Bomanua her- 
vor; dessen Kritiklosigkeit 89 ff. 
Sonst ist sie stumm, wie Oester- 
reich überhaupt gleichgültig 10. 
91 f. Ginzel, Reform etc. rettet 
ihre Ehre 206 f. 

— spanische, infaUib. 142. Spanien 
war infall. von Anfang und hat 
eine apostol. Tradition von der 
päpstl. Inf. durch die Gründer d. 
span. Kirche, Jakobus d. Aelt., h. 
Paulus 143. Alfons von Liguori 
eine Hauptautorität für die span. 
Th. 142 f. Niedriger Stand ders. 
144. Textkritik der Schrift, der 
Väter für sie nicht vorband. 144. 
Die unächten Schriften u. Schrift- 
stücke in voller Geltung 144 f. 
Unwissenheit in der Konz.-Gesch« 
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145. Dageg. blüh. Papstkalt und 
Papstvergötterung wie in Frank- 
reich 145 f. Soll gleichwohl nach 
den VeuiUot etc. ,das Land der 
gross. Theologie' sein 146. 

Tribut der Gelehrten, von d. päpstl. 
Akademie der unbefleckten Em- 
pfängniss als «Tribut der Anhäng- 
lichkeit und des Gehorsams geg. 
das Konzil*, als «Huldigung der 
Wissenschaft* oder des «Verstan- 
des' inszenirt 164. 

— des h. Petrus der Inf .-Liga 149; 
neuer Tribut d. h. Petrus v. Ge- 
betsapostolat v. h. Herzen Jesu 
verbreit. 151 ; von der CivHiä be- 
lobt 151. Der Eifer f. d. Tribut 
nimmt nach der OiviUä zu 164. 



Unanimität d. Konz.-Beschlüsse od. 
eklatante Majorität nach Pius IX. 
vorausgesetzt 219. Unanimität zu- 
gegeb. von Manning u. d. dogm. 
Kommission, ohne sie Fallenlassen 
der Materien 234 f. 238 f. 

Unterwerfung unter den heil. Stuhl 
hat noch k^in. eig. Grund; dieser 
soll nach der Kurie und Manning 
erst durch Definit. der Inf. gelegt 
w. 229. Rauscher, Kard., über sie 
vor 1870 231. 

Urquhart, Anglikaner, fordert vom 
Konzil Herstellung eines Völker- 
rechts, Papst als Oberst. Schieds- 
richter und Völkerrechtskolleg in 
Rom. Engl. Katholiken richten 
darub. eine Petition an Pius IX. 
Von der Partei unterstützt. U.an 
Pius IX., ebenso Anglikaner. Je- 
suiten bleib, kalt. Eine neue Schrift 
U. von den armen. Bischöfen in 
den Beschlüssen ihrer Synode an- 
geeignet 327—334. 



Viktor Emanuel, König von Italien, 
ford. in den Allianz- Verhandlgn. 
mit Oesterreich und Frankreich 
Preisgebg. d. Kirchenstaates 339 ff. 
Spricht in der Thronrede versöhnl. 
Worte hins. des Konzils 395. 

Volkssprache beim Gottesdienst ge- 
ford. 295. 303. 

Walter, Prof. in Bonn, stets ultra- 
montan, von der Civütä zu der 
deutsch, theol. Schule («der Ano- 
nymen* etc.) gerechnet u. heftig 
abgekanzelt, habe zur Freude der 
Freimaurer geschrieb. 33 f. 105. 
S. Reformvorschläge mit Bespre- 
chung durch d. CivOtä 278—285. 

Ward, Thesen üb. die Ausdehnung 
der Inf. 141 f. 

Weninger, Jesuit: Die Unfehlbarkeit 
des Papstes. Die Werthlosigkeit 
der Schrift kann auch die Partei 
nicht verheimlichen, gleichwohl 
ab. empfohl 84. Uebersetzt von 
B614t, belobt u. den Oppositions- 
Bischöfen empfohl. durch Pius iX. 
384 f. Döllinger üb. W. 414. 

Werk, des Konzils. S.Agitation, po- 
puläre. 

Wilhelm, König von Preussen, zu 
dem Bischof von Fulda über das 
Konzil; warnt vor Uebergriffen 
desselben 174. 

Wissenschaft, ausserhalb d. Kirche, 
wie sich diese nach Segesser zu 
ihr zu verhalt, habe 316. 

Zigeuner erwarten v. Pius IX. währ. 
des Konz. eine neue Vertheilung 
der Welt 332. 

Zölibat, Modifikation vorgeschlag. 
294; ungerechte Vorwürfe Meg]ia*s 
gegen die deutsche Wissenschaft 
deswegen 294 f. 302. Gänzl. Auf- 
hebung 308. 
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